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PROLOG

In der Krankenanstalt "Whispering Hills" schaukelte der Patient auf seinem Stuhl langsam vor und zurück. Seine tiefliegenden, fahlblauen Augen starrten blicklos auf 

den Fernseher, und obwohl er nicht sprach, bewegten sich seine Lippen unentwegt, 

als wolle er der Frau auf dem Bildschirm etwas sagen. Die Frau war eine der beiden 

Talkmaster der Vormittagsshow "West Coast Morning". 

Sie hieß Kaylie, und der Patient hatte sogar ein Bild von ihr. Nur noch das eine, das sie nicht entdeckt hatten, war ihm geblieben. Mittlerweile war es alt und ziemlich 

zerknickt, dennoch betrachtete er es jeden Abend und stellte sich vor, die Frau sei 

bei ihm in seinem Bett, hier in der Anstalt. 

Sie war wunderschön. Ihr langes blondes Haar umrahmte in schimmernden Locken 

ihr Gesicht, und ihre Augen waren blaugrün wie das Meer. Ein einziges Mal hatte er 

die Frau gesehen, sie berührt und ihren zitternden Körper gespürt. 

Bei dieser Erinnerung sog er tief die Luft ein und konnte fast ihr Parfüm riechen. 

"Hallo! Lee, alter Knabe. Warum stellst du denn den Ton nicht an?" Rick, ein großer schlanker Wärter, ging zum Fernseher und drehte am Lautstärkeregler; Dröhnend 

schallte

die Musik zu einem Werbespot für Cornflakes durch das Zimmer. 

"Nein! Nein, nein!" schrie der Patient auf und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. "Nein!" 

"Ganz ruhig, schon verstanden. Reg dich doch nicht so auf." Rick drehte den Ton rasch wieder aus. "Lee, du solltest dich ein bißchen beherrschen. Entspann dich!" 

"Kein Lärm!" brachte der Mann mühsam hervor, und Rick seufzte auf, während er die schmutzige Bettwäsche abzog. 

"Ja, ja, ich weiß, kein Lärm. Wie jeden Tag zu dieser Zeit, Das verstehe ich einfach nicht. Den ganzen Tag über geht es dir bestens, nur vormittags während dieser 

Show regst du dich so schnell auf. Vielleicht solltest du dir mal ein anderes 

Programm ansehen." 

Doch der Mann hörte ihm nicht zu. Er sah wieder auf den Bildschirm, auf dem Kaylie 

gerade in die Kamera lächelte. Seine Kaylie. Sie tat es nur für ihn. 

Plötzlich standen ihm Tränen in den Augen, als er sie betrachtete. Für ihn waren ihre stummen Lippenbewegungen eine Liebeserklärung. Es dauert nicht mehr lange, 

sagte er sich und rieb wieder mit dem Daumen über das Foto in seiner Tasche. 

Warte auf mich. Bald werde ich zu dir kommen. Bald. 


1. KAPITEL

"Wer ist dort?" fragte Don Flannery barsch und umklammerte den Telefonhörer. 

"Ted." Die Stimme war kaum zu hören und heiser. Don konnte nicht einmal 

erkennen, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte. 

"Okay, Ted. Was gibt's?" Dons Lippen waren mit einemmal wie taub. Seit Teds erstem Anruf gestern kämpfte er ständig gegen eine beinahe übermächtige Angst 

an. 

"Es geht um Kaylie. Sie ist in Gefahr", sagte die Stimme. 

O nein, bloß nicht Kaylie! Schreckliche Erinnerungen überfluteten Don. "Wieso?" 

"Das sagte ich bereits. Lee Johnston wird bald entlassen werden." 

Don konnte nur mit Mühe ruhig weitersprechen. "Ich war in der Anstalt. Dort spricht niemand davon, daß er entlassen werden soll." Dr. Anthony Henshaw, der 

behandelnde Arzt von Johnston, hatte sich nur wenig über seinen Patienten 

geäußert. Er hatte lediglich auf seine Schweigepflicht hingewiesen und daß er die 

Ausgeglichenheit seines Patienten nicht gefährden wolle. Obendrein hatte er Don 

noch darauf hingewiesen, daß er nicht mehr Kaylies Ehemann sei, und deshalb kein 

Recht habe, 

sich einzumischen. Nur weil Don die größte Sicherheitsfirma der gesamten 

Westküste gehöre, hätte er nicht das Recht, Unruhe in die Anstalt zu bringen oder 

hinter einem der Patienten herzuschhüffeln. Anscheinend hätte dieser Arzt 

vergessen, was Johnston Kaylie hatte antun wollen. 

Der Mann hatte Kaylie fast umgebracht, und nun mußte Don sich anhören, er 

schnüffele hinter diesem Wahnsinnigen her. Es war eine Frechheit. 

Mit ruhiger kühler Stimme hatte Dr. Henshaw ihm mitgeteilt, daß Johnston ständig 

bewacht werde und Don sich keine Sorgen zu machen brauche. Obwohl Lee ein 

Musterpatient sei, rechne Henshaw nicht damit, daß er in nächster Zeit entlassen 

werde. Dann sagte er noch, er schätze, Johnston würde für absehbare Zeit dort 

bleiben. 

In Dons Ohren klang das alles etwas zu vage und keineswegs beruhigend. 

Jetzt ging Don zwischen dem Fenster und dem Schreibtisch auf und ab, wobei er das 

Telefonkabel bis zum äußersten dehnte. Er fühlte sich genauso hilflos wie damals 

vor sieben Jahren, als Johnston versucht hatte, Kaylie zu ermorden. 

"Weshalb sollte ich Ihnen glauben?" fragte er den Anrufer, und Ted ließ sich Zeit mit einer Antwort. 

Schweigend wartete Don. 

"Weil ich mir Sorgen mache", sagte die heisere Stimme schließlich. Dann war die Leitung tot. 

"Mistkerl!" Don knallte den Hörer auf die Gabel und spulte das Tonband, auf dem er den Anruf aufgezeichnet hatte, zurück. 

Verblüfft fing der Schäferhund, der unter Dons Tisch lag, an zu bellen. Er fletschte 

leicht die Zähne und stellte die Nackenhaare auf. 

"Reg dich ab, Franklin", befahl Don ihm, obwohl ihm selbst auf der Stirn der kalte Schweiß ausbrach. 

Plötzlich wurde die Bürotür aufgerissen, und Brad Hastings, Dons Stellvertreter, kam 

herein. Unter dem Arm hielt er eine

Zeitung. "Ich habe die Polizei angerufen", sagte er gereizt. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, und seine Nasenflügel bebten. Brad war nur wenig größer als 

einssiebzig, doch sehr muskulös. Früher war er Boxer gewesen, und vom ersten Tag 

der Firma an war er bei Dons Sicherheitsdienst. Auf Hastings war stets Verlaß. "Über Johnston gibt es nichts Neues. Er ist in der Anstalt in Verwahrung, genau wie 

Henshaw dir gesagt hat. Und der Doktor scheint sich auszukennen, Johnston ist seit 

fünf Jahren sein Patient", berichtete er. 

Und in diesen fünf Jahren hatte Henshaw Don kein einziges Wort über seinen 

Patienten gesagt. Ungefähr jedes halbe Jahr hatte Don sich erkundigt, und jedesmal 

war ihm nur mitgeteilt worden, Johnston sei immer noch Patient von Henshaw. 

Als Dr. Loyola noch in Whispering Hills arbeitete, waren die Dinge anders gewesen. 

Loyola hatte Verständnis für das Grauen, das sein Patient verbreitet hatte, und er 

hatte Don darüber informiert, ob Johnston Anzeichen der Besserung zeigte oder 

nicht. Doch Dr. Loyola arbeitete schon lange nicht mehr in Whispering Hills, und von 

den Leuten, die jetzt dort tätig waren, sah niemand Lee Johnston als eine Gefahr an. 

Das Tonband war zu Ende. Don spulte es erneut zurück und machte eine Kopie von 

der Aufnahme. Hastings kratzte sich den Hinterkopf. "In Whispering Hills gibt es keinen Ted. Auch nicht als Freund oder als Familienangehöriger eines Patienten." 

"Hast du alle Angestellten der Anstalt überprüft? Die Köche, die Kellner in der 

Cafeteria, die Krankenschwestern, Gärtner?" 

"Keiner von ihnen heißt Theodore oder Ted. Der letzte Ted, der dort angestellt war, ist vor zweieinhalb Jahren von dort weggegangen. Jetzt lebt er in Mississippi und hat keine Ahnung mehr, was in Whispering Hills vor sich geht. Ich habe selbst mit ihm 

gesprochen." 

Don fühlte sich hilflos wie ein Mann, der sich verzweifelt an ein Seil klammert, das 

langsam reißt. 

"Und was ist mit einer Frau? Vielleicht heißt eine der Frauen Teddie?" sagte Don nachdenklich, "oder Theresa, Thea oder sonstwie?" 

"Du denkst, daß..." Hastings deutete ungläubig auf das Tonband. " ... das eine Frau ist?" 

"Ich kann es nicht genau sagen, aber der Anrufer wollte auf jeden Fall die Stimme verstellen." Wieder fühlte er diese kalte Angst. Und wenn der Anrufer Johnston 

selbst war? Hatte er womöglich Zugang zu einem Telefon und einem Telefonbuch? 

Vielleicht kam er sogar auf die Idee, Kaylie direkt beim Sender anzurufen. 

Don nahm den Hörer wieder ab und wählte die Nummer des Fernsehsenders, bei 

dem Kaylie arbeitete. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf dem Tisch, bis 

die Empfangsdame abhob und ihm mitteilte, daß Kaylie schon gegangen sei. Er 

unterdrückte einen Fluch, legte auf und rief in Kaylies Apartment an. Der 

Anrufbeantworter schaltete sich ein. Don wartete nicht, um Kaylie eine Nachricht 

aufs Band zu sprechen, sondern knallte ratlos den Hörer auf. Reiß dich zusammen, 

sagte er sich innerlich, doch die Furcht konnte er nicht unterdrücken. 

Wieso hat sie sich auf meine Nachrichten hin nicht gemeldet? fragte er sich 

verzweifelt. Vielleicht war alles schon zu spät. 

"Sieh mal, sicher ist alles vollkommen in Ordnung", beruhigte Hastings ihn, als könne er die Gedanken seines Chefs lesen. "Wenn nicht, dann hättest du es bereits 

erfahren. Außerdem war sie heute vormittag in der Sendung, und du weißt selbst, 

daß Johnston noch in der Anstalt ist." 

"Bisher noch." 

Unauffällig beobachtete Hastings Don und atmete tief durch. "Es tut mir leid, 

schlechte Nachrichten überbringen zu müssen, aber hast du das hier schon 

gesehen?" Er legte die Zeitung vor Don auf den Schreibtisch. Es war die neuste 

Ausgabe des "Insider", ein Magazin, das für seine Klatschgeschichten

bekannt war. Ein unscharfes Bild von Kaylie und Alan Bently, dem anderen 

Gastgeber der Show "West Coast Morning", prangte von der Titelseite. Alan hatte Kaylie einen Arm um die Schultern gelegt. Die fettgedruckte Schlagzeile darüber 

lautete: "Hochzeitsglocken für San Franciscos Starpärchen?" Etwas kleiner stand darunter: "Ist Alan immer noch von Kaylie ,besessen'?" 

"Wie können sie so ein Zeug bloß drucken?" regte Don sich auf. Der Artikel ärgerte ihn maßlos, obwohl er dafür eigentlich keinen Anlaß hatte. Die Hälfte von allem, was 

im Insider stand, war schlichtweg erlogen oder beruhte auf Gerüchten. Trotzdem 

war Don wütend über das Foto von Alan und Kaylie, und der Hinweis auf ihre 

Hochzeit ärgerte ihn noch mehr. Sicher wollte man mit solchen Geschichten lediglich 

die Auflage der Zeitung steigern. Niemals würde Kaylie sich mit jemandem wie Alan 

Bently einlassen. 

Am schlimmsten jedoch war die Anspielung auf Kaylies letzten Film "Besessen". 

Dieser Film hatte nach Dons Ansicht das Ende seiner kurzen, aber leidenschaftlichen 

Ehe mit Kaylie nach sich gezogen. 

Er warf die Zeitung ohne jeden weiteren Kommentar in den Papierkorb, ging durch 

das Zimmer und öffnete die Schranktür. Er nahm ein Lederjackett vom Bügel, und 

während er sich eine Kopie des Bands mit dem anonymen Telefonanruf in die 

Tasche steckte, versuchte er, seine Eifersucht auf Alan Bently zu vergessen. Don 

hatte jetzt keine Zeit für Gefühle, das Wichtigste war jetzt, Kaylie in Sicherheit zu bringen. Seit dem ersten Anruf von Ted hatte er sich einen Plan überlegt, und nun 

war der Zeitpunkt gekommen, diesen Plan auszuführen. 

Kaylie würde das Ganze überhaupt nicht gefallen. Im Gegenteil, sie würde sich mit 

Händen und Füßen dagegen wehren. Doch darauf konnte er keine Rücksicht 

nehmen, diesmal würde er nur auf sich selbst hören. Er erklärte Hastings sein 

Vorhaben und wies ihn an, die Geschäfte weiterzuführen. 

Im Moment zählte für Don nur noch Kaylies Sicherheit. "Und gib eine Kopie des 

Tonbands an die Polizei weiter." 

Es beruhigte ihn, daß er sich auf Hastings verlassen konnte. "Ich will jeden 

verfügbaren Mann für diese Sache. Die Kosten sind mir egal. Du mußt herausfinden, 

wer dieser Ted ist und in welcher Beziehung er zu Kaylie steht. Und fang an, Anrufe 

zurückzuverfolgen. Anrufe, die hier eingehen oder bei Kaylie zu Hause oder bei dem 

Fernsehsender. Ich muß wissen, wo dieser Verrückte sitzt!" 

"Ist das alles?" fragte Hastings spöttisch. 

"Jedenfalls das Wichtigste", entgegnete Don und steckte die Hände in die Taschen. 

Er pfiff nach seinem Hund, und der schlanke Schäferhund hob zuerst ein Ohr, dann 

stand er auf und trottete hinter Don her. 

Die Morgenluft draußen war warm, und nur ein paar Wolken standen am klarblauen 

Himmel über San Francisco. Don schloß seinen Jeep auf, und der Hund sprang sofort 

auf den Hintersitz. Einen Anruf muß ich noch machen, überlegte Don, während er 

sich in den Verkehr einfädelte. 

Er benutzte das drahtlose Telefon im Wagen, und danach konzentrierte er sich auf 

das bevorstehende Treffen mit seiner

dickköpfigen Ex-Frau. 


***

Stunden später hatte Don sie endlich ausfindig gemacht. Sie war weder in ihrem 

Apartment gewesen, noch war sie zurück zum Sender gefahren. Deshalb hatte Don 

vermutet, daß sie einen ruhigen Abend in ihrem Haus in Carmel verbringen wollte. 

Dort hatten sie auch während ihrer Ehe gewohnt. 

Er stellte den Wagen in der Einfahrt ab und überdachte seinen Plan noch einmal. Es 

konnte nichts schiefgehen, doch Kaylie würde sich fürchterlich aufregen. 

Möglicherweise würde sie ihn dafür den Rest ihres Lebens hassen. 

Andererseits mochte sie ihn auch jetzt schon nicht besonders. Als sie die 

Scheidungsurkunde unterschrieb, hatte sie klargemacht, daß sie Don nicht mehr 

sehen wollte. 

Weshalb konnte er sie dann nicht einfach vergessen und sie in Ruhe lassen? Das 

wollte sie doch. 

Aber Kaylie war ein Teil von ihm geworden. Daran hatte sich nie etwas geändert. Die 

Erinnerung an sie verfolgte ihn ständig, und er machte sich Sorgen um sie. 

Don ließ den Hund aus dem Wagen, und Franklin fing an, das Gelände zu erforschen. 

"Bleib hier, Franklin", befahl Don ihm, als der Hund immer weiter weglief. 

Er drückte auf die Klingel und wartete ungeduldig. Aus dem Haus war kein Laut zu 

hören. Noch einmal klingelte er, doch es rührte sich nichts. 

Bloß keine Panik, rief er sich zur Ordnung, obwohl es ihn beunruhigte, daß er sie 

nicht finden konnte. Er griff in die Jackentasche, zog einen Schlüsselbund hervor, 

den er seit Jahren nicht mehr benutzt hatte, und schloß die Haustür auf. 

Also hatte sie nicht einmal die Schlösser austauschen lassen. Nicht sehr klug, Kaylie, dachte er. 

Kopfschüttelnd steckte Don den Schlüssel wieder ein und öffnete die Tür. Einen 

Augenblick blieb er reglos stehen und betrachtete das Innere des Hauses, in dem er 

einmal gelebt hatte. 

Mit aller Kraft versuchte er, die unzähligen Erinnerungen zu verdrängen. Immer 

wieder Kaylie. Wie konnte eine Frau bloß so eine Bedeutung für ihn gewinnen, daß 

sie unauslöschbar mit seinem Leben verknüpft war? 

Er befahl Franklin, vor dem Haus auf ihn zu warten, und schloß die Tür hinter sich. 

Die alte Lederjacke warf er über eine Sofalehne und sah sich im Wohnzimmer um. 

Viel hatte sich nicht geändert. Außer der Tatsache natürlich, daß er hier nicht mehr 

lebte, und das schon seit langer Zeit nicht mehr. 

Derselbe malvenfarbene Teppich bedeckte die Böden im ganzen Haus. Die Fenster 

waren makellos sauber und boten einen phantastischen Blick über die Bucht von 

Carmel, den Don immer als beruhigend empfunden hatte. Die Möbel standen 

beinahe unverändert wie vor sieben Jahren. Die Bezugsstoffe in Weiß und Grau, die 

Glastische, die Aquarelle von Delphinen und Segelschiffen, das alles kannte er noch 

aus der Zeit, als er mit Kaylie glücklich gewesen war. 

Doch alle direkten Erinnerungen an ihre Ehe, die Fotos, kleine Steine und Souvenirs, 

waren verschwunden. Wenigstens fast alle, stellte Don richtig, als er den 

Schnappschuß auf dem Fenstersims von Kaylie und sich entdeckte. 

Auf dem Foto standen sie knöcheltief in weißem, feinem Sand. Es war ein Bild aus 

Mexiko von ihrer Hochzeitsreise. Nur zu gut konnte Don sich noch an diesen Tag 

erinnern. Die heiße Luft, kühler Wein, Kaylie neben sich. Der Duft der tropischen 

Blumen und des Ozeans, Kaylies Parfüm und der endlose blaue Himmel. 

Hastig stellte er das Foto wieder weg, als habe er sich die Finger daran verbrannt. 

Verächtlich stieß er die Luft aus. Er hatte keine Zeit, über die Vergangenheit 

nachzudenken. Das alles war lange her. Jetzt machte ihn bereits die Vorstellung, in 

Kaylies Nähe zu sein, nervös. Daran sollte er sich lieber gewöhnen. 

Er ging durch den Raum. Der Duft eines frischen Blumenstraußes füllte die Luft, und 

auch er erinnerte Don an Kaylie. Trotz der Scheidung und den vergangenen 

einsamen sieben Jahren hatte er sie niemals wirklich vergessen. Keinen Abend war 

er zu Bett gegangen, ohne schmerzhaft zu spüren, wie sehr er sie neben sich 

vermißte. Wie sehr sie in seinem Leben fehlte. 

Don schob die Ärmel seines Pullovers hoch und ging zu der Bar, die etwas weiter 

hinten im Zimmer vor einer breiten Fensterfront lag. Er kniete sich hin, öffnete das 

Barschränkchen

und schmunzelte unwillkürlich, als er eine Flasche seines Lieblingswhiskys 

entdeckte. Die Flasche war verstaubt und noch verschlossen. Als Don die Flasche 

öffnete, drängten alle Erinnerungen an die Streitereien und die traurigen Zeiten 

ihrer Ehe auf ihn ein. Genauso jedoch erinnerte er sich auch an die 

leidenschaftlichen Stunden mit Kaylie. Mit geschlossenen Augen versank er in 

Erinnerungen, die er sonst stets verdrängt hatte. 

"Sei kein Narr." Don richtete sich auf und goß sich einen Drink ein. "Auf die guten Zeiten", prostete er sich selbst zu und trank das Glas fast in einem Zug leer. Sofort breitete sich ein angenehmes warmes Gefühl in seinem Magen aus. 

Endlich zu Hause, dachte er spöttisch und schenkte sich noch mal nach, während er 

zur Verandatür ging. 

Durch die Scheibe blickte er die Klippen hinunter auf den Strand, und eine Woge der 

Erleichterung durchströmte ihn. Dort war sie. In Sicherheit. Kein Verrückter, der mit dem, Messer auf sie zurannte. Sie kam aus dem Wasser und wrang sich das 

Salzwasser aus dem langen sonnengebleichten Haar, als könne nichts sie aus der 

Ruhe bringen. Wenn sie nur wüßte! 

Sie trug einen weißen Badeanzug, der ihre straffen Brüste zur Geltung brachte und 

die gebräunten langen Beine betonte. Jetzt warf sie ihr langes lockiges Haar über die Schulter zurück. 

Dons Magen verkrampfte sich, als er sie beobachtete, wie sie sich bückte und ein 

Handtuch von dem weißen Sand hochhob. Die nächsten Wochen würden für ihn die 

Hölle sein. 

Kaylie schüttelte den Sand von dem Handtuch und legte es sich um den Hals. Die 

leteten Sonnenstrahlen trockneten die Wassertropfen auf ihrem Rücken und 

wärmten ihre Haut, als sie ihre Sandaletten zuschnallte und einen letzten Blick übers Meer warf. Am Horizont konnte sie Segelschiffe erkennen, gegen das gleißende Licht 

der Abendsonne. Über ihr flogen Möwen, die unablässig kreischten. 

Der Strand war menschenleer, als sie die verwitterte Holztreppe zu ihrem Haus 

hochstieg. Auf der Veranda zog sie die Sandaletten aus und schob die Hintertür auf. 

Das Handtuch warf sie in einen Wäschekorb. Sie überlegte, ob sie ein Glas Wein 

trinken solle. Während sie zum Schlafzimmer ging, zog sie sich bereits einen Träger 

des Badeanzugs von der Schulter. Zuerst einmal ein ausgiebiges heißes Bad und 

dann . . . 

"Wie geht's dir, Kaylie?" hörte sie eine vertraute Stimme aus dem Wohnraum. 

Kaylie hielt die Luft an und verharrte reglos. Eine Gänsehaut lief ihr über den 

Rücken, und sie fuhr herum. Das nasse Haar flog ihr um die Schultern. Don war hier? 

Das konnte nicht sein. 

Er lag auf dem Sofa, die Beine lang von sich gestreckt. Don sah so unglaublich 

männlich aus wie immer. Die Füße hatte er übereinander geschlagen, und sein 

Gesicht war ausdruckslos, abgesehen von einer Augenbraue, die er fragend hob. 

Kaylie kannte ihn nur zu gut, die ganze Pose war gründlich durchdacht. Er wollte 

vollkommen entspannt wirken. 

Durchdringend blickte er sie aus grauen Augen an, und seine Mundwinkel zuckten 

leicht. Einen Moment mußte Kaylie daran denken, wie sehr sie ihn geliebt hatte. 

Mühsam verdrängte sie diese unpassenden Gedanken. Sie schluckte, und allmählich 

wurde ihr bewußt, daß einer der Träger heruntergezogen und ihre Brust entblößt 

war. 

"Was ... was tust du hier? Willst du mich zu Tode erschrecken?" stieß sie schließlich hervor und zog den Träger wieder über die Schulter hoch. Noch bevor Don etwas 

erwidern konnte, überlegte Kaylie es sich anders und schüttelte den Kopf. Sie wollte 

gar nicht mit ihm reden. Jetzt nicht und vielleicht niemals. "Nein, warte. Sag nichts, es interessiert mich überhaupt nicht." 

Er rührte sich nicht. Da lag er auf ihrem Sofa, trank ihren Whisky und machte es sich gemütlich. Einfach unverschämt, und dennoch spürte Kaylie diese Unruhe und 

Entschlossenheit

an ihm, die sie schon immer fasziniert hatten. Er hatte bestimmt einen Grund dafür, 

daß er jetzt hier war. 

Gelassen streifte er sich die Sportschuhe ab und ließ sie zu Boden fallen. "Du hast meine Anrufe nicht beantwortet." 

Unwillkürlich bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte einfach nicht den Mut 

aufgebracht, sich bei ihm zu melden. "Und deshalb bist du hier?" 

"Ich habe mir Sorgen um dich gemacht." 

"Oh, bitte, fang nicht wieder damit an." Abwehrend hob sie die Hände. Wie oft hatte sie diesen Spruch schon gehört. Letztlich war ihre Ehe daran gescheitert, daß er sie 

ständig und überall beschützen wollte. "Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu 

machen. Es geht dich nicht einmal etwas an, wenn... " 

"Lee Johnston soll entlassen werden." 

Die Worte waren wie ein eiskalter Guß und ließen sie erstarren. Don gab jetzt seine 

gespielte Ruhe auf. 

"Was sagst du da?" fragte sie flüsternd. In Gedanken sah sie Lee Johnston, diesen gedrungenen, kräftigen Mann mit den flammendroten Haaren und den 

ausdruckslosen blauen Augen. Und sie erinnerte sich an das Messer. Dieses lange 

Messer, das er ihr an die Kehle gehalten hatte. 

"Bist... bist du sicher?" Warum konnte sie kaum ein Wort herausbringen? Dons Blick verriet ihr, wie überzeugt er war, daß sie sich in ernster Gefahr befand. Trotzdem 

wollte sie ihm nicht glauben. Jedenfalls nicht ohne Vorbehalte. Dafür kannte sie Don 

zu gut. Andererseits hatte er sie noch nie direkt angelogen. 

Er zögerte und rieb sich nachdenklich den Nacken. "Jemand hat mich angerufen." 

"Wer?" 

"Das weiß ich nicht. Jemand, der sich Ted nannte." 

"Ted? Welcher Ted?" fragte sie ungeduldig nach. 

"Ich wünschte, ich wüßte es. Eigentlich habe ich gehofft, du könntest mir da 

weiterhelfen", gab er zu und berichtete ihr von den zwei Anrufen von Ted und 

seinem Gefühl, daß Dr. 

Henshaw ihm etwas verheimliche. "Hast du einen Kassettenrecorder?" 

Kaylie nickte und holte den Recorder aus ihrem Schlafzimmer. Don nahm die 

Kassette aus seinem Jackett und legte sie in den Recorder ein. Kurz darauf hörten sie beide Teds Warnungen zu. 

"O nein." Kaylie konnte nur flüstern und hielt sich die Hand vor den Mund. Sie hörte das Band noch einmal ab, und ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Auch Don war 

innerlich völlig verspannt, obwohl er versuchte, nach außen hin kühl zu wirken. Sein 

Gesicht war starr, allerdings suchte er unablässig den Raum ab, als fürchte er, 

jemand könne hervorstürmen und Kaylie angreifen. 

Warum ausgerechnet jetzt? fragte sie sich panisch. Wieso? 

Kaylie biß sich auf die Unterlippe, dann überlegte sie, daß das ein Zeichen ihrer 

Unsicherheit war, und riß sich zusammen, gerade, als die Aufnahme verstummte. 

"Wieso hat dieser Ted gerade dich angerufen? Warum nicht mich?" 

"Keine Ahnung", gab Don zu und trank einen Schluck von seinem Whisky. "Die Anstaltsleitung sagt, Johnston soll nicht entlassen werden. Jedenfalls nicht jetzt." 

Aus seinem Blick sprach die unterdrückte Wut. "Bislang haben wir nur diese Anrufe hier. Ich habe mit Johnstons Arzt gesprochen, und es hat mir nicht gefallen, was er 

gesagt hat." 

"Aber er sagte nicht, daß Johnston entlassen werden soll." Fast flehend blickte Kaylie ihn an. 

"Nein, trotzdem habe ich ein merkwürdiges Gefühl. Henshaw war zu vorsichtig in 

seiner Ausdrucksweise. Ich wette, daß der Kerl bald rauskommt, Kaylie. Wer auch 

immer dieser Anrufer ist, er hat seine Gründe." 

"Das ist entsetzlich!" Kaylie zitterte am ganzen Körper. Die schrecklichsten Momente ihres Lebens fielen ihr wieder ein. Die Erinnerungen an einen geistig verwirrten 

Mann, der geschworen

hatte, für sie zu töten. "Sie können ihn nicht gehen lassen. Er ist krank! Verrückt!" 

Don zuckte mit den Schultern. "Er ist schon eine lange Zeit eingesperrt. Ein 

Musterpatient. Mich würde es nicht überraschen, wenn die Gerichte entscheiden, 

daß er sich gebessert hat." 

An jenem schrecklichen Abend hatte Johnston sie bedroht. Ein Messer hatte er ihr 

vor die Augen gehalten und ihr eine Hand auf den Magen gepreßt, als er sie aus dem 

Theater drängte. Er hatte ihr geschworen, daß er für sie töten würde, und sie sollte 

dabei Zeugin sein, wenn er ihr ein Opfer brachte. 

In Gedanken konnte Kaylie immer noch dieses vom Wahnsinn verzerrte Grinsen 

sehen. Sie spürte wieder seinen vor Erregung bebenden Körper an sich gepreßt und 

roch den widerlichen Geruch seines Atems. 

Kraftlos ließ sie sich gegen die Wand sinken und fühlte die rauhe Tapete an ihrem 

nackten Rücken. Denk nach, Kaylie, befahl sie sich. Sie wollte nicht schwach wirken. 

Mit Mühe drängte sie die panische Angst zurück und richtete sich auf. Jetzt durfte 

sie sich einfach nicht gehenlassen. Sie blickte Don an und hoffte, daß er nichts von 

dem Entsetzen merkte, das sie immer noch erfüllte. "Ich denke, ich sollte lieber selbst mit Henshaw sprechen." 

"Ich habe nichts dagegen." 

Mit unsicheren Schritten ging sie in die Küche, suchte die Nummer der Heilanstalt 

heraus und wählte mit zitternden Fingern. Beim vierten Klingeln meldete sich eine 

Empfangsdame. "Whispering Hills." 

"Ich möchte gern mit Dr. Henshaw sprechen, bitte. Hier ist Kaylie Melville ... Ich ... 

ich kenne einen seiner Patienten." 

"Oh, Miss Melville! Natürlich, ich sehe Sie jeden Morgen im Fernsehen." Die Frau klang aufgeregt. "Aber es tut mir leid, Dr. Henshaw ist im Moment nicht da." 

"Vielleicht kann ich dann mit jemand anderem sprechen." Doch außer der 

Empfangsdame bekam sie niemanden ans Telefon. Kein anderer Arzt und nicht mal 

eine Schwester wollte mit ihr sprechen. Aus einem plötzlichen Einfall heraus 

erkundigte sie sich, ob sie mit Ted reden könne, doch die Frau sagte ihr, es gebe 

niemanden mit dem Namen Ted in Whispering Hills. Bevor die Empfangsdame 

auflegen konnte, sagte Kaylie: "Sagen Sie mir doch bitte, ob Mr. Lee Johnston noch bei Ihnen als Patient ist." 

"Ja, das ist er", sagte die Frau flüsternd. "Aber mehr darf ich Ihnen nicht sagen. Tut mir leid, wir haben strenge Regeln, was die Auskunft über Patienten angeht. Wenn 

Sie mir Ihre Nummer geben, wird Dr. Henshaw Sie zurückrufen." 

"Danke." Kaylie nannte ihre Telefonnummer und legte auf. Sie goß sich ein Glas Wasser ein und versuchte, ihre Angst zu bewältigen. Sie trank das kalte Wasser und 

ballte die Hände zu

Fäusten, um ruhiger zu werden. 


***

Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, saß Don immer noch auf dem Sofa. Die Elbogen 

auf die Knie gestützt, blickte er Kaylie besorgt an. Einerseits liebte sie ihn dafür, daß er sich um sie Gedanken machte, andererseits verabscheute sie ihn, weil er sich 

wieder in ihr Leben drängte. Erst vor kurzem hatte sie sich überzeugt, endlich über 

ihre Ehe mit ihm hinweg zu sein. 

"Und?" 

"Ich habe nicht viel erreicht. Henshaw ist nicht da. Er wird zurückrufen." 

Don sah sie nur wortlos an, und um ihm zu zeigen, daß sie alles unter Kontrolle 

hatte, sagte Kaylie: "Ich werde meinen Anwalt anrufen." 

"Das habe ich schon getan." 

"Was hast du?" fuhr sie ihn an. Wie kam Don dazu, ihren Anwalt anzurufen, den Mann, der die Scheidungspapiere erstellt hatte? 

"Ich habe Blake angerufen. Er kann nichts machen." 

"Dann werde ich mit Detective Montello sprechen. Er hat Johnston damals 

festgenommen. Sicherlich wird er... " Sie verstummte, als sie Don den Kopf schütteln sah. "Es sei denn, du hast auch ihn schon angerufen." 

"Montello arbeitet nicht mehr bei der Polizei. Der Mann, der jetzt seinen Posten hat, sagt, er werde sich um die Sache kümmern." 

"Aber du glaubst ihm nicht", sagte sie matt. Ihr Herz fing an, rasend schnell zu schlagen. Sie sah Johnston bereits auf freiem Fuß und spürte, wie ihr der Schweiß 

ausbrach. 

"Ich möchte lediglich kein Risiko eingehen." 

Zum erstenmal dachte Kaylie darüber nach, daß Don bei ihr im Haus war. Er hatte 

sie erwartet, als sie vom Schwimmen kam. "Moment mal, wie bist du hier überhaupt reingekommen?" 

Don wich ihrem Blick aus. "Ich habe noch die Schlüssel." 

"Was hast du?" Kaylie war verblüfft über seine Dreistigkeit. Er schien in den letzten sieben Jahren nicht gealtert zu sein. Sein Haar war dunkelbraun, seine Gesichtszüge 

ausgeprägt. Er sah fantastisch aus. Die erotischen grauen Augen wurden von 

dunklen Augenbrauen und dichten langen Wimpern betont. "Aber du hast sie mir 

doch damals gegeben." 

Dieses umwerfende Lächeln, das sie jetzt an ihm sah, hatte sie früher immer zu ihm 

hingezogen. "Ich hatte noch ein Paar." 

"Die hast du einfach behalten. In den vergangenen sieben Jahren hättest du 

jederzeit hier hereinspazieren können? Von allen verachtenswerten, skrupellosen 

Menschen ... Du hast kein Recht dazu! Du kommst hier herein, machst es dir 

gemütlich ..." 

"Ich mache mir immer noch Gedanken um dich, Kaylie." 

Jeder weitere Protest in ihr erlosch. Lang verdrängte Gefühle überwältigten sie und 

machten sie blind für alles andere. Liebe, Haß, Freude und Kummer. Wieviel hatte 

Don ihr einmal bedeutet! Sie konnte mit einemmal kaum noch atmen und mußte 

schlucken, bevor sie weitersprach. Langsam schüttelte sie den

Kopf. "Laß es, okay? Laß mich einfach in Ruhe." Kaylie wollte nicht dem Drang nachgeben, der ihr riet Don zu vertrauen. Sie wollte ihm nicht glauben und ihn 

wieder lieben. Was sie verbunden hatte, war schon lange vorbei. Sie durfte nichts 

für ihn empfinden. Ihre Ehe war keine Partnerschaft gewesen, sondern vielmehr ein 

Gefängnis. Ein schönes, aber unerträgliches Gefängnis, in dem ihre Liebe zum 

Scheitern verurteilt gewesen war. 

"Sieh mal, Kaylie. Ich dachte nur, du solltest wissen, daß Johnston schon bald wieder ein freier Mann sein kann." 

"Bitte, hör auf." Ihre Knie drohten unter ihr nachzugeben, und ihr wurde eiskalt. 

Don seufzte auf und blickte sie zärtlich an. Doch er kam nicht zu ihr, wie er es früher getan hätte. Statt dessen rieb er sich nachdenklich den Nacken und betrachtete den 

Schnappschuß von ihrer Hochzeitsreise. "Johnston war schon immer von dir 

besessen, und ich glaube nicht, daß sich daran etwas geändert hat." 

"Ich habe seit langem nichts von ihm gehört." 

"Keine Briefe?" 

Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich einzureden, daß Lee Johnston sie 

vergessen hatte. Immerhin waren Jahre seit diesem schrecklichen Abend vergangen, 

und der Mann stand seitdem unter ärztlicher Behandlung. Vielleicht hatte er sich 

geändert. 

"Daran darfst du nicht einmal denken." Anscheinend hatte Don ihre Gedanken 

durchschaut. "Er ist ein Verrückter. Daran wird sich nichts ändern." 

Kaylie wußte, daß Don recht hatte. Doch was konnte sie tun? Sollte sie Tag und 

Nacht Angst haben, daß Lee Johnston bei ihr auftauchte? Auf keinen Fall. Sie 

bemerkte, daß sie immer noch ihren Badeanzug trug. "Möglich, daß deine 

Befürchtungen grundlos sind", sagte sie und holte sich ein übergroßes T-Shirt aus dem Nebenraum. Halbnackt vor Don zu stehen, machte es

ihr nicht leichter. Sie zog ihr Haar aus dem Halsausschnitt des pfirsichfarbenen T-

Shirts und merkte, daß Don ihr gefolgt war. Er stand in der Tür zur Küche und lehnte 

mit einer Schulter am Türrahmen. Sein Blick streifte zu ihren Schenkeln, die von dem 

T-Shirt nicht bedeckt wurden. 

"Und was ist mit dem Anruf?" 

"Ein Spinner." 

"Glaubst du wirklich?" 

"Ich ... ich weiß es nicht." Kaylie räusperte sich und versuchte, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. "Aber daß du hier rausgefahren kommst, ist 

übertrieben." 

"Ich habe dich angerufen. Vergiß das nicht!" erwiderte er ärgerlich. "Doch du hieltest es ja nicht für nötig zurückzurufen." 

Sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte daran gedacht, ihn anzurufen, 

und sogar schon den Hörer in der Hand gehabt, aber dann hatte sie jedesmal 

entschieden, daß sie sich dadurch ihr Leben nur erschweren würde. "Du hast über 

Johnston nichts gesagt." 

"Natürlich nicht! Ich wollte dir keine Angst machen." 

"Im Moment bist du aber nicht schlecht im Angstmachen", erwiderte sie. Ihre Nerven wiren bis zum Zerreißen gespannt. Allein Dons Anblick versetzte ihre 

Gefühle in Aufruhr und dann noch sein Gerede über Johnston. Das alles zusammen 

war zuviel. 

Dons Stimme wurde etwas weicher. "Kaylie, ich finde, du solltest ein paar 

Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Halte dich etwas im Hintergrund." 

"Im Hintergrund?" wiederholte sie fragend und ging an ihm vorbei in die Küche. Er sollte nicht sehen, wie unsicher sie sich fühlte. Sie hatte lange für ihre 

Unabhängigkeit kämpfen müssen. Jetzt sollte er nicht sehen, wie schwer es ihr fiel, 

die Fassung zu bewahren. Sie nahm eine Wasserkanne und goß die 

Usambaraveilchen, die auf der Anrichte standen. Ihre Hände zitterten, so daß sie 

etwas Wasser verschüttete. Während sie es

wegwischte, spürte sie, daß Don sie unablässig beobachtete. "Und was meinst du, 

soll ich tun?" fragte sie ihn und blickte sich kurz um. 

Seine äußere Gelassenheit regte sie noch mehr auf. "Zunächst solltest du die 

Schlösser auswechseln. Dazu noch Riegel und eine moderne Alarmanlage." 

"Mit Lichtschranken, Alarmsirenen und Codenummern?" spottete sie, um ihre 

Anspannung zu überwinden. 

"Genau, aber wenn Johnston entlassen wird, reicht das nicht mehr aus. Dann 

brauchst du mich, Kaylie. Ganz einfach." 

"Dich? Als was denn? Soll ich dich wieder als Leibwächter einstellen?" Sie sah, wie er zusammenzuckte, und wandte sich wieder ab. "Das halte ich für keine gute Idee." 

Er griff ihren Arm und drehte sie zu sich herum. Kaylie ließ das Wischtuch fallen. "Ich meine es ernst", betonte er mit leiser, fast drohender Stimme. "Die Situation ist nicht zum Scherzen." 

Was fiel ihm bloß ein? Unter seiner Berührung brannte ihre Haut wie Feuer. 

"Ich denke, du solltest dir ein paar Tage freinehmen." 

"Jetzt warte mal einen Augenblick. Ich kann mir nicht von heute auf morgen 

freinehmen!" 

"Deine Karriere war schon schuld daran, was beim letztenmal passiert ist", erinnerte er sie und sah auf seine Hand an ihrem Arm. Langsam zog er die Hand zurück. "Du 

brauchst einen unauffälligeren Job." Dann fiel ihm auf, daß er Unmögliches von ihr verlangte. "Wieso fragst du nicht, ob du ein paar Tage freinehmen kannst, bis wir mehr darüber wissen, ob Johnston entlassen wird?" 

"Auf keinen Fall, ich werde mich nicht den Rest meines Lebens verstecken. Schon 

gar nicht wegen eines dummen Anrufs." Sie durfte nicht wieder in dieselbe 

lähmende Angst wie nach Johnstons letztem Angriff verfallen. Und immerhin war 

der Mann noch in der Anstalt. 

Sie warf das feuchte Haar über die Schulter, bückte sich und hob das Tuch auf. Ihr 

Handgelenk brannte immer noch von Dons Griff, doch sie unterdrückte den Drang, 

sich das Gelenk zu reiben, 

"Sieh mal, Kaylie", sagte er erschöpft. "Ich will dir doch bloß helfen." 

"Das weiß ich zu schätzen", antwortete sie, obwohl sie beide wußten, daß das eine Lüge war. Ihr Wunsch nach Unabhängigkeit war der wichtigste Scheidungsgrund 

gewesen. "Ich ... ich passe auf mich selbst auf, Don. Danke für die Warnung", hörte sie sich sagen. Eine innere Stimme riet ihr, ihn nicht fortzuschicken, weil sie ihn als Schutz brauche. Kaylie streckte fordernd eine Hand aus. "Ich glaube, du hast noch etwas von mir." Als er nicht reagierte, fuhr sie fort: "Gib mir die Schlüssel!" 

Dons Blick verdüsterte sich sofort. 

Ihr Herz schlug wild. So leicht gab er also nicht auf. An seinem Gesichtsausdruck 

erkannte sie seine Entschlossenheit. 

"Wie wäre es mit einem Geschäft?" schlug er vor. 

"Ach Don, mir ist nicht nach Spielchen zumute." 

"Die Schlüssel gegen eine Verabredung." 

"Eine Verabredung? Jetzt bleib doch mal ernst." 

"Das bin ich, Kaylie. Du gehst mit mir aus, sagen wir, den alten Zeiten

zuliebe, und ich gebe dir die Schlüssel. 

"Und in der Zwischenzeit läßt du dir ein weiteres Paar nachmachen." 

"Dann gehen wir heute abend, damit mir keine Zeit für so etwas Hinterhältiges 

bleibt." 

Kaylie war sich nicht sicher. Und die Versuchung war größer, als sie sich eingestehen wollte. Dons Nähe, sein männlicher Körper, die sinnlichen grauen Augen, das alles 

machte es verlockend, einen Abend mit ihm zu verbringen. Früher war Don das 

Wichtigste in ihrem Leben gewesen. Leibwächter, 

Liebhaber und Ehemann. Ihr Leben war ihr so gut und richtig erschienen, bis zu jener 

schrecklichen Nacht, in der Lee Johnston sie angriff. 

Diese Erinnerungen sollte sie lieber so schnell wie möglich wieder verdrängen. 

Kaylie wußte nicht, worauf sie sich einlassen würde, wenn sie weiter an ihre erste 

Zeit mit Don dachte. Bevor er sie übertrieben beschützt und abgeschirmt hatte, 

waren sie beide sehr glücklich gewesen. Doch ihre Abhängigkeit von ihm hatte sie 

seit langem überwunden. Jetzt war sie älter und reifer. Fehler der Vergangenheit 

würde sie nicht wiederholen. "Ich halte es nicht für gut, wenn wir uns verabreden." 

"Komm schon, Kaylie! Wovor hast du denn Angst?" fragte er mit tiefer und 

vertraulicher Stimme. 

Vor allem vor dir, dachte sie und spürte, daß ihre Handflächen feucht wurden. 

"Hast du heute abend schon etwas vor?" bohrte er weiter. 

"Nein, aber..." 

"Kein Treffen mit Alan?" spöttelte er. 

Anscheinend hatte er den lächerlichen Artikel im Insider gelesen. Jemand hatte 

Kaylie eine Ausgabe davon auf den Schreibtisch gelegt. Sie würde sich niemals mit 

Alan verloben, aber trotz aller Widersprüche wollte die Öffentlichkeit daran 

glauben, daß Alan und sie, einst die Stars des Films "Besessen" und jetzt gemeinsam Moderatoren von "West Coast Morning", eine Beziehung hatten. 

"Nein", sagte sie kühl. 

"Was spricht dann dagegen, daß du etwas Zeit mit mir verbringst?" beharrte er und lächelte unwiderstehlich. 

"Aber..." Wieso eigentlich nicht? Nur ein paar Stunden, das konnte doch nett sein, und er könnte ihr in aller Ruhe erzählen, was er über Lee Johnston wußte. Sie blickte zu Don auf und schluckte. Irgendwo tief drinnen liebte sie Don immer noch mit 

seiner kraftvollen unbeirrbaren Ausstrahlung. In seiner Nähe

fühlte sie sich warm und geborgen. Und gerade deshalb war es für sie so gefährlich, 

mit ihm zusammen zu sein. 

"Laß uns losfahren. Ich kenne ein tolles Restaurant in den Bergen. Dort kannst du mir alles über deine Femsehkarriere erzählen und mich davon überzeugen, daß du 

wegen Johnston vorsichtig sein wirst." 

"Na gut", willigte sie schließlich ein und redete sich dabei ein, daß sie einen gemeinsamen Abend mit Don nicht aufregend fand. "Aber ich brauche noch etwas 

Zeit, um mich umzuziehen." 

"Ich werde warten", stimmte er gutgelaunt zu und ging zur Bar. Kaylie beobachtete, wie er sich einen Drink einschenkte. Wie vertraut ihr seine Gesten waren! Sein 

Hemd war dunkelblau, die Ärmel hochgekrempelt, so daß sie die tiefgebräunten 

Unterarme sehen konnte. Und seine Hände! Es war ihr unmöglich, die langen Finger 

zu betrachten, ohne an die sinnlichen Momente ihrer Ehe zu denken. 

Kaylie schluckte wieder. Don sah hoch und blickte sie in dem Spiegel hinter der Bar 

an. Er lächelte, und dieses aufreizende sexy Lächeln traf Kaylie wie ein Faustschlag in den Magen. 

Hastig drehte sie sich um, damit sie ihn nicht noch länger reglos anstarrte, und ging zum Schlafzimmer. Innerlich beschimpfte sie sich, daß sie eine Närrin sei, aber 

gleichzeitig war sie überzeugt davon, daß sie den Abend mit ihm irgendwie 

überstehen würde. 


2. KAPITEL

Don bemühte sich, nicht auf seine verworrenen Empfindungen zu achten, die im 

Moment absolut unpassend waren. Immerhin waren Kaylie und er geschieden, und 

hier stand er nun, goß sich einen Drink ein und kam sich wie ein Teenager vor, der 

mit seiner körperlichen Lust nicht umzugehen wußte. 

Wahrscheinlich war es ein katastrophaler Fehler gewesen, hier in dieses Haus 

zurückzukehren, wo Kaylie und er sich stundenlang geliebt hatten, doch ihm war 

keine andere Wahl geblieben. Sein Plan mußte gelingen, daneben war alles andere 

unwichtig. 

Nach der Scheidung hatte er sich geschworen, ihr Zeit zu geben, um ein reifer 

selbständiger Mensch zu werden. Mit neunzehn hatte sie ihn geheiratet, und damals 

war sie ihm als die schönste Frau der Welt erschienen. Blond, gebräunt, schlank und 

kokett. Ihr Lachen war etwas ganz Besonderes, und wenn sie ihn berührte, meinte 

er zu schmelzen. 

Obwohl er gegen ihre Anziehungskraft angekämpft hatte, war er dem unschuldigen 

Blick ihrer Augen erlegen, dem natürlichen Lächeln und nicht zuletzt ihrem 

beißenden Humor, dem er oft zum Opfer gefallen war. Bei der Erinnerung an ihr 

Parfüm

umfaßte Don das Glas vor sich fester. Er wußte noch genau, wie sich ihre Haut 

anfühlte, und konnte sich an ihren Blick erinnern, wenn er mit ihr schlief. All das 

hatte sich schlagartig in jener Nacht geändert, als dieser Verrückte ihr das Messer an die Kehle gehalten hatte. 

Jetzt war Kaylie immer noch betörend schön, aber eine reife Frau. Ihr Humor war 

eher noch bissiger geworden, und dennoch sehnte Don sich stärker nach ihr, als gut 

für ihn war. 

Und wieder wurde ihr Leben bedroht. 

Schlagartig befiel ihn lähmende Angst. Das Leben ohne sie war die reine Hölle 

gewesen. Er mußte sie einfach davon überzeugen, daß sie beide 

zusammengehörten. Don hörte, wie sie die Tür öffnete, und als er sich zu ihr 

umwandte, stockte ihm der Atem. 

Sie trug ein weißes schulterfreies Kleid und hatte das blonde lange Haar an einer 

Seite zurückgesteckt. Ein leichter grüner Lidschatten betonte das Leuchten ihrer 

Augen. "Also los, Cowboy, sag schon. Was geschieht jetzt?" 

Das war eine Textzeile aus einem ihrer Filme. Früher hatte sie das oft zu ihm gesagt, wenn sie miteinander im Bett lagen. War es Absicht, daß sie es jetzt sagte? Ganz 

bestimmt. Don fiel es schwer, ruhig durchzuatmen. "Das ist eine Überraschung." 

Kaylie neigte den Kopf zur Seite. "Ich hoffe, diese Überraschung liegt nicht zu weit weg. Morgen muß ich um fünf Uhr raus, um die Show noch durchzusprechen." 

"Spätestens um zehn bist du wieder hier", log er und hob betont gleichmütig seine Jacke von der Sofalehne. Dann folgte er ihr zur Haustür. 

Er griff nach der Klinke, doch Kaylie hielt seine Hand fest. "Wir haben eine 

Abmachung, nicht wahr? Das Abendessen, und dann gibst du mir die Schlüssel 

zurück." 

Innerlich verkrampfte er. "Genau so." 

"Dann vertraue ich dir", sagte sie und entspannte sich merklich. 

Sie zu hintergehen, bereitete ihm ein schlechtes Gewissen, doch Don schob dieses 

Gefühl beiseite, während er die Tür öffnete und sie für Kaylie aufhielt. Er hatte sich lange genug an ihre Regeln gehalten. Es wurde Zeit, daß sie einmal nach seinen 

Regeln spielte. 

Kaylie zuckte nervös zusammen, als sie vor der Haustür einen schwarzbraunen 

Schäferhund entdeckte. "Wer bist du denn?" 

"Das ist mein bester Freund. Stimmt's, Franklin?" sagte Don und pfiff leise, als er den Jeep aufmachte. Sofort sprang Franklin in den Wagen. 

"Nimmst du den zu allen Verabredungen mit?" neckte Kaylie ihn. 

Don blickte sie rasch von der Seite an. "Meine Anstandsdame", erwiderte er. "Damit du nicht zudringlich wirst." 

"Ich?" fragte sie nach und lachte auf. Dann setzte sie sich auf den Beifahrersitz. 

Vielleicht würde es doch noch ein ganz netter Abend werden. 

Als Don sich hinter das Lenkrad setzte, musterte Kaylie ihn unauffällig. Er würde sich nie ändern in seiner entschlossenen, sturen und rechthaberischen Art. Aber er ist 

auch lustig, rief sie sich in Erinnerung. Wie oft hatte er sie zum Lachen gebracht! 

Dennoch fühlte sie sich unwohl. Als sie die Textzeile aus dem Film zitiert hatte, war sein Lächeln schlagartig verflogen. Er hatte versucht, seine Überraschung zu 

verbergen, doch das war ihm nicht ganz gelungen. 

Weshalb saß sie jetzt hier mit ihm in seinem Jeep? 

Kaylie blickte sich in dem Wagen um, um sich diese Frage nicht beantworten zu 

müssen. In den vergangenen sieben Jahren war sie oft einsam gewesen und hatte 

Don mehr vermißt, als sie sich jemals eingestehen würde. Richtig, sie hatte es nicht 

ertragen können, von ihm wie eine zerbrechliche

Porzellanpuppe behandelt zu werden. Sein Lächeln aber hatte sie unsagbar vermißt. 

Ihr Herz schlug schnell, und innerlich beschimpfte sie sich, weil sie immer wieder 

diesen Erinnerungen nachhing. Selbst wenn sie seine Gegenwart in ihrem Haus, sein 

Lächeln und seinen Körper vermißt hatte, was hieß das schon? 

Er fuhr nach Osten vom Meer weg, und der Himmel, der hinter ihnen im 

Sonnenuntergang purpurrot leuchtete, wurde vom Wasser gespiegelt. Don sprach 

während der Fahrt nicht viel, aber Kaylie spürte, daß er sie beobachtete. Der klare 

Duft seines Rasierwassers hing in der Luft, und ihr wurde klar, daß es Wahnsinn 

gewesen war, sich auf diese Fahrt einzulassen. 

"Warum sind wir aus der Stadt herausgefahren?" wollte sie wissen und unterbrach dadurch die angespannte Stille. 

"Weil ich ein Restaurant entdeckt habe, das dir gefallen wird." 

"Hätten wir nicht lieber fliegen sollen?" 

Unwillkürlich schmunzelte er. "So weit ist es auch nicht." 

"Also, um es klar auszudrücken: Du hast dir gedacht: ,Klasse, Lee Johnston soll 

entlassen werden! Prima Gelegenheit, um in Kaylies Haus einzubrechen und sie zum 

Essen in Timbuktu einzuladen.'" 

Don lächelte. "Du bist unglaublich, Kaylie. Wie du meine Gedanken lesen kannst! 

Weißt du, genau das habe ich mir überlegt." 

Sie seufzte auf und schwieg für den Rest der Fahrt. 


***

Zwei Stunden später knurrte Kaylies Magen, als sie aus dem Jeep stieg und das 

Restaurant betrachtete, das Don ausgesucht hatte. Sie hatte eigentlich damit 

gerechnet, sie würden zu einem Restaurant an der Küste in Carmel fahren, wo sie 

bei Meeresfrüchten über die alten Zeiten reden und lachen konnten. Doch jetzt 

befanden sie sich mitten in den Bergen. Es war ein zweistöckiges, mit Efeu 

bewachsenes Haus, das aussah, als sei

es schon zur Jahrhundertwende gebaut worden. Das paßte überhaupt nicht zu Don. 

Verwundert ging sie ein paar verwitterte Stufen zur großen Veranda hinauf. Ein paar 

Schaukelstühle bewegten sich leicht im Wind. Idyllisch sieht es aus, dachte Kaylie. 

Sie blickte unauffällig zu Don, aber er wirkte völlig entspannt. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, und er schob sie mit einer Hand zurück. Sofort fiel die Strähne 

zurück und ließ ihn nur noch wundervoller aussehen. 

Reiß dich zusammen, rief sie sich zur Ordnung, als sie zum Eingang gingen und Don 

Franklin draußen festband. 

"Glaubst du nicht, er wird die Gäste erschrecken?" fragte sie. 

"Der alte Kerl hier? Bestimmt nicht", antwortete Don und kraulte den Hund hinter den Ohren. 

Drinnen führte ein Kellner sie zu einem kleinen Tisch im ehemaligen Salon. 

Don bestellte einen Wein, und nachdem der Kellner ihnen beiden von dem Rotwein 

eingeschenkt hatte, stieß Don mit Kaylie an. "Auf die alten Zeiten", sagte er. 

"Und auf die Unabhängigkeit." 

Sie aßen frische Austern und gegrillte Muscheln mit Gemüse und ofenfrischem Brot. 

Dons Gesichtszüge wirkten im Kerzenschein schärfer, und seine Augen glänzten, als 

er den Rest des Weins auf ihre Gläser verteilte und eine neue Flasche bestellte. 

Die Unterhaltung war schwierig. Kaylie sprach von ihrer Arbeit beim Sender, und 

Don hörte nur schweigend zu. Als hätten sie sich darüber geeinigt, wurde Lee 

Johnston mit keinem Wort erwähnt. 

"Und wo hast du den Hund her?" wollte Kaylie wissen, als er ihr Glas nachgefüllt hatte. Mittlerweile entspannte sie sich und spürte, wie ihr von dem Wein warm 

wurde. 

"Er hat für die Polizei gearbeitet." 

"Was ist passiert? Wurde er entlassen?" 

"Er ging in Pension." 

Kaylie unterdrückte ein Gähnen und versuchte, nicht auf den Schimmer des 

Kerzenlichts auf Dons Haar zu achten. "Und dann ist er bei dir gelandet?" 

Don nickte gleichmütig. "Wir kommen gut miteinander aus." 

"Besser als wir beide?" Sie lehnte sich zurück und nahm noch einen Schluck. 

"Viel besser." 

"Sicher macht er genau das, was du ihm sagst." 

Don lächelte, und seine Zähne strahlten weiß im Kerzenlicht. "Daran wird's wohl 

liegen." 

Kaylie fühlte sich wie gefangen von der romantischen Stimmung. Die Wände waren 

holzgetäfelt, und die Kronleuchter blitzten im Licht der Kerzen. Im Kamin flackerte 

ein Feuer, und in dem kleinen Raum hier saß außer ihnen niemand, obwohl noch 

vier Tische frei waren. 

"Wie hast du das hier hingekriegt?" fragte sie und trank ihr zweites - oder war es ihr drittes? - Glas Wein leer. 

"Was meinst du?" 

Sie wies auf die leeren Tische. "Daß wir hier allein sind." 

"Ach so, durch Verbindungen", entgegnete er beiläufig, und Kaylie fiel wieder ein, mit welchen Leuten er zu tun hatte, seit er sein Unternehmen immer mehr 

ausgebaut hatte. Jetzt waren seine Kunden reich und berühmt. Angefangen hatte er 

in Beverly Hills, dann hatte er Zweigsteilen in Hollywood und in San Francisco 

eröffnet. Danach in Portland, in Seattle und so weiter. Innerhalb von sieben Jahren 

war sein Unternehmen gewachsen, als habe er sich nach der Scheidung mit Leib und 

Seele der Arbeit verschrieben. 

Er füllte ihr Glas nach. "Ich fand, wir sollten allein sein." 

"Wie bitte? Kein einziger Leibwächter? Niemand, der uns unauffällig im Auge 

behält?" Als sie seinen Blick sah, bedauerte sie ihre spöttische Bemerkung. 

"Sollten wir nicht Waffenstillstand schließen?" 

"Geht das bei geschiedenen Pärchen?" fragte sie zurück und sah zu, wie er sein Glas zwischen den Fingern drehte. 

"Zumindest bei reifen erwachsenen Menschen." 

"Ach richtig, das sind wir ja. Und außerdem bist du ja auch genug Leibwächter, 

stimmt's?" Sie trank von dem Wein und fühlte, wie sie allmählich müde wurde. 

Vielleicht sollte sie aufhören zu trinken. Das lag nur daran, daß sie in Dons Nähe so unruhig war. Seine männliche Ausstrahlung war so erotisch und deshalb gefährlich. 

Der Kellner trug das Geschirr weg und brachte ihnen Kaffee. Er bot ihnen noch ein 

Dessert an, aber sie lehnten ab. 

"Vergiß die Schlüssel nicht", erinnerte Kaylie Don, als er nach seiner Kreditkarte griff. 

"Welche Schlüssel?" 

"Unsere Abmachung. Die Schlüssel zu meinem Haus." 

"Ach richtig." Er holte den Schlüsselbund hervor und machte zwei Schlüssel davon los, die er ihr über den Tisch zuschob. "Bitte sehr. Vordertür und Garage." 

Sie konnte es kaum glauben, als sie die Schlüssel in die Handtasche steckte. "Ganz ohne Tricks?" 

Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, doch dann sagte er: "Ohne Tricks." 

Kaylie kam sich schlecht vor, weil sie ihm nicht vertraut hatte. Wieso konnte sie 

dieses Mißtrauen ihm gegenüber nicht ablegen? Vielleicht liegt es daran, dachte sie, 

daß ich mich in seiner Nähe nicht einmal auf mich selbst verlassen kann. 

Kaylie und Don gingen aus dem Restaurant. Die Mchtluft war mild und sternklar. Nur 

noch undeutlich zeichneten sich die Bergspitzen gegen den dunklen Himmel ab. Don 

öffnete die Jeeptür für Kaylie, und sofort sprang Franklin auf den Beifahrersitz. Er 

knurrte leise, als Don ihm befahl, nach hinten zu gehen. 

"Du sitzt auf seinem Platz", erklärte Don. Während Kaylie einstieg, ließ Franklin sie nicht aus den Augen. 

"Ich fühle mich nicht direkt sicher." 

"Keine Sorge, er mag dich." 

"Ach ja? Na, wenn du es sagst." 

Nachdem sie losgefahren waren, schaltete Don das Radio an, und bei der langsamen 

Musik, dem eintönigen Dröhnen des Motors und dem sicheren Gefühl, bei Don zu 

sein, fühlte Kaylie sich so zufrieden wie seit Jahren nicht mehr. 

Vom Wein schläfrig lehnte sie den Kopf gegen die Scheibe. Die Straße führte in 

ständigen Kurven durch dichten Kiefernwald. Hin und wieder konnte sie über den 

Bäumen den Mond und die Berge sehen. 

Sie lehnte sich in den Sitz zurück und schloß die Augen. Im Radio lief gerade ein 

langsamer Song, der zur Zeit ihrer Ehe ein Hit gewesen war. Kaylie stellte rasch 

einen anderen Sender mit klassischer Musik ein. Es war besser, keine Erinnerungen 

aufkommen zu lassen. Sie würde sich einfach auf die Musik konzentrieren. 

Allmählich entspannten sich ihre Muskeln, und sie atmete tief durch, weil sie nicht 

einschlafen wollte. 

Doch kurz darauf nickte sie ein. 


***

Aus dem Augenwinkel betrachtete Don Kaylie. Er bemerkte an ihrer Haltung, daß sie 

eingeschlafen war. Ihre Brüste hoben und senkten sich in gleichmäßigen, ruhigen 

Atemzügen. 

Zehn Minuten vergingen, ohne daß sie sich bewegte. Jetzt oder nie, dachte Don, als 

er die Abzweigung erreichte. Er bog nach Osten von der Straße ab und fuhr in die 

Berge. 

Möglich, daß sie ihn dafür hassen würde, daß er sie hinterging und für sie die 

Entscheidung traf, aber er mußte diese Gelegenheit einfach nutzen. Er runzelte die 

Stirn und konzentrierte sich auf die schmale Straße, die durch den dichten Wald 

führte. Wach bitte nicht auf! flehte er innerlich. Die Zeit verging, und er hatte das Gefühl, kaum voranzukommen. 

Fast eine Stunde brauchte er, bis er an der alten Holzfällerstraße ankam. Dennoch 

verlangsamte er den Jeep, fuhr

um eine scharfe Kurve und schaltete einen Gang tiefer. Von hier an wurde die 

Straße unebener und war mit Schotter bedeckt. 

Don fuhr langsam, aber nicht langsam genug. Nach nicht einmal vier Kilometern 

wachte Kaylie auf. 

Der Jeep holperte über einen größeren Stein, schwankte zur Seite, und Kaylie 

seufzte auf. Sie streckte sich, unterdrückte ein Gähnen und blinzelte. "Wo sind wir?" 

"Noch nicht in Carmel." 

"Das sehe ich auch", erwiderte sie und rollte die Schultern. Angestrengt versuchte sie, in der Dunkelheit draußen etwas zu erkennen. "Ist das hier ein Park?" 

"Nein." 

"Don?" 

Er spürte, daß sie sich ihm jetzt ganz zuwandte. Einen Augenblick hörte er nichts 

außer dem Motorengeräusch und der leisen Musik aus dem Radio. 

Schließlich räusperte sie sich. "Wir fahren gar nicht zurück nach Carmel, oder?" 

Leugnen hatte keinen Sinn mehr. "Nein." 

"Nein?" fragte sie ungläubig nach. 

Als er nicht antwortete, packte sie rasende Wut. "Ich wußte es! Ich wußte es!" 

schrie sie. "Wie konnte ich dir nur vertrauen!" Sie warf sich zurück in den Sitz. "Ich Idiot!" fuhr sie mit ihrem Ausbruch fort. "Dir zu vertrauen, nach allem, was du mir angetan hast!" 

Don spürte, wie sich sein Magen schmerzhaft verkrampfte. 

Wutentbrannt wandte sie sich ihm wieder zu. "Okay, Don, wo fahren wir hin?" 

"Zu meinem Wochenendhaus." 

"Eine reizende kleine Hütte mitten im Wald, ja?" 

"Genau." Er nickte. 

"Du hast doch überhaupt kein ..." 

"Du weißt gar nicht, was ich jetzt habe und was nicht", unterbrach er sie. "In den vergangenen sieben Jahren habe ich mir ein paar neue Dinge zugelegt." 

"Und dazu gehört auch eine romantische Berghütte. Das paßt doch gar nicht zu dir!" 

"Vielleicht kennst du meinen Geschmack nicht mehr." 

"Na, den werde ich ja jetzt kennenlernen, stimmts? Ich kann es kaum erwarten", fauchte sie. Mit einer Hand strich sie sich das Haar nach hinten und fragte schließlich mit zornbebender Stimme: "Warum?" 

"Weil du nicht auf mich hören wolltest." 

"Verstehe ich nicht." 

"Meine Güte, wir reden über dein Leben. Und du wolltest so tun, als sei nichts 

geschehen, als würde dies hier", er griff in die Tasche und holte die Kassette heraus, 

"dies hier nicht existieren. Ich werde jedenfalls dafür sorgen, daß du in Sicherheit bist, bis ich weiß, ob man diesen 'Ted' ernst nehmen muß oder nicht." 

"Was wirst du? Wie denn?" fragte sie nach, obwohl sie sich bereits denken konnte, was er vorhatte. "Ich denke, du solltest lieber wenden. Und zwar sofort", stieß sie hervor. 

"Auf keinen Fall." 

"Ich warne dich. Wenn du mich nicht augenblicklich nach Hause bringst, zeige ich dich wegen Entführung an!" 

"Wenn du meinst." Anscheinend konnte ihn nichts aus der Ruhe bringen. Er 

konzentrierte sich auf die nächste scharfe Kurve. 

"Das kannst du doch nicht tun!" rief sie. Was fiel ihm bloß ein? 

"Du siehst doch, daß ich es tue." 

"Ich meine es ernst, Don", sagte sie mit drohender Stimme. "Du bringst mich augenblicklich zurück nach Carmel, oder du wirst keine Freude mehr in deinem 

Leben haben." 

"Das wäre nichts Neues für mich", erwiderte er gepreßt. "So geht es mir seit dem Tag, an dem du mich verlassen hast." 

"Ich habe dich nicht..." 

"Und ob!" fuhr er auf, und Franklin knurrte leise auf dem Rücksitz. Zornig blickte Don sie an. "Du hast uns beiden keine Chance gegeben." 

"Wir waren ein ganzes Jahr lang verheiratet!" Sie wußte selbst, wie kurz dieses Jahr gewesen war. 

"Nicht lang genug!" 

"Das ist doch verrückt!" 

"Wahrscheinlich", antwortete er nach außen hin wieder ruhig und bog um die letzte Kurve. Mitten auf einer Lichtung kam der Jeep zum Stehen. 

"Aber diesmal werde ich dein Leben nicht aufs Spiel setzen." 

Kaylie sah aus dem Fenster auf das Holzhaus. Selbst in der Dunkelheit konnte sie 

erkennen, daß es groß war. In den großen Fenstern der beiden Stockwerke 

spiegelten sich die Autoscheinwerfer. "Wo genau sind wir?" verlangte sie zu wissen. 

"Im Paradies", antwortete er. 

Kaylie war da anderer Ansicht. Beim Gedanken daran, mit ihm allein zu sein, zog sich 

in ihr alles zusammen. Wie sollte sie bloß ihre Gefühle beherrschen? 

Nein, dachte sie, dieses riesige Holzhaus ist kein Paradies. In ihren Augen sah es aus wie die reinste Hölle. 


3. KAPITEL

"Es wird dir nicht gelingen", meinte Kaylie, als Don den Motor ausstellte. 

"Es ist mir bereits gelungen." Er ging um den Wagen herum, öffnete die Heckklappe und hob zwei Koffer heraus. Franklin sprang über die Hinterbank hinaus ins Freie. 

Geschockt blieb Kaylie reglos sitzen. Er hatte tatsächlich Koffer dabei! Mit einemmal verließ sie jede Hoffnung. Don hatte diese Entführung also schon geplant, bevor sie 

Carmel verlassen hatten. Und sie war auf seine Schauspielerei hereingefallen! 

"Laß uns hineingehen", sagte er. 

"Du machst doch Scherze. Das Ganze hier kann doch nur ein Witz sein, oder?" Doch an seinem entschlossenen Gesichtsausdruck erkannte sie, daß er keinen Spaß 

machte. 

Allerdings mußte sie zugeben, daß er besorgt wirkte. Ihr Wutausbruch beunruhigte 

ihn augenscheinlich. "Sieh mal", sagte er schließlich und blickte sie an. "Willst du denn hier draußen bleiben und frieren?" 

"Nein, ich warte darauf, daß du wieder zur Vernunft kommst und mich 

zurückfährst." 

"Da wirst du lange warten müssen." 

Das gab den Ausschlag. Sie sprang aus dem Wagen, und unter den Sohlen ihrer 

Sandaletten knirschte der Schotterweg. Energisch ging sie auf Don zu. "Das ist 

Wahnsinn, Don, reiner Wahnsinn." 

"Vielleicht." Er ging die Holzstufen hinauf, suchte den passenden Schlüssel heraus und stemmte sich gegen die schwere Eichentür. 

"Wenn du glaubst, daß ich mit dir in dieses Haus gehe, dann täuschst du dich!" 

Er beachtete ihren Ausbruch gar nicht. Kurz darauf drang warmes Licht durch die 

Spalten der Fensterläden. "Komm schon, Kaylie", rief er von drinnen, "du bist jetzt hier. Mach einfach das Beste draus." 

So schnell wollte sie jedoch nicht aufgeben. Mit vor der Brust gekreuzten Armen 

wartete sie. Auf gar keinen Fall würde sie einen Fuß in dieses Gefängnis setzen. 

Don schaltete das Licht über der Eingangstür ein und stand auf der Schwelle zu dem 

Holzhaus. Kaylie rührte sich nicht. Sie wollte sich nicht eingestehen, wie sehr sein 

Körper sie beeindruckte. Er füllte den Türrahmen mit den Schultern fast vollständig 

aus, und das Licht aus dem Haus betonte seine langen Beine und die schmalen 

Hüften. 

"Es wird hier draußen ziemlich kalt werden." 

"Ich komme nicht hinein." 

"O doch, das wirst du." 

"Niemals, Flannery", widersprach sie. Ihr Kopf dröhnte, von dem Wein fühlte sie sich leicht schwindlig, und ihr Stolz zerrann unaufhörlich. "Aber du wirst hineingehen. 

Und zwar, um die Schlüssel zu diesem blöden Auto zu holen und mich schleunigst 

zurück in die Stadt zu fahren. Vielleicht vergesse ich dann, daß du bei mir 

eingedrungen bist und mich verschleppt hast. Dann würdest du ein freier Mann 

bleiben." 

Er schüttelte nur den Kopf. "Ich lasse mich von dir nicht herumkommandieren, 

Kaylie." 

"Merkwürdig, ich hatte fast den Eindruck, daß du mir deinen Willen aufzwängst", fuhr sie ihn an. Seine Gründe dafür, daß er sie hierher gebracht hatte, waren ihr 

egal. Auch wenn Lee Johnston frei herumlief, gab ihm das nicht das Recht, sie gegen 

ihren Willen hier festzuhalten. Die Tatsache, daß er das Ganze sorgfältig geplant 

hatte, machte es nur noch schlimmer. 

Langsam und mit entnervtem Gesichtsausdruck kam er die Stufen wieder hinunter. 

Dabei ließ er Kaylie nicht aus den Augen. "Komm endlich. Du kommst sowieso in 

dieses Haus, und wenn ich dich tragen muß." 

"Auf keinen Fall!" Ihre Kehle war wie ausgedörrt, als er auf sie zukam. Sie hatte den Wunsch wegzulaufen, so schnell sie nur konnte, doch sie wollte ihm nicht die 

Genugtuung verschaffen, sie fliehen zu sehen. Nein, sie würde ihm nicht 

ausweichen. Und selbst, als er so dicht vor ihr stand, daß er mit den Schuhspitzen 

ihre Sandalen berührte, bewegte sie sich keinen Millimeter. 

"Wie du willst, Kaylie, aber du machst es uns beiden nur unnötig schwer." 

"Bring mich nach Hause, Don", sagte sie etwas sanfter. Sie meinte, ihn kurz zögern zu sehen, und dieser leichte Zweifel an ihm gab ihr neue Hoffnung. Vielleicht würde 

er seine Meinung doch noch ändern. Sie berührte ihn am Arm und sah, daß er 

unwillkürlich die Zähne zusammenbiß. "Das ist völlig unsinnig, und das wissen wir beide. Johnston ist immer noch in der Anstalt, und ich muß zurück in die Stadt. Paß 

auf, Don, deine Show hier ist einfach nicht lustig, und ich bewege mich nicht, bevor 

du mir versprochen hast, mich zurück nach Carmel zu bringen." 

"Meinetwegen", sagte er leise und umfaßte ihre Taille mit beiden Händen. "Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt." 

"Nein, Don, nicht..." schrie sie, als er sie mühelos hochhob. 

"Ich habe dich nicht hier heraufgebracht, damit du dich umbringst, weil du dir eine Lungenentzündung einfängst." Er

schwang sie sich über die Schulter und trug sie zum Haus. Das Haar fiel ihr übers 

Gesicht, und das Blut schoß ihr in den Kopf. 

"Don, das ist lächerlich!" schrie sie und stützte sich an seinem Rücken ab. Dabei spürte sie unter den Fingerspitzen seine kräftigen Muskeln. "Laß mich runter, du Mistkerl. Hör

bitte auf!" 


***

Sobald sie im Haus waren, stieß Don mit dem Fuß die Tür hinter sich zu und stellte 

Kaylie wieder auf die Füße. Sie schimpfte ohne Unterbrechung. "Du Widerling!" Sie schleuderte sich das Haar nach hinten und strich ihr Kleid glatt. 

"Kaylie!" 

"Wir leben in Amerika, Don. Du kannst hier mit anderen Menschen nicht 

umspringen, wie du willst." 

Er zuckte beinahe unmerklich zusammen, und seine Augen verengten sich. 

"Nur weil du Privatdetektiv bist, hast du nicht das Recht, herumzulaufen und ... und hilflose Frauen zu entführen!" 

"Du und hilflos?" Kopfschüttelnd ging er durch das Wohnzimmer, dessen Decke aus geschwärzten Holzbalken bestand. "Ich nehme mein eigenes Leben endlich in die 

Hand, indem ich dich hierherbringe." 

"Allerdings", stimmte sie zu und ging hinter ihm her, "und zwar, indem du alles, was du erreicht hast, zerstörst." 

Er drehte an einem Lichtschalter und ging in die Küche. 

"Du brauchst mir nur die Wagenschlüssel zu geben." 

"Vergiß es!" Er wandte sich um und umfaßte ihre nackten Schultern. "Hör gut zu, Kaylie, du kannst mich nicht umstimmen. Ich weiß, was ich getan habe, indem ich 

dich hierhergefahren habe. Über Entführung, Menschenwürde und Frauenrechte 

brauchst du mir keine Vorträge zu halten. Ich will lediglich wissen, daß du in 

Sicherheit bist." 

"Laß mich in Ruhe mit..." 

"Das habe ich sieben Jahre lang getan. Und es ist mir unglaublich schwergefallen." 

Der Druck seiner Finger wurde stärker, und er sah ihr eindringlich in die Augen. Sie 

erkannte seine Wut, aber auch tiefere Gefühle. "Versuch, mich zu verstehen", sagte er ruhig. "Du hast diesen Job, wo dich jeden Morgen Millionen von Menschen 

zusammen mit Alan Bently sehen können." 

"Na und?" 

"Wer hindert deinen persönlichen Alptraum Lee Johnston daran, dich noch einmal 

zu überfallen?" 

"Das Gesetz! Die Gerichte! Dr. Henshaw." 

Verächtlich stieß Don die Luft aus und fuhr sich durchs Haar. "Jeden Tag habe ich mit den Gerichten zu tun. Es läuft nicht immer alles so, wie man es sich eigentlich 

vorstellen würde. Und was Henshaw und Whispering Hills angeht, da habe ich auch 

meine Zweifel." 

"Johnston ist seit sieben Jahren dort." 

"Dann ist es langsam Zeit für die Arzte, über seine Entlassung nachzudenken", erwiderte Don. "In ein paar Tagen wissen wir mehr." 

"Ein paar Tage?" wiederholte sie fassungslos. Erwartete er, daß sie so lange hier oben blieb? 

"So lange wird es dauern, bis wir diesem Gerücht auf den Grund gegangen sind und wissen, ob dieser Ted recht hat. Glaub mir, ich habe dich nicht nur hierher gebracht, um dich wütend zu machen. Ich habe Angst um dich. Wenn ich daran denke, wozu 

Johnston fähig ist..." Don sprach nicht weiter. Er rieb sich die Arme, ging ans Fenster und starrte in die Nacht hinaus. 

Kaylies Zorn legte sich etwas. Obwohl sie noch wütend auf ihn war, mußte sie sich 

eingestehen, daß sie eine gewisse Zuneigung für ihn empfand. Sie hatte ihn von 

ganzem Herzen geliebt, und kein anderer Mann hatte jemals seinen Platz 

eingenommen. Das würde auch nie geschehen. Aber sie drängte all diese zärtlichen 

Gefühle für ihn beiseite. 

"Du hast kein Recht, das hier zu tun", wiederholte sie leise. 

"Doch, das habe ich." 

"Wieso?" 

"Weil ich mir Sorgen mache." Er drehte sich abrupt zu ihr herum. "Um dich mache ich mir mehr Sorgen als sonst irgendein Mensch. Dein unvergleichlicher Alan Bently 

eingeschlossen. Dieser Mann denkt nur an sich, falls du das noch nicht weißt. Er 

glaubt, daß eine Affäre mit dir gut für seine Karriere ist." 

"Erspar mir das." 

"Wirklich." 

"Woher weißt du das? Hast du jemals mit ihm gesprochen?" 

Don lachte höhnisch auf. "Natürlich nicht." 

"Dann kannst du auch nicht wissen, daß niemals etwas zwischen ihm und mir war." 

"Die Illustrierten sind da anderer Ansicht." 

"Du liest Illustrierte?" fragte sie belustigt. 

"Nein, aber wo Rauch ist, da ist auch Feuer." 

"Und du machst dir Sorgen um mich?" 

Er zog die Mundwinkel herunter. "Das sagte ich bereits. Alan Bently ist der 

widerlichste Anpasser, den es gibt. Und ich kann mir gut vorstellen, was wegen 

dieser Gerüchte um euch mit den Einschaltquoten geschieht. Wahrscheinlich 

würden sich die Zuschauerzahlen verdoppeln, wenn Alan und du heiraten würdet. 

Darum geht es doch nur." 

"Das ist absurd." 

"Wirklich?" Er öffnete einen Küchenschrank und holte eine Flasche Whisky und ein kleines Glas heraus. Dann schenkte er sich ein. 

Während er einen Schluck trank, beobachtete Kaylie seinen Adamsapfel, der sich in 

der Kehle bewegte. Diese männliche Ausstrahlung umgab ihn wie ein Kraftfeld, das 

sie unwiderstehlich anzog. Rasch blickte Kaylie weg. 

"Ich weiß, daß du es nie geglaubt hast, aber ich habe dich geliebt. Mehr als alles andere. Auch ich war von dir besessen." 

"Und jetzt?" fragte sie mit unsicherer Stimme. Das war ein gefährliches Gebiet, in dem sie sich bewegte. "Hast du mich wegen Johnston hierher gebracht, oder gibt es da einen anderen Grund?" 

Einen Augenblick sah er sie schweigend an. Dann trank er seinen Whisky aus. "Jetzt beschütze ich dich. Und Schluß. Wenn du denkst, dies hier ist irgendein 

ausgefallener Verführungstrick, dann irrst du dich. Deswegen würde ich mir keinen 

solchen Ärger machen." 

"Das hoffe ich", sagte sie gleichmütig, obwohl in ihr alle möglichen Gefühle tobten. 

"Denn sonst hättest du in den letzten Jahren ein ziemlich enthaltsames Leben 

führen müssen." 

"Vielleicht habe ich das auch", sagte er, doch das mußte ein Witz sein. Wenn sie an seine Leidenschaft dachte, sein wildes Liebesspiel und seine Suche nach Abenteuern 

im Bett! Nein, Don Flannery mochte sieben Tage ohne eine Frau verbringen, 

möglicherweise sogar einen Monat oder zwei. Aber sieben Jahre. Niemals! Dafür 

war sein Hunger nach Sex einfach zu groß. 

Auch er sah sie forschend an. "Und was ist mit dir?" fragte er unvermittelt. "Was ist mit deinem Liebesleben?" 

Sie war seit Jahren nicht mehr rot geworden, aber jetzt spürte sie, wie sie 

unaufhaltsam rot anlief. "Ich finde nicht, daß wir darüber reden sollten." 

"Es war nur eine Frage. Allerdings eine ziemlich direkte." 

Kaylie widerstand dem Drang, zu lügen und ihm zu erzählen, daß es seit ihm so 

ungefähr ein Dutzend Männer gegeben habe. "Meine Arbeit läßt mir nicht viel Zeit", wich sie aus. "Da blieb mir keine Gelegenheit, eine Beziehung aufzubauen." 

"Bei mir war es genauso", antwortete er und wandte den Blick nicht von ihr. 

Schweigend sahen sie sich an. "Als ich sagte, daß ich dich geliebt habe, Kaylie, da habe ich nicht gelogen", fuhr er fort und sah in sein leeres Glas. "Du kannst jetzt sagen, was du willst, aber das ändert nichts. Ich habe mich

ziemlich ungeschickt dir gegenüber benommen, das gebe ich zu. Aber ich habe dich 

einfach zu sehr geliebt." Er stellte sein Glas ins Spülbecken und verließ die Küche. 

"Dein Schlafzimmer ist oben auf der rechten Seite. Ich schlafe gleich nebenan, aber keine Angst. Das Streiten hat mich zu müde gemacht, um deine Tugend zu 

gefährden." 

Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie ihm nachsah. Franklin trottete hinter ihm 

her. Der ausgewaschene Stoff seiner Jeans lag eng an seinen Hüften an, und sein 

muskulöser Po zeichnete sich darunter ab. 

"Gute Nacht, Kaylie", rief er ihr über die Schulter zu, als er die Treppe hinaufging. 

"Mach das Licht aus, wenn du schlafen gehst." 

"Woher willst du wissen, daß ich hier bleibe?" Sie folgte ihm bis zur Treppe, blieb dort aber stehen. 

Oben angekommen drehte er sich um und legte die Hände auf das Geländer. Wieder 

bemerkte sie die Unruhe in seinem Blick. "Es ist dunkel, und das nächste Haus ist fünfzehn Kilometer entfernt. Bis zur Hauptstraße ist es sogar noch weiter. Wenn du 

also durch die Wildnis laufen möchtest, kann ich dich davon nicht abhalten, aber ich 

werde dich einholen." 

"Du hast einfach kein Recht dazu! Das hast du nicht!" schrie

sie. 

Mit einemmal wirkte er erschöpft. "Da sind wir unterschiedlicher Meinung", sagte er, wandte sich ab und verschwand. 

Reglos blieb Kaylie stehen. Sie bedauerte, daß sie Don geliebt hatte. Ihn zu lieben 

war ein Fehler gewesen, und durch die Heirat hatte sie beinahe ihre Persönlichkeit 

verloren. Jetzt würde sie nicht noch einmal in diese Falle tappen. 

Sie blickte auf ihre Hände. Unwillkürlich hatte sie sie zu Fäusten geballt. Ihre Liebe zu Don war etwas Einzigartiges gewesen, trotzdem war ihre Ehe gescheitert. 

Und nun hatte Kaylie Angst, daß die Warnung auf der Kassette begründet wir. Wenn 

sie doch nur jemanden anrufen könnte, um die Wahrheit über Lee Johnston 

herauszufinden! Dann könnte sie ruhiger über die Empfindungen nachdenken, die 

Don in ihr auslöste. 

Zitternd ging sie hinaus zum Jeep. Er war verschlossen, der Schlüssel steckte nicht, 

und natürlich lag kein drahtloses Telefon im Wagen. Dennoch war sie überzeugt, 

daß Don irgendwo ein Telefon hatte. Aber wo? Mißmutig blickte sie auf das dunkle 

Armaturenbrett. Vom Aufbrechen von Autos hatte sie keine Ahnung, geschweige 

denn vom Kurzschließen des Motors. 

Ärgerlich stampfte sie auf den Boden und spürte den kühlen Wind aus den Bergen 

auf der nackten Haut ihrer Schultern. Sie rieb sich die Arme und sah auf den dichten 

Wald ringsum. In Sandalen und dünnem Baumwollkleid würde sie nicht weit 

kommen. Don hatte bei seiner Planung ganze Arbeit geleistet. Heute nacht 

zumindest war es ihr unmöglich zu fliehen. 

Sie ging zurück ins Haus. Es muß einen Weg geben, dachte sie. So leicht würde sie 

sich nicht fügen. Wenn nicht heute, dann würde sie eben morgen fliehen. 

Im Erdgeschoß durchsuchte sie sämtliche Räume nach einem Telefon, aber obwohl 

sie eine Anschlußdose fand, gab es keinen Apparat. Anscheinend hatte Don an alles 

gedacht. Im Wohnzimmer entdeckte sie in einem Schrankfach einen Fernseher und 

dachte sofort an ihren Job. Was würde geschehen, wenn sie morgen früh nicht 

pünktlich beim Sender erschien? 

Sie drehte am Einschaltknopf, doch nichts geschah. Dann sah sie, daß die 

Anschlußkabel aus dem Apparat heraushingen. 

Die Sorge um ihren Job war allerdings zweitrangig. Viel wichtiger war es für sie jetzt, einen Fluchtweg zu finden. Wenn sie erst wieder in die Stadt kam, würde sie selbst 

nachprüfen, wie ernst sie Teds Warnung nehmen mußte, und nach Whispering Hills 

fahren, um mit Dr. Henshaw zu sprechen. 

Mit neuer Kraft suchte sie weiter. In der Speisekammer fand sie eine Taschenlampe 

und eine Armeejacke. Nicht sehr elegant oder bequem, aber immerhin wärmend, 

falls sie zu Fuß los mußte. Die Vorstellung, nachts durch den Wald zu laufen, machte 

ihr allerdings Angst, obwohl es Don recht geschehen würde, am Morgen zu 

entdecken, daß sie verschwunden war. 

Die Taschenlampe und die Jacke ließ sie, wo sie sich befanden, und ging die Treppe 

hinauf. In Dons Zimmer brannte immer noch Licht, unter der Tür war ein heller 

Schimmer zu sehen. Sie machte sich nicht die Mühe anzuklopfen, sondern öffnete 

einfach die Tür. Don lag nur mit Jeans bekleidet auf dem

Bett, fast, als habe er auf sie gewartet. 


***

Den Kopf hatte Don gegen zwei Kissen gelehnt, und seine grauen Augen funkelten. 

Die Brust war von dichtem dunklen Haar bedeckt, das sich in einem schmalen 

Streifen über seinen flachen muskulösen Bauch erstreckte und aufreizend unter 

dem Hosenbund verschwand. 

Kaylie brachte kein Wort heraus und zwang sich, ihm ins Gesicht zu schauen. Don 

lächelte, und seine weißen Zähne hoben sich von den dunklen Bartstoppeln ab. 

"Dein Zimmer ist rechts von der Treppe, schon vergessen?" Er schmunzelte. "Es sei denn, du möchtest die Nacht bei mir verbringen." 

Der Schäferhund neben dem Bett hob den Kopf und neigte ihn zur Seite, als würde 

er Kaylie abschätzen. 

Sie blickte wieder zu Don. "Ich möchte mein Leben selbst bestimmen." 

Er streckte den Arm zur Lampe und schaltete sie aus. "Du hast die Wahl", sagte er im Dunkeln. "Hier", dabei klopfte er auf sein Bett, "oder im Zimmer gegenüber." 

"Ich habe einen Job..." 

"Daran läßt sich nichts ändern." 

"Sie werden mich vermissen." 

Er lachte leise, als wisse er mehr als sie. "Alan wird begeistert sein, wenn er aller Welt zeigen kann, daß er nicht auf dich angewiesen ist." 

"Das wirst du noch bereuen, Don", sagte sie leise und tastete im Dunkeln herum, bevor sie die Tür fand, schnell aus dem Zimmer ging und die Tür hinter sich zuschlug. 

Was hatte sie sich dabei bloß gedacht, einfach in sein Zimmer zu gehen? Ihn 

halbnackt auf dem Bett zu sehen, hatte sofort ihre Erinnerungen daran geweckt, wie 

es war, neben ihm zu liegen, sich geborgen und geliebt zu fühlen. Der Duft von ihm, 

das Gefühl, in seinen Armen zu liegen. 

"Hör auf damit", befahl sie sich, als sie in ihr Zimmer ging und hinter sich die Tür schloß. Aufmerksam blickte sie sich um. Die Nachttischlampe war eingeschaltet und 

hüllte die Kiefernwände in ein warmes Licht. Die handbestickte Überdecke auf dem 

Doppelbett war zurückgeschlagen. "Wie umsichtig", bemerkte sie spöttisch und streifte die Sandalen ab. Barfuß ging sie umher. Der Raum war trotz aller 

Schlichtheit einladend und gemütlich, doch sie konnte nicht vergessen, daß sie 

entgegen ihrem Willen hier war, mochte ihr Leben auch in Gefahr sein, wie Don 

immer wieder betonte. 

Beim Gedanken daran, was geschehen würde, wenn sie morgen nicht im Sender 

erschien, stöhnte sie auf. Es würde ein großes Chaos geben, ihr Chef würde wütend 

werden, und die Telefone in ihrem Apartment in San Francisco und in ihrem Haus in 

Carmel würden nicht stillstehen. Jemand würde bei ihrer Schwester Margot anrufen, 

und die würde sich zu Tode ängstigen. 

Und alles war Dons Schuld. Sie warf ihr Haar über die Schulter zurück und machte 

aus reiner Neugier den Schrank auf. Er war randvoll mit Frauenkleider. Röcke, 

Sweatshirts, Jeans und Hosen waren sorgfältig aufgehängt oder zusammengelegt. 

Also bin ich nicht die erste hier, überlegte sie. Schlagartig

enttäuscht schlug sie die Schranktür zu. Sie hatte keine Zeit für Gefühlsduseleien. 

Na gut, Don hatte eine andere Frau oder auch mehrere. Und? Sie hatte nicht 

wirklich daran geglaubt, daß er wie ein Mönch gelebt hatte, oder? Es überraschte sie 

lediglich, daß er ihr diese billige Geschichte andrehen wollte, wenn hier ein ganzer 

Schrank voller Frauenkleider stand. 

Sie warf sich aufs Bett, legte einen Arm über die Augen und versuchte, ihre 

hämmernden Kopfschmerzen zu vergessen. Zuviel Wein, zuviel Angst und 

entschieden zuviel Don Flannery, stellte sie fest. Aber schon morgen würde sie einen 

Weg finden, ihn dazu zu bringen, sie zurück nach Carmel oder besser noch, direkt 

nach San Francisco zu fahren. Zurück zu ihrer Wohnung, ihrem Job und ihrem Leben 

ohne ihn. 

Nur eine Nacht unter demselben Dach mit ihm, halbnackt auf dem großen Bett, 

wenige Meter von ihr entfernt. 

Aufhören! flehte sie innerlich und kniff die Augen zu, um sein ständiges Bild nicht 

mehr zu sehen. 

Sie sehnte sich nicht nach ihm. Nein, das tat sie nicht! Trotzdem mußte sie einen 

Augenblick überlegen, wie es sein würde, wieder mit ihm zu schlafen. 

Wütend auf sich selbst zog sie sich die Decke über den Kopf und fing an zu zählen. 

Sie hoffte, daß sie bald einschlief und Don morgen wieder zur Vernunft kam. 

Don stand auf und blickte aus dem Fenster. Er fragte sich, ob er einen Fehler 

gemacht hatte. Ihm war klar gewesen, daß Kaylie sich aufregen würde. Aber er hatte 

nicht damit gerechnet, daß sie ihn so direkt anschuldigen würde. Ihre 

Beschimpfungen taten weh. Und er hatte nicht gedacht, daß er sich so nach ihr 

sehnen würde. Schon jetzt war dieses Verlangen fast schmerzhaft, und der Gedanke, 

daß er die Nacht allein verbrachte, obwohl sie nur wenige Meter entfernt schlief, 

quälte ihn rasend. 

Am Fußende des Bettes winselte Franklin. 

"Pst." Don tätschelte den Kopf des Hundes und ging zurück zum Fenster. Sofort dachte er wieder an die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte. 

In den vergangenen sieben Jahren hatte sie sich verändert. Don lehnte den Kopf 

gegen die kühle Fensterscheibe. Ja, Kaylie war erwachsen geworden. 

Keine Spur mehr von der gutgläubigen jungen Frau, die er geheiratet hatte. Der 

Teenagerstar, der ein paar kleinere Filmerfolge hinter sich hatte, als er mit 

"Besessen" berühmt wurde. 

Nein, diese Frau war stark, kraftvoll und energisch genug, ihr eigenes Leben zu 

meistern. Ich muß mich in acht nehmen, überlegte er, während er 

gedankenverloren auf den dunklen Wald blickte. Wenn ich einen Moment nicht 

aufpasse, findet sie einen Weg zu fliehen und setzt damit ihr Leben aufs Spiel. Sie 

glaubte nicht wirklich daran, daß Johnston entlassen werden sollte. 

Doch Don glaubte daran. 

Er kannte das Gefühl, wenn Menschen, die er liebte, starben, und diesmal war er 

wild entschlossen, es nicht dazu kommen zu lassen. Selbst wenn er Kaylie deshalb 

für ein halbes Jahr einsperren mußte! 


4. KAPITEL

Die erste Morgendämmerung strahlte Kaylie direkt ins Gesicht. Blinzelnd setzte sie 

sich auf. 

Dann fiel es ihr wieder ein! Sie war mit Don allein in einem abgelegenen Holzhaus in 

den Bergen. 

Sie stand auf, streckte sich und blickte aus dem Fenster. Hinter den Berggipfeln ging gerade die Sonne auf, und in dem warmen Licht funkelten die Tautropfen auf den 

Bäumen. 

"O Don", murmelte sie und schlang sich die Bettdecke um die Schultern. Was sollte sie bloß tun? Don war ihr immer ein Rätsel gewesen, und sie hatte nie gelernt, 

richtig mit ihm umzugehen. Allerdings hatte auch er nie gewußt, wie er sie 

behandeln mußte. 

Bei diesem Gedanken schmunzelte sie und setzte sich auf die Fensterbank. Die Knie 

zog sie an und stützte den Kopf darauf. Nur zu gut konnte sie sich noch an das erste 

Mal erinnern, als sie Don kennengelernt hatte. Damals war sie so verunsichert 

gewesen, und genauso ging es ihr jetzt, wenn sie daran dachte, daß er gleich 

nebenan im Bett lag. Sie war wütend auf ihn, aber bei diesem wunderschönen 

Morgen fiel es ihr schwer, ihren Zorn zu schüren. 

War es tatsächlich zehn Jahre her, seit sie Don kennengelernt hatte? Damals war sie 

erst siebzehn gewesen, und dennoch kam es ihr vor, als sei dieser Tag noch nicht 

lange her... 

Ein Leibwächter! Kaylie Melville und ein Leibwächter! Bei der Vorstellung mußte sie 

fast auflachen. Nur weil sie in ein paar Filmen mitgespielt hatte und viel Fanpost 

bekam, von der einige Briefe nicht so nett waren, brauchte sie doch noch lange 

keinen Leibwächter! 

"Es geht nicht anders", warnte sie ihr Vater. "Wir können dir nicht ständig hinterherfahren, wenn du zu den Dreharbeiten mußt. Also sagst du deinem 

Produzenten, daß du nur noch für ihn arbeitest, wenn er dir einen Leibwächter 

stellt." 

Ihr Vater war ein kleiner, energischer Mann, der mit seinem aufbrausenden 

Temperament kein Nein als Antwort hinnahm. 

"Er hat recht", stimmte ihre Mutter wie immer zu. "Hör auf deinen Vater." Dann zwinkerte sie Kaylie zu. "Deshalb mußt du deine Karriere ja nicht aufgeben. Ich 

werde selbst mit dem Produzenten reden." 

Kaylie widersprach nicht. Sie liebte die Schauspielerei. Ihr erster kleinerer Erfolg war ein Horrorfilm, der der Filmfirma mehr Geld als erwartet eingebracht hatte. Ihre 

nächste Rolle war schon größer, sie spielte ein Mädchen, dessen Eltern seinen 

Freund nicht akzeptierten, und das auch noch schwanger wurde. Ihr dritter Film war 

eine Teenagerkomödie, die ihr und dem Regisseur dickes Lob von den Filmkritikern 

einbrachte. Der Film hatte viele Millionen eingebracht. Die Leute von der Filmfirma 

waren außer sich. Mit sechzehn war Kaylie bereits überall im Mittelpunkt der 

Gespräche, bekam Berge von Fanpost und sollte ein Interview nach dem anderen 

geben. Sie wurde mit anderen Jungstars verglichen und auf der Straße um 

Autogramme gebeten. Die Leute schrieben ihr Briefe mit Liebesschwüren, aber auch 

weniger freundliche Phantastereien. 

Die Leiter der Filmstudios stimmten ihrem Vater zu und bestanden darauf, daß 

Kaylie einen Leibwächter bekam. 

Doch mit siebzehn war sie nicht auf jemanden wie Don Flannery gefaßt gewesen, 

der in die Büros der Filmfirma kam und verkündete, daß er auf sie aufpassen werde. 

Sie hatte damit gerechnet, daß ihr Leibwächter wie ein ehemaliger Boxer aussah, 

dem schon ein paar Zähne fehlten. Oder wie ein Rausschmeißer einer Bar, mit 

dickem Bauch und unrasiert. Don Flannery sah allerdings vollkommen anders aus. 

Er war viel jünger, als sie erwartet hatte. Kaum älter als zwanzig, seinem Aussehen 

nach zu urteilen. Und er sah viel besser aus, oder eher männlicher, als alle ihre 

Filmpartner. Sein Haar trug er länger, als es Mode war, und es reichte in dichten 

braunen Locken bis über den Kragen und über die Stirn. Sein Gesicht wirkte trotz der 

ausgeprägten Konturen jungenhaft, wenn er strahlend lächelte. 

"Miss Melville", begrüßte er sie und streckte die Hand aus. Sie saßen in dem unordentlichen Büro von Martin York, dem Produzenten ihres letzten Films. 

Im Vergleich zu Dons großer Hand kam ihre eigene ihr winzig vor. Er trug eine 

Lederjacke, Jeans und ein T-Shirt, so daß er wie einer der Arbeiter für die 

Filmkulissen aussah, doch seine Augen machten diesen Eindruck zunichte. Mit dem 

durchdringenden Blick seiner grauen Augen schien er jede Einzelheit in dem Büro 

wahrzunehmen, als er sich dem Produzenten zuwandte. 

Martin warf seine Baseballmütze auf einen Stuhl hinter sich. Grinsend streckte er 

über seinen mit Akten, Drehbüchern und vollen Aschenbechern bedeckten 

Schreibtisch hinweg Don die Hand hin. "Wie geht's dir, alter Kerl?" 

"Ich schätze, genau wie dir", erwiderte Don und ließ sich in einen Sessel neben Kaylie fallen. Gelassen streckte er die Beine lang von sich. "So schlimm?" 

Die beiden Männer lachten, und Kaylie unterdrückte ein Kichern. Schlagartig kam sie 

sich wie eine Außenstehende vor, und wenn sie nervös war, kicherte sie oft. Aber 

vor Don wollte sie sich nicht wie ein Mädchen benehmen. Dann hielt er sie 

womöglich für dumm, und das sollte er auf gar keinen Fall. 

"Ich kenne Don hier schon seit einigen Jahren", sagte Martin und blickte sie an, als sei ihm gerade erst eingefallen, daß sie auch noch da war. "Wir kennen uns aus der Navy. Laß dich von dem äußeren Eindruck nicht täuschen, er ist einer der Besten." 

Kaylie musterte den Mann, der sie beschützen sollte. Einer der Besten? Und dann so 

jung? 

"Don hat an einem Geheimauftrag des Militärs gearbeitet, und dann war er bei einer Sicherheitsfirma angestellt. Jetzt will er sich selbständig machen, stimmt's?" 

"Nur ein Gerücht", widersprach Don gelassen. Er sah wieder zu Kaylie, und sein Lächeln verschwand. "Ich werde auf Sie aufpassen, Miss Melville. Darauf können Sie sich verlassen." 

"Nenn mich Kaylie, ja?" sagte sie betont gleichmütig. "Und ich nenne dich Don, okay?" "Wenn du es willst, gern." 

Sie lächelte und versuchte, Dons Blick nicht zu sehr auf sich wirken zu lassen. Der 

Raum schien zu schwanken, und sie fühlte sich merkwürdig. Was war nur los mit 

ihr? Dieser Mann war lediglich ihr Leibwächter. Mehr nicht. Oder doch? Ihr kam es 

vor, als könne er mit einem heißen Blick Eis zum Schmelzen bringen. 

"Na prima", sagte Martin und reichte Don ein Adreßbuch "Also, das hier ist Kaylies Adresse. Sie lebt bei ihren Eltern und ihrer Schwester. Arbeiten wird sie hier, aber 

auch in Mexiko und in Australien. Ihre Eltern kommen dahin nicht mit, und deshalb 

wirst du die Verantwortung für Kaylie tragen. Sie hat ein paar Briefe von Spinnern 

bekommen ..." Er warf Don Flannery einen Stapel Briefe zu, nachdem der sich 

Kaylies Adresse abgeschrieben hatte. "Ich will, daß du die hier alle

überprüfst." "Warte mal", mischte Kaylie sich ein. "Das ist doch meine Post, oder?" 

Gereizt nickte Martin. 

Verblüfft streckte Kaylie die Hand nach dem Bündel aus. "Bekomme ich die nicht zu lesen?" 

Martin versuchte, sie abzuwiegeln. "Mach dir keine Gedanken. Die Sekretärin wird sie beantworten." 

"Auf keinen Fall. Ich lese immer ..." 

"Dazu hast du gar keine Zeit", wandte Martin ein. Er war offensichtlich verwirrt. 

"Dein Flugzeug geht in drei Tagen, und..." 

"Sie gehören mir", beharrte sie und hoffte, nicht zu kindisch zu wirken. Aber vor ihrem neuen Leibwächter würde sie sich durchsetzen. "Wenn es noch etwas gibt, 

daß du über mich wissen willst, frag mich einfach", sagte sie beiläufig zu Don. 

Verwundert zog er die Augenbrauen hoch und schmunzelte, obwohl er sich 

bemühte, einen ernsten Gesichtsausdruck zu bewahren, während er Kaylie die 

Briefe reichte. "Wenn du sie durchgelesen hast, würde ich sie gern haben." 

Martin wurde immer unruhiger. "Wir haben keine Zeit." 

"Keine Bange, bleib ruhig", versicherte Kaylie ihm, und Martin seufzte genervt auf. 

"Frauen!" stöhnte er auf, aber Kaylie ging darauf nicht ein. Ihre Wangen brannten, doch ihr neuer Leibwächter sollte von Anfang an wissen, daß sie sich nicht wie ein 

kleines Kind behandeln ließ. Martin würde sich schon wieder beruhigen. 

Von da an gehörte Don zu Kaylies Alltag. Er war ständig bei ihr, aber niemals 

aufdringlich. Nach und nach gewöhnte Kaylie sich an ihn und entspannte sich. Er half 

ihr beim Lernen, brachte ihr Kartenspiele bei und spielte sogar Rollen, wenn sie 

ihren Text lernen mußte. Hin und wieder kam dabei seine humorvolle Seite zum 

Vorschein, wenn er mit todernster Miene den Text veränderte. Regelmäßig brach 

Kaylie in Gelächter aus, in das er

mit einstimmte. Und manchmal ertappte sie ihn dabei, wie er sie musterte. Bei 

diesem eindringlichen Blick wurde ihr jedesmal heiß und kalt. 

In seiner Nähe fühlte sie sich sicher. Selbst wenn sie abends gemeinsam ausgingen, 

war er ruhig und kühl, fast entspannt. Doch bei der leichtesten Unruhe, wenn ein 

Fan Kaylie zu nahe kam oder Don ihre Unsicherheit spürte, war er am ganzen Körper 

angespannt, und sein Blick wurde drohend. 

Da ihr sonst kein anderer Mann so nahe wie er kam, fing Kaylie an, sich auf ihn zu 

verlassen und ihrer Phantasie freien Lauf zu lassen. Er sah so gut wie ihre 

Filmpartner aus, war dabei aber lebendiger und wirklicher. Er versuchte nicht, die 

allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken oder irgendwelche Leute zu 

beeindrucken. Wie ein Teil von ihr war er einfach da, mit diesem sexy Lächeln, das 

sie jedesmal in Flammen stehen ließ. Die Monate vergingen. 

In Australien ging er mit ihr im Meer schwimmen, wenn sie mit den Dreharbeiten 

fertig war, und machte lange Strandspaziergänge mit ihr. Er berührte sie nie, obwohl 

er sie manchmal mit einem Blick ansah, der einer Liebkosung gleichkam. 

Einmal bemerkte Kaylie, wie er ihre Brüste betrachtete. Einen Augenblick bekam sie 

keine Luft mehr und legte unwillkürlich die Hand über den Brustausschnitt ihres 

Badeanzugs. Er blickte weg, doch sie hatte die Glut in seinem Blick gesehen. 

Schweigend warf er ihr ein Badetuch zu und blieb für den Rest des Tages fern von 

ihr. 

Erst im darauffolgenden Jahr, nach dem nächsten großen Filmerfolg, änderte sich 

die Beziehung zwischen ihnen. Sie drehten gerade in Mittelamerika, und ihre Eltern 

waren nach zwei Wochen wieder zurück nach Californien geflogen. 

Rastlos ging Kaylie in ihrem Zimmer umher. Vom Fenster aus konnte sie sehen, wie 

sich im Westen ein Gewitter über dem Meer zusammenbraute. Ihre eigene 

Stimmung war ähnlich, und

sie öffnete das Fenster, um die regenbeladene Luft zu atmen. Ihr war, als könne sie 

die Spannung körperlich spüren, und sie konnte nur noch daran denken, wie es sein 

mußte, Don zu küssen. 

Sie sagte sich, wie verrückt sie war, und wußte genau, daß ihre Mutter es als 

kindliche Schwärmerei bezeichnen würde. 

Trotzdem sehnte sie sich nach Don. 

Zum erstenmal in ihrem Leben hatte sie sexuelle Phantasien, und immer träumte sie 

dabei von Don. Manchmal wurde sie rot, wenn sie ihn nur ansah. 

Nach den Dreharbeiten gingen Don und sie zum Hotel zurück. Der Wind frischte auf, 

und es fing an zu regnen. 

Bald war der Boden mit Pfützen bedeckt. "Komm", sagte Don, stellte seinen Kragen hoch und faßte nach ihrer Hand, bevor er loslief. "Wir nehmen ein Taxi." 

Lachend folgte sie ihm durch den Regen, der ihr über das Gesicht strömte. Sie liefen 

an anderen Passanten vorbei, die mit ihren Regenschirmen kämpften. Aber jedes 

Taxi, das an ihnen vorbeikam, war besetzt. 

Schließlich stieß Don einen Fluch aus. Dann zog er Kaylie am Arm. "Ich glaube, das hier ist eine Abkürzung." Damit lief er in einen Park. Sie rannten beide einen 

Kiesweg entlang, und ihr Atem bildete Dampfwolken vor ihren Gesichtern. 

Kaylies Beine taten weh. "Hey, ich kann nicht so schnell", rief sie und blieb keuchend stehen. 

Ungläubig sah er sie an. "Hast du keine Kondition?" zog er sie auf, griff dann aber nach ihrem Arm und zog sie unter die dichten Zweige einer Weide. Der Geruch 

nasser Erde und von feuchtem Gras lag in der Luft. Blaßvioletter Rhododendron und 

Azaleen waren die einzigen Farbflecke in dem weißlichen Dunst. 

Don legte ihr einen Arm um die Schultern und strich ihr einen Wassertropfen von 

der Nase. "Tut mir leid, vor den Angriffen der Natur kann ich dich nicht beschützen", sagte er

schmunzelnd. Das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn, und Regentropfen schimmerten 

in den nassen Strähnen. 

Er blickte ihr in die Augen, und schlagartig erkannte Kaylie, daß er sie küssen würde. 

Der Griff um ihre Schultern wurde fester, mit den Fingern strich Don ihr durchs Haar, und sie legte den Kopf zurück. Don berührte ihren Mund mit den Lippen. Der Kuß 

war gleichzeitig vorsichtig und glutvoll. Sie reagierte und öffnete die Lippen, damit er mit der Zungenspitze in sie eindringen konnte. Er preßte sich dichter an sie, seine Jacke roch nach Leder und Regen, der Duft seines Rasierwassers betörte sie. 

Kaylie stöhnte, flüsterte seinen Namen und schmiegte sich an ihn. 

Don erstarrte, als habe er einen Stromschlag bekommen. Rasch trat er zurück bis 

zum Stamm der Weide. "So ein Mist." Mit zitternden Fingern strich er sich über die nasse Stirn, dann blickte er an Kaylie vorbei gedankenversunken in die Blätter. "Ich darf das hier... es darf nicht geschehen", brachte er stockend hervor. Leidenschaft lag in seinem Blick, als er versuchte, nicht zu Kaylie zu sehen. 

"Aber..." Sie ging einen Schritt auf ihn zu. 

"Nein!" Don hielt abwehrend eine Hand hoch und schüttelte den Kopf. "Meine Aufgabe ist, dich zu beschützen, nicht, dich zu verführen." Er blickte ihr in die Augen. 

"Deine Eltern ..." 

" ... sind in Los Angeles", unterbrach sie ihn. 

" ... vertrauen mir." 

Natürlich hatte er recht, doch sie war zu jung und dickköpfig, um das zuzugeben. 

"Komm, laß uns sehen, daß wir ins Hotel kommen." 

Kaylie wollte sich nicht vernünftig benehmen. Sie schlang die Arme um seinen 

Nacken und küßte ihn hemmungslos. Dabei spürte sie, daß er erschauerte. Von den 

Schultern bis zu den Knien durchliefen ihn Ströme der Erregung. 

"Nein, wir dürfen das nicht,.. Oh, nein." Doch er konnte nicht anders, er erwiderte den Kuß mit wilder Leidenschaft, umarmte sie und erkundete ihren Mund. Er drehte 

sich um und preßte Kaylie mit dem Rücken gegen den Baumstamm, doch das 

bemerkte sie kaum, während sie ihn mit all der ungestümen Wildheit küßte, von der 

sie geträumt hatte. 

Mit beiden Händen strich er an ihrem Oberkörper empor, bis er den Rand ihrer 

Brüste umfaßte. Er preßte seine Hüften gegen sie, und Kaylie fühlte den harten 

Druck seines Verlangens. Und dadurch erwachte in ihr ein Brennen und Prickeln, das 

sie vorher noch nie erlebt hatte. Ein warmes fast schmerzhaftes Ziehen erfüllte sie, 

und sie sehnte sich nach ihm mit jeder Faser ihres Körpers. 

Er küßte sie auf die Augenlider, die Nase, die Wangen, die Kehle und leckte die 

Regentropfen ab, während er mit den Händen den Reißverschluß ihrer Jacke 

öffnete. Fiebrig schob er eine Hand unter ihre Bluse und strich mit den Fingern unter ihren BH. Mit den Fingerspitzen reizte er ihre Brustknospen, bis sie sich lustvoll 

verhärteten. 

Heißes Verlangen überwältigte sie beinahe, und Kaylie konnte nur noch stöhnen und 

ihn immer wieder küssen. 

Hier unter den triefenden Zweigen des Weidenbaums, während der Wind durch die 

Äste pfiff, hier wollte Kaylie von Don geliebt werden. 

"Oh, Kaylie, es ist nicht richtig, daß ich das hier tue." 

"Hör nicht auf", rief sie, als er sich zurückzog. 

"Du bist gerade mal achtzehn", flüsterte er und trat etwas zurück. 

"Aber ich liebe dich." 

Die Worte schienen ihn wie ein Schlag zu treffen. Er löste sich von ihr und holte tief Luft, während Kaylie sich plötzlich leer und hilflos fühlte. Ihre Brüste brannten noch, und die Jacke hing von einer Schulter herunter. Begehrte er sie nicht? Sie mußte ihn 

ja nur ansehen, um sein Verlangen zu erkennen. 

"Du weißt nicht, was du sagst", antwortete er langsam. Seine Stimme war tonlos. 

"Doch, ich ..." 

"Schsch." Er trat vor sie und legte ihr einen Finger auf die Lippen. Sie küßte seine Knöchel und strich mit der Zungenspitze darüber. Fest umfaßte er ihre Schultern. 

"Hör auf damit, verdammt." Er wirkte jetzt richtig wütend. "Weißt du nicht, daß du mit dem Feuer spielst?" 

"Ich bin ..." 

"Du bist achtzehn! Und ich werde dafür bezahlt, daß ich dich beschütze!" 

Verzweifelt zog er seine Jacke zurecht. "Laß uns von hier weggehen, bevor wir etwas tun, was wir beide bereuen werden." 

"Ich will es aber", bat sie, als er ihr Handgelenk umfaßte und sie zurück auf den Weg zog. 

"Du bist noch zu jung, um zu wissen, was du wirklich willst." 

"Bin ich nicht." 

"Und du bist zu sehr daran gewöhnt, daß dir jeder Wunsch erfüllt wird", fuhr er verächtlich fort. "Ich bin kein reicher Mann, Kaylie. Und ich werde meinen Job nicht dadurch riskieren, daß ich ein Verhältnis mit dir anfange. " Er blickte sie düster an. 

"Und ich bin auch kein Spielzeug, mit dem du deinen Spaß haben und es dann 

wegwerfen kannst." 

"Was?" Abrupt blieb sie stehen und versuchte, sich loszureißen. 

Don drehte sich um, und als suche er einen Weg, um ihre Gefühle kaputtzumachen, 

sagte er: "Werde erwachsen." 

Kaylie ohrfeigte ihn. Mit aller Kraft holte sie aus und schlug ihn auf die nasse Wange. 

Ihr ganzer verletzter Stolz lag in dieser Ohrfeige. 

"Du mißratene Göre", stieß er aus, und Kaylie wußte nicht, ob er jetzt wütend oder erleichtert war. Vielleicht hatte er sie absichtlich gereizt, doch als er jetzt wieder nach ihrem Handgelenk faßte, war sein Griff schmerzhaft und fast brutal. Er

zog sie durch den Park, ohne auf die großen Pfützen zu achten. Der Weg führte 

durch einen Rosengarten und ein Eichendickicht, bevor er vor der Straße endete, an 

der auch das Hotel lag. "Na endlich." 

"Was willst du jetzt mit mir machen?" Kaylie war immer noch wütend, daß er sie eine Göre genannt hatte. "Wirst du mich jetzt übers Knie legen und mir den Hintern versohlen?" 

Unvermittelt blieb er stehen. Sein Gesicht war blaß. Schlaff ließ er die Hand sinken 

und rieb sich die Nasenwurzel, als könne er sich so dazu bringen, die Ruhe zu 

bewahren. "Nein, Kaylie", sagte er und blickte sie an. "Sobald du sicher im Hotel bist, werde ich von hier verschwinden." 

"Was heißt das?" 

"Daß du dir einen anderen Leibwächter suchen mußt." 

Nein! Vor Verzweiflung hätte sie schreien können. "Ich will aber keinen anderen." 

Sie krallte sich am Aufschlag seiner Jacke fest, als fürchte sie, er könne 

augenblicklich weglaufen. "Verstehst du nicht, Don? Ich will dich. Dich." 

Beim Anblick ihres verzweifelten Gesichts stöhnte er auf und zog sie noch näher. 

Wieder und wieder küßte er sie. Kaylie spürte, wie er erzitterte, als versuche er 

ständig, Herr seiner Gefühle zu bleiben. 

Ohne auf die vorbeihastenden Fußgänger zu achten, hielten sie einander eng 

umschlungen. Wind und Regen schlug ihnen ins Gesicht, doch das schienen sie nicht 

zu bemerken. 

Schließlich trat er einen Schritt zurück. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas 

Gequältes. Er umschloß ihre nassen zierlichen Hände mit seinen. "Es darf nicht 

geschehen, das weißt du." 

"Es ist schon geschehen." 

Don schüttelte den Kopf, doch sein Blick verriet ihn. "Dann muß es aufhören." 

"Nein!" Sie wußte genau, was sie wollte. Sie wollte Don, mehr nicht. 

"Komm weiter. Du bist schon völlig durchnäßt." Er verschränkte die Finger mit ihren, als sie die Stufen zum Hotel hinaufgingen. Es war ein riesiges Gebäude, das die 

gesamte Straßenfront zwischen zwei Querstraßen einnahm. Acht Stockwerke hoch 

und mit hellen Ziegeln verkleidet, wurde es von einem breiten Vorgarten umgeben. 

Don zog Kaylie am Ellbogen hinter sich her durch die Eingangshalle bis in den 

Fahrstuhl. Im siebten Stock schloß er ihre Zimmertür auf und sah sich rasch im Raum 

um. 

"Nimm ein heißes Duschbad. Wir treffen uns unten zum Abendessen." 

Sie wollte ihn nicht gehen lassen. "Bleib bei mir." 

"Kaylie." 

"Bitte." 

Er seufzte auf und ließ sie los. "Ich kann nicht. Wir beide können nicht." 

"Aber... " 

"Weißt du nicht, was du mir damit antust?" fragte er schließlich, als sie sich an ihn schmiegte und versuchte, ihn zu küssen. Tränen standen ihr in den Augen. 

"Ich liebe... " 

"Bitte Kaylie, nicht!" flüsterte er. Dann schob er sie von sich und ging durch die Verbindungstür ins Nachbarzimmer. 

Später beim Abendessen weigerte Don sich, über sein Verhältnis zu Kaylie zu 

sprechen. Statt dessen saß er ihr schweigsam gegenüber und beobachtete 

unablässig die anderen Gäste, als suche er nach einer möglichen Gefahr, die es nicht 

gab. 

In Kaylies Augen war das Essen die reinste Qual, und wieder im Zimmer 

angekommen, wurde es auch nicht besser. Er schloß die Verbindungstür und 

weigerte sich, sie zu küssen. 

"Ich verstehe dich nicht!" schrie sie gegen die verschlossene Tür und hämmerte mit der Faust gegen die Wand. Doch Don antwortete nicht. 

Die nächsten Tage waren grauenvoll. Don benahm sich wie ein völlig Fremder. Er 

war so abweisend und korrekt, daß Kaylie hätte schreien können. Sie versuchte, ihn 

in Gespräche zu verwickeln, aber seine Antworten waren einsilbig und knapp. Kein 

Lachen mehr. Keine Scherze. Don war so steif und kühl, daß Kaylie sich kaum noch 

vorstellen konnte, wie sie sich in ihn verliebt hatte. 

Drei Tage später bei den Aufnahmen konnte sie einfach nicht mehr. Sie vergaß 

dreimal hintereinander ihren Text, und der Regisseur gab ihnen allen eine Stunde 

Pause. 

Mit hochroten Wangen lief Kaylie direkt zum Hafen. Don war bei ihr, obwohl er 

natürlich nichts sagte. Kein einziges Wort. 

Sie klammerte sich mit den Händen an ein Geländer und schrie, ohne ihn dabei 

anzusehen: "Was ist mit dir los?" 

Don lehnte am Kotflügel eines Wagens, und Kaylie preßte die Fingernägel in das Holz 

des Geländers, während sie auf die Wellen des Wassers blickte, in dem sich die 

Wolken reflektierten. 

Möwen flogen kreischend umher, und am Horizont konnte sie Segel- und 

Fischerboote erkennen, doch sie lauschte nur auf eine Antwort von Don. 

"Na, sag schon!" schrie sie. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt. 

"Nichts ist los. " 

"Ach, erzähl mir doch nichts! Du hast dich verändert." 

"Ich mache nur meinen Job." 

"Du sorgst für mich." 

"Du bist meine Kundin. Ich bin für dich verantwortlich." 

Sie rannte zu ihm. Ihre Empfindungen waren mit einemmal zuviel für sie. Kaylie hob 

die Fäuste, als wolle sie ihn schlagen, 

aber er hielt ihre Hände fest und preßte sie über ihrem Kopf aneinander, noch bevor 

sie ihn überhaupt berühren konnte. So dicht vor ihm konnte sie in seiner 

Sonnenbrille ihr eigenes Spiegelbild sehen. Sie fühlte sich hilflos und erschöpft. 

Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie ließ sich gegen ihn sinken. "Da gibt es noch mehr. Wir beide wissen das. Gib zu, daß da noch mehr ist", flehte sie, und vor 

Schmerz konnte sie nicht weitersprechen. 

"Mehr darf nicht sein." Doch seine Mundwinkel zuckten leicht, und Kaylie erkannte, daß auch er gegen seine Gefühle kämpfte. 

"Ich liebe dich." 

"Kaylie, nicht!" Traurig seufzte er auf. "Was sollen wir bloß tun?" flüsterte er, ließ sie los und fuhr sich mit einer Hand durch das vom Wind zerzauste Haar. Er 

unterdrückte einen Fluch. 

"Ich liebe dich wirklich, und daran wird sich niemals etwas ändern." Hilflos schluchzte sie. "Bitte, Don. Versuch, mich auch zu lieben." 

"Das kann nicht gutgehen." 

"Wir werden es schaffen!" schrie sie auf und nahm ihm die Sonnenbrille ab, um seine Augen zu sehen. 

Aufstöhnend umarmte er sie und küßte sie verlangend. 

Sie schloß die Augen vor dem Ansturm der Empfindungen, der sie zu überwältigen 

drohte. Also bedeutete sie ihm etwas! 

Als er den Kopf hob, erkannte sie die Stärke der Gefühle, die in ihm tobten. "Dies hier darf nicht geschehen! Wir dürfen es nicht zulassen." 

Doch sie küßte ihn immer wieder. Erst als sie fürchtete, daß der Regisseur jemanden 

schicken würde, um sie zu suchen, löste sie sich von ihm. 

In jener Nacht erwartete sie, daß Don zu ihr käme. Sie lag in ihrem Bett und bebte, 

wenn sie daran dachte, was geschehen würde. 

Kaylie sah auf der Uhr zu, wie die Zeit verging. Es wurde zehn. Elf Uhr. Schließlich 

war es Mitternacht, und immer noch sah sie unter der Tür Licht in seinem Zimmer. 

Um halb eins hielt sie es nicht mehr aus und klopfte leise. "Don?" 

Die Tür ging auf, und Don streckte den Kopf in ihr Zimmer. "Was ist?" 

Kaylie mußte schlucken. Obwohl sie die Rolle schon gespielt hatte, hatte sie noch nie einen Mann verführt und noch nie mit jemandem geschlafen. "Ich... tja, ich dachte, daß du vielleicht zu mir kommen möchtest..." Wieso klang ihre Stimme bloß so 

schrill und zitternd? Wie ein Kind. 

"Alles in Ordnung?" 

"Ja, aber... " 

"Dann sollten wir es auch dabei lassen, Kaylie", erwiderte er. Seine Stimme klang rauh und tief. 

"Ich kann nicht." 

"Geh schlafen." Er machte die Tür wieder zu, und vor Scham hätte sie sterben mögen. 

Sie konnte die ganze Nacht über nicht schlafen, und in der nächsten ging es ihr 

genauso. Bei den Dreharbeiten versagte sie fast ständig, und der Regisseur, der 

ohnehin schon unter Termindruck stand, war schlecht gelaunt. 

Don hingegen war unnachgiebig. Er war vollkommen kühl und abweisend, und 

weder Wutausbrüche noch Flehen konnten an seiner Meinung etwas ändern. 

Bis zu dem Telefonanruf. 

Es war elf Uhr an einem verregneten Montagabend. Rastlos hob Kaylie den Hörer ab 

und hörte ihre Schwester Margot am anderen Ende mit zitternder Stimme. "Oh, 

Kaylie ..." 

"Was ist los?" Kaylie stockte der Atem vor Angst. 

"Oh, Kaylie, es sind Mom und Dad ..." Margot weinte. Sie versuchte, noch etwas zu sagen, aber sie konnte nichts herausbringen und weinte schluchzend. Innerlich 

fühlte Kaylie sich eiskalt, als sie schließlich einige Brocken von dem, was

Margot sagte, verstand. Etwas von einem Unfall, einem anderen Wagen und ihren 

Eltern. 

Trevor, Margots Freund, nahm ihr den Hörer ab und erzählte Kaylie mit fester 

Stimme von dem Unfall. Jetzt verstand Kaylie. Sie konnte das Zimmer nur noch 

undeutlich sehen, der Boden schwankte, und alles um sie herum wurde schwarz, als 

sie erkannte, daß ihre Eltern tot waren. Sie waren bei einem schrecklichen Unfall auf einer kurvenreichen Bergstraße im Norden Californiens umgekommen. 

Sie merkte nicht, daß sie aufschrie und zu Boden fiel, sie spürte die Tränen nicht, die ihr über das Gesicht liefen, doch auf einmal war Don da und hielt sie an sich gepreßt. 

Er beruhigte sie, während er mit Trevor sprach. 

Dann hängte er auf und versuchte, sie dazu zu bringen, etwas zu sagen oder einen 

Schluck zu trinken, aber ihr Schmerz war stärker. 

"Schsch, Kleines. Ganz ruhig", redete er auf sie ein, aber sie war untröstlich. 

Anscheinend hatte er den Produzenten angerufen, der einen Arzt zu ihr schickte, 

denn sie bekam eine Spritze, um zu schlafen. Selbst im Halbschlaf noch sah sie Bilder von ihren Eltern, einer Bergstraße und brennenden Autos. 

Als sie schließlich zwölf Stunden später aufwachte, war Don bei ihr. Er betrachtete 

sie sorgenvoll, seine Kleidung war zerknittert, und er war unrasiert. 

"Ich kann es einfach nicht glauben", sagte sie. Ihr Kopf dröhnte, und sie spürte wieder Tränen in den Augen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie kam sich wie 

um zwanzig Jahre gealtert vor. 

Don kam zu ihr. Er nahm sie in die Arme und legte sich neben sie auf das zerwühlte 

Bett. "Oh, Kaylie, es tut mir so leid", flüsterte er mit unsicherer Stimme. "Aber ich werde auf dich aufpassen", schwor er und küßte ihre Schläfe. "Das

verspreche ich dir." 

Und das tat er. Von diesem Moment an verließ er sie keinen Augenblick. Während 

der Beerdigung und dem anschließenden Medienrummel war Don bei ihr, schützte 

sie und schirmte sie ab. Er kam ihr wie der einzige Halt in ihrer düsteren Welt vor. 

Als der Schmerz schließlich nachließ und Kaylie fähig war, ihr eigenes Leben zu 

führen, kam Don zu ihr ins Bett. Nicht als Beschützer, sondern als Liebhaber. Er hielt sie und schlief mit ihr. Dadurch wurde er der Sinn ihres Lebens. Seine Liebkosungen 

waren unbeschreiblich, und mit ihm zu schlafen, war einzigartig. Kaylie war sich 

sicher, daß sie ihn liebte. 

Sie heirateten im Juni, und monatelang fühlte Kaylie sich wie im Paradies. Mit Don 

zu leben und ihn zu lieben war phantastisch. Ihr Glück schien keine Grenzen zu 

kennen, obwohl Dons Sorge um sie manchmal nach ihrem Geschmack etwas zu groß 

war. Trotzdem liebte sie ihn von ganzem Herzen. 

Dann bekam sie die ersten Briefe. Briefe über Liebe, Lust und seltsame Rituale. 

Jeden Tag bekam sie einen Brief desselben unbekannten Mannes, der ihr seine Liebe 

schwor und versprach, er werde für sie eines "der größten Opfer bringen". Diese Briefe waren schrecklicher als alle zuvor, und die Tatsache, daß sie täglich eintrafen, versetzte Don in Alarm. 

Kaylie machte sich weiter keine Gedanken und fand, daß Don sich zu sehr aufrege. 

Er fing an, sie Tag und Nacht anzurufen, wenn sie nicht bei ihm war. Eingehend 

erkundigte er sich nach ihren Freunden und begann, über sie Nachforschungen 

anzustellen. 

Kaylie kam sich allmählich vor, als müsse sie ersticken. 

Aus Angst um ihre Sicherheit brachte er jede freie Minute damit zu, den Mann 

ausfindig zu machen, der sich in ihr Leben einmischte. Er verbrachte Tage bei der 

Polizei, aber mit keinem Erfolg. Und das Haus in Malibu, in dem sie damals lebten, 

verwandelte er in eine regelrechte Festung mit Wachhunden, 

elektronischem Sicherheitssystem und ferngesteuerten Gartentoren. 

Kaylie hatte schon immer einen Freiheitsdrang gehabt, und jetzt fühlte sie, wie sie 

innerlich zugrunde ging. Ihr Zuhause wirkte wie ein militärischer Sicherheitstrakt. 

Don versuchte sogar, das Haus in Canmel abzusichern, doch hier setzte Kaylie sich 

durch. Sie meinte, daß auch sie Anrecht auf ein annähernd normales Leben habe, 

und widerwillig gab Don nach. 

Allerdings entfernten sie sich mehr und mehr voneinander. Don war so von dem 

Gedanken besessen, sie zu schützen, daß er nicht bemerkte, wie sie innerlich 

verkümmerte. 

Mit neunzehn wollte sie endlich eine Unabhängigkeit, die sie nie kennengelernt 

hatte, und die Freiheit, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Von Don wollte sie 

nur geliebt werden, sonst nichts. 

Sie hatten beide um ihre Ehe gekämpft. Jetzt, im nachhinein, stellte sie fest, wie sehr sie beide versucht hatten, diese Ehe zu retten. Aber sie hatten sich dennoch nicht 

genug angestrengt. 

Don war immer herrischer geworden und ihr Wunsch nach Unabhängigkeit immer 

stärker. 

Die Briefe wurden schlimmer, und als Lee Johnston, der Schreiber dieser Briefe, sie 

auf der Premiere von "Besessen" 

anfiel, hatte Don die Beherrschung verloren. 


***

Jetzt, sieben Jahre später, schluckte Kaylie, um die Angst zu verdrängen, die sie 

immer noch jedesmal befiel, wenn sie an Johnstons ausdrucksloses Gesicht und die 

blicklosen Augen dachte. Sein schwerer Körper, den er an sie gepreßt hatte, und das 

Messer. Niemals würde sie das Gefühl vergessen, den blanken Stahl an ihrer Kehle 

zu spüren. 

Wenn Don nicht gewesen wäre, wäre sie in jener Nacht vielleicht gestorben. 

Aber Don hatte sich in seine Sorge noch mehr hineingesteigert. Obwohl Johnston 

eingesperrt war und keine Briefe mehr ankamen, bestand Don auf einer größeren 

und sichereren Alarmanlage. Die besten seiner Leute bewachten das Grundstück 

rund um die Uhr. 

In diesem Gefängnis war ihre Ehe zum Scheitern verurteilt, und Kaylie blieb 

schließlich keine andere Wahl, als die Scheidung einzureichen. 

Zunächst hatte Don dagegen angekämpft und sogar versucht, sich zu ändern. Doch 

das gelang ihm nicht, und Kaylie wußte, daß er das niemals schaffen würde. Selbst 

jetzt, nach sieben Jahren, versuchte er noch, ihr Leben zu bestimmen. Es war, als 

kämpfe er immer noch gegen den Geist von Lee Johnston an. 

Und ihr ging es genauso. 

Die Sonne schien über die Berggipfel, und Kaylie warf die Bettdecke von sich. Heute 

würde sie vernünftig mit Don reden. Sie war nicht mehr beschwipst, sondern ruhig 

und sachlich. 

Sie würde einen Weg finden, ihn davon zu überzeugen, daß sie nicht hier zusammen 

bleiben konnten. Das ertrug sie einfach nicht. 


5. KAPITEL

Es ist Zeit, offen mit ihm zu reden, dachte Kaylie, als sie Don unten im Haus hörte. 

Entschlossen ging sie die Treppe hinunter in die Küche. Dort saß er lässig auf einem 

Barhocker und blätterte in einem Magazin. 

"Guten Morgen", sagte er gelassen. "Hast du gut geschlafen?" 

"Um ehrlich zu sein, ich habe nicht viel geschlafen", antwortete sie verwirrt und bemühte sich, ruhig zu bleiben. "Also, du hattest jetzt deinen Spaß", sagte sie und zitterte in dem dünnen Sommerkleid. "Es ist Zeit, daß wir in die wirkliche Welt 

zurückkehren." 

Don wies mit einer Hand um sich herum. "Dies hier, Lady Melville, ist die wirkliche Welt." 

"Ich kann hier nicht bleiben, Don, selbst wenn ich wollte." Hoffentlich klang das vernünftig genug. "Was glaubst du, wird geschehen, wenn ich nicht im Studio 

erscheine?" 

Er legte das Magazin weg. "Nicht viel." 

"Nicht viel?'' wiederholte sie ungläubig. Betont sah sie auf ihre Armbanduhr. "Wir haben noch genau eine Dreiviertelstunde, um in die Stadt zu kommen." 

"Das schaffen wir nicht", sagte er, stieg von seinem Barhocker und goß zwei Tassen Kaffee ein. "Selbst wenn wir es versuchten." 

"Wir werden es versuchen." 

"Falsch. Du willst es." Er reichte ihr eine Tasse und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. "Vorsicht. Er ist heiß." 

Kaylie wurde wieder wütend. "Und ich habe gar nichts zu sagen, ja? All meine 

Rechte habe ich verloren, seit du mich hierher in dieses Gefängnis gebracht hast! 

Also ich warne dich, wenn mein Produzent herausfindet, daß ich entführt worden 

bin, bekommst du einen Riesenärger!" 

Seine Gelassenheit war zum Verrücktwerden. "Entspann dich. Das wird er nicht 

denken." 

"Aber wenn er anruft... " 

"Dann spricht er mit deinem Anrufbeantworter." 

"Trotzdem wird er sich Sorgen machen." Sie ging zu ihm und blickte ihm in die Augen. Einen Moment lang meinte sie einen schmerzvollen Ausdruck in seinem Blick 

zu sehen, und sofort keimte neue Hoffnung in ihr. Er war doch nicht völlig 

unempfänglich für ihre Gefühle, auch wenn er so tat. 

"Crowley wird gar nicht anrufen." 

"Natürlich wird er..." Sie unterbrach sich. Offensichtlich hatte Don irgend etwas unternommen, damit bei seinem lächerlichen Plan nichts schiefgehen konnte! Ihr 

Herzschlag raste vor Wut. "Was hast du getan, Don?" verlangte sie zu wissen. 

"Abgesehen davon, daß du dich zum Entführer ernannt hast. Was noch?" 

"Ich habe dafür gesorgt, daß dich niemand vermißt" Er setzte sich wieder auf den Barhocker und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tresen. 

Jetzt machte sie sich ernsthaft Sorgen. "Wie?" 

"Indem ich einige Anrufe getätigt habe." 

"Wen hast du angerufen?" 

"Den Sender und deine Schwester." 

"Du hast Margot angerufen?" Ihre Stimme war tonlos. 

"Genaugenommen meine Sekretärin." 

Kaylie glaubte ihm aufs Wort, und aller Mut verließ sie. Das Ganze war kein Witz. Er 

meinte es absolut ernst. Sie war seine Gefangene! Hilflos setzte sie sich auf einen 

Barhocker und wärmte ihre eiskalten Finger an dem Becher Kaffee. Machte er sich 

tatsächlich solche Sorgen um Lee Johnston? Sie befeuchtete ihre Lippen und 

versuchte, ihre Situation neu zu überdenken. "Egal, welche Gefahr auf mich lauert", sagte sie mit unsicherer Stimme, "du hast kein Recht, mich gegen meinen Willen 

hier festzuhalten." 

"Ich weiß." 

"Aber das ist dir egal." Sie sah, daß er fast unmerklich zusammenzuckte. Absichtlich wich sie seinem Blick aus und sah sich im Zimmer um. Dabei bemerkte sie wieder die 

Anschlußdose vom Telefon. "Du hast das Telefon weggenommen", sagte sie. "Hast du Angst, daß ich Hilfe rufe?" 

"Angst, daß du eine Dummheit begehst." 

"Dein Plan ist wirklich bis ins letzte ausgeklügelt", stellte sie fest, und zu ihrer Überraschung lachte er auf. 

"Ich muß ein paar Anrufe machen." 

Mißtrauisch musterte er sie und trank dann seinen Kaffee in einem Zug aus. Er ging 

aus der Küche und lief die Treppe hinauf. Kurz darauf kam er mit einem Telefon 

zurück. "Also gut. Wen willst du anrufen?" 

Kaylie konnte ihr Glück kaum fassen. "Erst den Sender und dann Margot." 

"Wie wäre es mit der Heilanstalt? Oder Dr. Henshaw? Ich habe seine 

Privatnummer." 

"Aber... " 

"Sonst niemanden", sagte er bestimmt. "Ich habe dich zu deiner eigenen Sicherheit hierher gebracht, und die werden wir nicht aufs Spiel setzen." 

Ärgerlich sah sie zu, wie er eine Nummer wählte und ihr den Hörer reichte. Dr. 

Henshaws Anrufbeantworter schaltete sich

ein, und Kaylie hinterließ eine Nachricht, daß sie sich wieder melden werde. Don 

verband sie mit Whispering Hills, doch auch dort war Dr. Henshaw nicht zu 

sprechen. Kaylies Fragen über Johnston wurden abgewiegelt. 

Anschließend telefonierte Don. Während er seine zweite Tasse Kaffee trank, rief er 

in seinem Büro an und ließ sich von Brad Hastings einen Bericht geben. 

"Noch nichts Neues", sagte er und legte auf. "Sieh mal, ich weiß, daß du auf mich wütend bist, weil du hier bist, aber es ist nur zu deinem eigenen Besten." Als sie widersprechen wollte, hob er abwehrend die Hand. "Und erzähl mir nicht, ich würde dich wie ein Kind behandeln. Das ist nicht meine Absicht. Ich will dich einfach nicht verlieren." 

Seine Aufrichtigkeit rührte sie. Sie wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort 

heraus. Du darfst ihm nicht trauen, riet ihr eine innere Stimme. Es ist so leicht, auf ihn hereinzufallen. Jeden Tag hatte sie sich nach seinen Küssen, seinen Berührungen 

und seinem Lachen gesehnt. Kaylie räusperte sich und drängte diese Gedanken 

beiseite. Sie wollte ihm sagen, daß er sie bereits verloren hatte, doch sie hielt sich zurück. Es würde immer eine Verbindung zwischen ihnen geben, mochte sie auch 

noch so dünn sein. 

Mit dem Telefon in der Hand ging er zur Hintertür. "Ich muß mich um die Tiere 

kümmern." 

"Wie bitte?" 

"Pferde und Rinder." 

Sie blickte aus dem Fenster auf die Berge. Zwischen blaugrünen Kiefern und Fichten 

standen vereinzelte Ahornbüsche. Dahinter konnte sie einen Schuppen und einen 

verwitterten Zaun erkennen. "Was ist das hier eigentlich?" 

"Früher war es ein Haus für Holzfäller, dann wurde es in eine Art Farm 

umgewandelt. Vor ein paar Jahren habe ich es gekauft." Er sah sie an und 

schmunzelte. "Die Idee kam mir ganz plötzlich. Ich brauchte einen Ort, wo ich mich ganz

zurückziehen kann. Der Mann, dem das Grundstück gehörte, ist ein Bekannter von 

mir, und wir wurden uns einig." 

"Hat dieser Mann, dein Bekannter, auch Frauen hierher entführt?" Sie konnte nicht verhindern, daß sie lächelte. Irgendwie hatte diese Situation auch etwas Komisches. 

"Nicht, daß ich wüßte", antwortete Don schmunzelnd. "Aber man kann nie wissen. 

Einen Teil des Grundstücks habe ich verkauft, aber dieses Haus und ein paar Hektar 

Land habe ich zum Ausspannen behalten." 

"Ich wußte gar nicht, daß du dieses Wort überhaupt kennst." 

"Auch ich lerne dazu", sagte er leise, "obwohl ich noch nie sehr schnell darin gewesen bin." 

Kaylie mußte lachen. Das war etwas Neues an Don, und es war auf jeden Fall 

ansprechend. Sie hatte ihn nie als jemanden kennengelernt, der auch mal 

entspannen mußte. 

Sie sah sich in der großen Küche mit Hängepflanzen in Kupfertöpfen um. Alles 

blitzte, die Fenster waren sauber und die Luft frisch und klar. "Und wer räumt hier auf, wenn du nicht da bist?" 

"Ein altes Pärchen, Max und Leona." Don öffnete die Tür. 

"Wo sind sie jetzt?" fragte Kaylie. Vielleicht konnte sie mit dieser Frau allein sprechen und ihr ihre Lage erklären. 

"Daran brauchst du gar nicht erst zu denken." Anscheinend wußte er, was sie dachte. "Ich habe ihnen freigegeben und gesagt, daß ich mich selbst um alles 

kümmere." 

Schlagartig lösten Kaylies Hoffnungen sich in nichts auf. 

Während sie ihn ansah, wurde sein Blick weicher. Wie mußte sie bloß aussehen in 

ihrem zerknitterten Kleid, ohne Make-up und mit zerzaustem Haar? Von dem 

Teenager, den er einmal geheiratet hatte, war sicher nicht mehr viel zu entdecken. 

"Ich bin gleich wieder zurück." Er ging hinaus und ließ Kaylie allein. Sofort lief sie von einem Raum in den nächsten und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Das Telefon 

hatte er

mitgenommen, und es gab nicht einmal einen Funksender. Noch

dazu weit und breit kein Mensch in der Nähe! 


***

Kaylie lief von der Küche ins Eßzimmer und durch das Wohnzimmer in die 

Eingangshalle. An einer Wand stand ein riesiger gemauerter Kamin, und gegenüber 

boten große Fenster einen überwältigenden Blick auf die abfallenden Hügel und das 

Tal tief unten. Durch die Bäume konnte man dort einen Fluß glitzern sehen. Die 

ersten Blätter der Ahornbäume verfärbten sich bereits herbstlich, und Wildblumen 

blühten gelb, rosa und blau auf den Anhöhen. 

"Schön, nicht?" fragte Don. Er lehnte im Türrahmen. 

Kaylie fuhr herum. Eine Gänsehaut überkam sie. "Es könnte schön sein, wenn meine Situation eine andere wäre." 

"Das geht ganz leicht, Kaylie. Du mußt deine Lage nur hinnehmen und den 

Aufenthalt genießen." 

Sie zögerte. Es klang so einfach. Und verlockend. "Das geht nicht." 

Er zuckte nur mit den Schultern. "Dann wirst du wahrscheinlich schreckliche 

Wochen vor dir haben." 

Wochen? dachte sie entsetzt. Sie mußte heute noch zurück, so schnell wie möglich. 

Zwei Tage konnte sie auf keinen Fall wegbleiben, geschweige denn zwei Wochen! 

Zum erstenmal fiel ihr die Reisetasche in seiner Hand auf. Es war ihre eigene Tasche! 

"Was ist da drin?" fragte sie, obwohl ihr die Antwort bereits klar war. 

"Ich dachte, daß du dir vielleicht etwas anderes anziehen möchtest." 

"Aber wie..." 

"Als du noch schwimmen warst", erwiderte er und lächelte. "Ich hatte nicht viel Ze it, deshalb habe ich einfach ein paar Sachen hineingeworfen. Die Tasche lag 

versteckt unter einer Plane hinten im Jeep." 

"Du hast meine Schränke durchwühlt?" fragte sie wutentbrannt, als sie sich ihn vorstellte, wie er in ihrer Unterwäsche kramte. 

"Vergiß nicht, daß ich deinen Geschmack bereits kannte", erinnerte er sie leise und räusperte sich. "Ich dachte mir, du würdest sicher keine Sachen tragen, die ich für dich gekauft habe." 

"Was denn für Sachen?" fragte sie nach. 

"Oben im Schrank hängen sie. Du hast sie doch sicher gesehen." 

"Die gehören nicht irgendeiner Frau, mit der du zu tun hast?" 

Er lächelte betrübt. "Sie gehören dir." 

"Mir?" Ihr stockte der Atem. "Dann war das alles hier geplant, ja? Schon seit Tagen?" Sie bebte vor Wut und lief zur Tür. 

Don kam ihr schnell nach. Er streckte den Arm aus und hielt sie am Handgelenk fest. 

"Kaylie", sagte er sanft. "Beruhige dich mal einen Moment. Du darfst keine voreiligen Schlüsse ziehen." Sein Griff lockerte sich, und er blickte ihr eindringlich in die Augen. 'Ja, die Vorbereitungen haben etwas Zeit gedauert", gab er zu. "Zehn Stunden ungefähr. Gestern morgen habe ich das über Johnston erfahren. Da habe 

ich meine Sekretärin losgeschickt, um Sachen für dich zu kaufen. Ich hoffe, die 

Größe stimmt noch. Die wurden von einem Transportdienst hierhergebracht. 

Gleichzeitig habe ich die Browns Max und Leona angerufen, daß ich ihnen einen 

Traumurlaub spendiere, den sie sich wirklich verdient haben. Sie sollten die Telefone mitnehmen." 

"Und was ist mit mir, Don?" fragte sie und trat dicht vor ihn. "Hast du dir auch mal Gedanken gemacht, was ich zu all dem sage? Macht es dir nichts aus, daß ich dich 

wahrscheinlich für den Rest meines Lebens dafür hassen werde?" 

Er betrachtete sie forschend. "Das wäre sehr schade, Kaylie", sagte er schließlich mit rauher Stimme, und sie erkannte

schlagartig, daß er sie jetzt küssen würde. Sie versuchte auszuweichen, doch er hielt sie am Arm fest. "Ob du es zugibst oder nicht, wir passen gut zueinander." In einer raschen Bewegung zog er sie mit der Hand an sich, senkte den Kopf und küßte sie 

auf den Mund. 

Kaylie sträubte sich, doch er schloß die Arme besitzergreifend um sie und preßte die 

Lippen sinnlich auf ihre. Nein, nein! Ihr Verstand schrie ihr zu, sich zu wehren, doch ihr Körper war nur zu schnell bereit, sich den vertrauten Liebkosungen zu fügen. Mit 

aller Kraft schob sie Don von sich. Sie wollte diesen verführerischen Körper nicht an sich spüren. Doch Don hielt sie noch fester und küßte sie, bis sie keine Luft mehr 

bekam. Je mehr sie sich wehrte, desto stärker hielt er sie fest. 

Die Berührung seiner Hände fühlte sich heiß auf ihren nackten Schultern an. 

Fordernd preßte er die Zunge gegen ihre Zähne und drängte ihre Lippen 

auseinander. Unzählige Erinnerungen durchströmten sie. 

Er stöhnte leise, und ihr ganzer Körper glühte wie im Fieber. Gegen alle Warnungen 

ihres Verstands erwiderte sie den Kuß, und ihre Wut verwandelte sich in 

Leidenschaft. Dons Lippen, sein Duft, seine Nähe, mit einemmal kam ihr diese 

Umarmung richtig und gut vor. Sein fester Körper brachte sie zum Zittern, ihre 

intimste Stelle brannte wie Feuer, und unwillkürlich stellte sie sich vor, wie es sein mochte, wieder mit ihm zu schlafen. 

Der Gedanke traf sie wie ein Guß eiskalten Wassers. Sie erkannte, wie leicht sie sich verführen ließ, und stemmte sich mit aller Kraft von ihm weg. Es gelang ihr 

freizukommen. 

"Tu das nie wieder", stieß sie hervor und versuchte, ruhig zu atmen. 

"Wieso nicht?" fragte er. Seine Augen funkelten, und er lächelte zufrieden. "Hat es dir keinen Spaß gemacht?" 

"Nein!" 

"Lüg nicht, Kaylie." 

Sie trat zurück. Ihre Wangen glühten, und sie stolperte beinahe über einen Sessel, 

der hinter ihr stand. "Du hast mich überrumpelt, das ist alles." 

Ungläubig zog er die Augenbrauen hoch. "Vielleicht sollte ich das wieder 

versuchen", sagte er. 

"Vielleicht solltest du hinausgehen und die Kühe oder Pferde füttern oder die 

Hühner. Was weiß ich! Auf jeden Fall will ich meine Ruhe haben." 

Er atmete tief durch. "Dich in Ruhe lassen. Das, fürchte ich, wird mir schwerfallen." 

"Sieh es als eine Herausforderung!" erwiderte sie, obwohl sie wußte, daß es in diesem abgelegenen Haus für sie genauso schwer werden würde wie für ihn. 

Er ging nicht. Statt dessen verschränkte er die Arme vor der Brust. Und zu ihrer 

Überraschung lächelte er. Es war dieses jungenhafte, anziehende Lächeln, das ihre 

abweisende Haltung sofort ins Wanken brachte. "Wir sollten Waffenstillstand 

schließen. Du weißt schon, einfach nett zueinander sein, anstatt uns ständig an die 

Gurgel zu springen." 

"In dieser Situation?" 

"Es würde vieles leichter machen." 

"Für dich!" 

"Für uns beide", stellte er sanft richtig. "Komm schon, mach mal Pause. Du könntest die Zeit hier genausogut genießen." 

Kaylie schluckte. Genau davor hatte sie Angst. Wieso konnte sie ihn nicht einfach 

hassen? Das wäre viel leichter, als ständig gegen diese Gefühle anzukämpfen, die sie 

nie ganz vergessen konnte. "Ich ... ich weiß nicht recht." 

"Ich werde mich benehmen", versprach er, aber seine Augen funkelten. 

Was würde es schaden? Sie war erschöpft von dem ständigen Streit, obwohl sie 

andererseits beim Gedanken an diese Entführung augenblicklich vor Wut kochte. 

"Weißt du, Don, ich würde dir gern vertrauen. Um mit dir klarzukommen. Das würde ich wirklich gern ", gab sie ehrlich zu. "Aber das wird mir schwerfallen." 

"Versuch es einfach", schlug er vor. "Ich werde charmant und guter Laune sein. Und so fair wie nur möglich." 

Dazu fiel ihr nichts mehr ein! Fair? Das war unmöglich. Doch in seinem Lächeln lag 

etwas, dem sie noch nie hatte widerstehen können. "Ein Waffenstillstand, ja?" sagte sie und spielte gedankenversunken mit einem gläsernen Briefbeschwerer. "In 

Ordnung. Unter einer Voraussetzung." 

"Und die wäre?" 

"Sobald wir wissen, daß Lee Johnston nicht aus der Anstalt entlassen wird, läßt du mich frei." 

Unmerklich zuckten seine Mundwinkel, doch er kam um den Schreibtisch zu ihr und 

streckte die Hand aus. "Abgemacht", sagte er und umschloß ihre Hand. 

"Abgemacht", stimmte sie zu und versuchte, die Hand zurückzuziehen. 

Doch er ließ sie nicht los. Vielmehr senkte er den Kopf und küßte sie leicht auf den 

Mund. Zärtlichkeit durchströmte sie, und sie fühlte sich schwach. 

"Ich verspreche dir", sagte er und hob den Kopf wieder, "daß ich nicht zulassen werde, daß dir etwas zustößt." 

Ihre Kehle war wie zugeschnürt. "Ich brauche keinen Leibwächter." 

"Hoffentlich hast du recht." Don lächelte, nahm einen Cowboyhut von der 

Garderobe und ging aus dem Zimmer. 

Kaylie berührte die Lippen mit den Fingerspitzen. Ihr Pulsschlag raste, und ihre Knie waren weich. Kraftlos sank sie gegen den Tisch und fuhr sich durchs Haar. Oh, Kaylie, dachte sie, wo bist du hier bloß hineingeraten? Du dachtest, du seist mit ihm fertig, aber ein Kuß, und du zerfließt förmlich. Sie kniff die Augen zu und zwang sich, ruhig durchzuatmen. Das würde

niemals klappen. Keinen Augenblick durfte sie sich gehenlassen. Sonst verliebte sie 

sich wieder in ihn! 

Die Hintertür schlug zu, und Kaylie ging zum Fenster. Don ging mit ruhigen langen 

Schritten zu dem Schuppen hinüber. 

Nachdem er in dem verwitterten Gebäude verschwunden war, gab sie sich einen 

Ruck. Sie nahm ihre Reisetasche und lief die Treppe hinauf. Sie brauchte Zeit und 

mußte sich duschen und umziehen. In Dons Nähe konnte sie keinen klaren 

Gedanken fassen. 

In ihrem Zimmer öffnete sie den Schrank und musterte die Kleider eingehend, die 

sorgfältig gefaltet in den Fächern lagen. Wieder war sie von Don überrascht. Hosen, 

Blusen, Sweatshirts, Shorts, Röcke und Kleider. Alles in ihrer Größe! Jetzt wurde ihr klar, daß diese Sachen nur für sie bestimmt waren. 

Das reichte auf jeden Fall für länger als zwei Wochen. 

Sie nahm sich vor, zuerst in Ruhe zu duschen und sich umzuziehen. Dann würde sie 

einen Fluchtplan entwerfen. Zwar hatte sie noch keine Ahnung, wie sie das 

bewerkstelligen sollte, aber sie durfte sich nicht einfach von Don 

herumkommandieren lassen. 

Unter der heißen Dusche versuchte sie, sich zu entspannen. Sie schloß die Augen 

und dachte wieder an Don und daran, wie er sie geküßt hatte. 

Unwillkürlich leckte sie sich die Lippen und erzitterte lustvoll bei der Erinnerung. 

Sie riß die Augen auf und ärgerte sich über ihre eigene Schwäche. Trotz 

Waffenstillstand mußte sie schleunigst zusehen, daß sie von hier verschwand. Sie 

mußte von ihm wegkommen. Ja, er hatte recht. Es würde nicht lange dauern, und 

sie verliebte sich wieder in ihn. 


6. KAPITEL

Zu diesem Spiel gehören immer noch zwei, dachte Kaylie, während sie sich den 

Rücken abtrocknete. Wenn Don vorhatte, sie mit seinem Charme verrückt zu 

machen, dann würde sie ihn eben auch umgarnen, bis er ihr so weit vertraute, daß 

er in seiner Wachsamkeit nachließ. 

Dann könnte sie fliehen, und er würde hier sitzen und sich ärgern, daß sein Plan 

fehlgeschlagen war. Einerseits lechzte sie nach dieser Genugtuung, sie hatte es 

einfach satt, sich von ihm ihr Leben bestimmen zu lassen. Auf der anderen Seite 

mußte sie ihm zugute halten, daß er sich nur Sorgen um sie machte. 

Ein kalter Windzug wehte durch das offene Fenster, und Kaylie erzitterte. Sie 

wickelte sich in das Badetuch und ging ins Schlafzimmer. Es war zwar eine Art 

Gefängnis, aber so schrecklich kam es ihr nicht mehr vor. Don ließ ihr einen 

gewissen Freiraum, und den wollte sie ausnutzen. Schließlich stand sie nicht ständig 

unter seiner Überwachung. Als sie den Schrank öffnete, dachte sie daran, daß er ihr 

schon einmal das Leben gerettet hatte. 

Sie zog eine verwaschene Jeans und ein pfirsichfarbenes T-Shirt heraus. 

"Das Frühstück ist fertig", flüsterte Don in diesem Moment hinter ihr. 

Vor Schreck wäre sie fast umgefallen. Krampfhaft hielt sie ihr Tuch fest und drehte 

sich um. Er stand im Türrahmen. Anscheinend war sie so in ihren Gedanken 

versunken gewesen, daß sie ihn nicht gehört hatte. "Entschuldigst du mich?" bat sie förmlich. "Ich war gerade dabei, mich anzuziehen." 

"Laß dich nicht stören", entgegnete er schmunzelnd. 

"Treib es nicht zu weit", warnte sie ihn. 

Er hob die Handflächen. "Wir haben doch Waffenstillstand." 

"Ach, richtig. Da sollten wir uns noch auf ein paar Regeln einigen. Als erstes solltest du aufhören, hier herumzuschleichen und mich zu Tode zu erschrecken." Sie zog das Tuch über ihren Brüsten zusammen. "Ich komme gleich. Und nächstes Mal klopfst 

du an, okay?" 

Er rieb sich den Nacken und lächelte verschmitzt. "Aber dann bekomme ich dich 

nicht mehr so zu Gesicht" Er schüttelte den Kopf. "Tut mir leid. Wenn du allein sein willst, mußt du schon abschließen." Damit schloß er die Tür hinter sich. 

Rasch zog sie sich an und lief die Treppe hinunter. Der Duft von Kaffee und 

gebratenem Speck lag in der Luft. In der Küche war der Tisch für zwei gedeckt, und 

eine große Platte mit Spiegeleiern, Speckscheiben und heißem Toast stand auf der 

Anrichte. 

Sobald sie saß, goß Don ihr eine Tasse Kaffee ein. "Ich bin gleich wieder da." 

"Wohin gehst du?" fragte sie, doch er war schon zur Tür hinaus. 

Kurz darauf kam er mit einem kleinen Fernseher zurück. "Wo hast du den denn 

her?" wollte sie wissen. 

Spöttisch zog er einen Mundwinkel hoch. "Glaubst du, ich verrate dir meine tiefsten Geheimnisse?" 

"Ich dachte, wir hätten einen Waffenstillstand." 

Er schloß den Femseher an, schaltete ihn ein und drehte an der Antenne. "Das 

stimmt. Deshalb bin ich auch so unglaublich nett zu dir." 

"Deswegen also. Und ich fühlte mich schon geschmeichelt." 

"Aha!" stieß er aus, als die Anfangsmusik von West Coast Morning ertönte. 

"Oh, nein", sagte sie, und schlagartig verging ihr der Appetit, als Alan Bently in Großaufnahme in die Kamera sah. 

"Da ist er. Dein Verlobter", stellte Don gutgelaunt fest, doch Kaylie bemerkte, daß er nicht ganz entspannt war. "Was für ein Kerl! Sieh ihn dir an. Und sein Make-up ist wirklich perfekt." 

"Er ist nicht mein Verlobter", widersprach sie genervt. 

"Guten Morgen!" begrüßte Alan die Zuschauer. Seine braunen Augen blickten starr in die Kamera, und sein Lächeln wirkte leicht gezwungen. "Sicher ist Ihnen 

aufgefallen, daß Kaylie Mehlille heute nicht bei uns ist", sagte er leicht bedauernd. 

"Und auch für den Rest der Woche wird sie nicht hier sein, weil sie leider aus 

persönlichen Gründen freinehmen mußte." 

"Was mußte ich?" regte Kaylie sich auf. 

"Eine kranke Tante", erklärte Don rasch und stellte das Bild etwas schärfer. 

"Wie bitte?" 

"Du mußt dich um deine Tante kümmern. Sie ist sehr krank." 

"Das gefällt mir gar nicht", sagte sie und durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick. 

"Ich habe gar keine Tante!" Nachdenklich griff sie nach einer Scheibe Toast. "Dann mußt du Margot aber etwas anderes erzählt haben. Das mit der Tante hätte sie dir 

nicht abgekauft." 

"Stimmt. Deine Schwester fand es sehr romantisch, daß ich dich in ein abgelegenes Versteck entführe." 

"Dann hast du es ihr erzählt?!" 

"Na klar." 

"Wenn ich die erst wiedersehe", stieß sie zornig hervor. Ihre eigene Schwester beteiligte sich also an dieser Verschwörung! Na, die würde was erleben! 

"Margot wird mich bestimmt verteidigen", überlegte Don laut. "Sie meinte, sie wünsche sich, daß sie auch von einem Prinzen in ein romantisches Versteck entführt 

werde." 

"Oh, bitte hör auf damit", stöhnte Kaylie. Das klang wirklich stark nach ihrer Schwester. Während Kaylie in bezug auf Männer eher nüchtern war, von Don einmal 

abgesehen, verstieg ihre Schwester sich in romantischen Träumereien. 

"Außerdem ist sie um deine Sicherheit besorgt, und sie hat mir noch verraten, daß sie Alan Bently nicht sonderlich mag." 

"Sie weiß genau, wie ich zu Alan stehe. Daran können auch irgendwelche 

Schmierblätter nichts ändern!" 

Don widmete sich seinem Frühstück, und Kaylie konzentrierte sich wieder auf die 

Sendung. Wußte Don denn nicht, daß Alan überhaupt nicht ihr Typ war? Selbst vor 

Jahren, als sie zusammen "Besessen" drehten und Alan Interesse an ihr zeigte, hatte Kaylie ihm unmißverständlich gesagt, er solle sie in Ruhe lassen. Damals war sie mit 

Don verheiratet und hatte nicht das geringste Interesse an einer Affäre. Über Alans 

schäbige Annäherungsversuche hatte sie nur lachen können. Alan hatte sie 

verstanden, und seitdem war viel Zeit vergangen. 

"Der gute Alan wirkt ohne dich ganz zufrieden", stellte Don fest und nahm einen Bissen von seinem Toast. "Er ist bestimmt selig, glaubst du nicht?" 

"Hast du gehört, was er gerade gesagt hat?" erwiderte sie. "Er wird nicht alle geplanten Themen behandeln. Siehst du?" 

Don hörte auf zu kauen. "Bei den Dreharbeiten zu 'Besessen' war er es doch, der 

mehr Werbung, ein höheres Gehalt und eine größere Garderobe verlangte." 

"Seit damals hat sich viel geändert." 

Dons Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Er schob seinen halbleer gegessenen Teller 

zur Seite. "Wenn es nicht Bently ist, 

wie heißt dann der Mann in deinem Leben?" Dabei berührte er ihre Fingerspitzen. 

Hastig zog sie die Hand zurück. "Warum sagst du mir das nicht? Du weißt doch sonst alles über mich!" Wieso ließ er das Thema nicht einfach fallen? Sie wollte nicht zugeben, daß sie keine Beziehung hatte und daß es seit Don niemanden in ihrem 

Leben gegeben hatte. Die Affären, die ihr von der Presse angedichtet worden waren, 

hatten nie existiert. Kaylie hatte sich niemals auf einen dieser Männer eingelassen, 

doch das ging Don überhaupt nichts an. Vielmehr würde er seinen Gefühlen für sie 

noch mehr freien Lauf lassen, wenn er wußte, daß sie in keiner Weise gebunden 

war. Besser, er glaubte, daß sie einen Partner hatte. 

"Ich muß dir etwas sagen, Kaylie", gestand er und fuhr mit einem Finger den Rand seiner Tasse entlang. 

Ihr Mund wurde trocken. "Was denn?" 

Die Aufrichtigkeit, die in seinem Blick lag, war unverkennbar. "Ich habe dich vermißt. 

Alles an dir habe ich vermißt." 

"Don, bitte... " 

"Du wolltest die Wahrheit, oder? Jetzt weißt du es." 

Sie sah ihm zu, während er sich durchs Haar fuhr, aufstand und zum Fenster ging. 

Mit dem Rücken zu ihr sprach er weiter. "Ich habe es vermißt, abends zu dir nach Hause zu kommen. Dich in der Dusche zu hören, deine Unterwäsche im Bad, dein 

Duft in den Kissen, dein Haar, das nachts auf mein Gesicht fällt, die Art, wie du deine Schuhe in den Schrank schleuderst... Ich ..." Er drehte sich um und blickte sie 

eindringlich an. "Dich habe ich vermißt. Mit all deinen Eigenheiten." 

Sie brachte zunächst kein Wort heraus. Mühsam hielt sie die Tränen zurück, die ihr 

in den Augen standen. Er klang so offen, und sie wollte ihm glauben. 

"Dann. .. hast du die Situation ausgenutzt. Habe ich recht?" Ihre Stimme bebte, und ihre Finger schmerzten, so sehr umklammerte sie ihre Serviette. 

Augenblicklich verkrampfte er sich. "Nein." Ohne ein

weiteres Wort ging er hinaus und warf die Tür hinter sich zu. 


***

Kaylie versuchte, weiter zu essen, aber sie brachte kaum noch etwas hinunter. 

Verärgert schob sie den Teller von sich und bemühte sich, ruhig zu überlegen. Sie 

durfte Dons Ausstrahlung nicht wieder verfallen, aber die Wahrheit war, daß er ihr 

immer noch viel bedeutete. Vielleicht liebte sie ihn sogar. 

"Du machst dich zum Vollidioten", beschimpfte sie sich und drängte die Tränen zurück. Sie rannte in ihr Zimmer, schnappte sich eine Jacke aus dem Schrank und zog 

ein Paar Stiefel an, die ihr etwas zu klein waren. Dann lief sie wieder hinunter, 

stürmte aus der Vordertür und wäre beinahe über Franklin gefallen, der hochsprang 

und anfing zu kläffen. 

"Angeblich magst du mich doch. Also reg dich nicht auf", sagte sie, während sie um den Hund herumging. 

Die Morgenluft war frisch. Tautropfen glitzerten auf dem Gras, und die Sonne schien 

warm durch die Bäume. Hinter dem Wald konnte Kaylie die hohen Berge sehen, und 

ein paar Wolken zogen über den strahlendblauen Himmel. 

Hier ist es wirklich paradiesisch schön, gestand sie sich widerwillig ein und mußte an Dons Äußerung denken, als sie vergangene Nacht hier angekommen waren. Im 

Vergleich zu der Hektik in der Stadt und bei der Arbeit war die Ruhe himmlisch. "Er hat dich verschleppt", rief sie sich in Erinnerung. "Du pflegst eine kranke Tante!" 

Sie blieb bei dem Jeep stehen und sah kurz nach, ob er verschlossen war. Alles war 

unverändert, und auch das Telefon konnte sie nicht entdecken. Alle Türen, auch die 

Heckklappe, waren verschlossen, und selbst die Fenster waren hochgekurbelt. "Na, toll", sagte sie und wischte sich die Hände an der Hose ab. 

Sie ging um das Haus herum und einen Kiesweg zu einigen flachen Gebäuden 

entlang. Der erste der Schuppen war verschlossen, und so balancierte sie über eine 

Holzplanke und stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch eines der verstaubten 

Fenster zu sehen. Sie schirmte die Augen ab und spähte in die Dunkelheit. 

Anscheinend war dies ein Vorratslager. Ölfässer, Konservendosen und unzählige 

Werkzeuge konnte sie entdecken. In der Spiegelung der Scheibe bemerkte sie eine 

Bewegung hinter sich. 

"Na, irgend etwas Interessantes gefunden?" erkundigte Don sich und stellte einen Fuß auf die untere Planke eines Zauns. Franklin kam hinter ihm hergetrottet und 

legte sich in den Schatten des Schuppens. 

"Hier, vielleicht hilft dir das hier." Don griff in seine Hosentasche, holte einen Schlüsselbund hervor und warf ihn ihr zu. 

Kaylie fing ihn auf. Sie konnte nicht glauben, daß er ihr die Schlüssel gab. Wenn sie es jetzt bis zum Jeep schaffte ... 

Als könne er ihre Gedanken lesen, holte Don einen zweiten Schlüsselring hervor. 

"Hier sind die Wagenschlüssel dran", sagte er und klimperte mit den Schlüsseln. Das Sonnenlicht ließ sie aufstrahlen. "Aber mit denen da", er wies auf den Bund in ihrer Hand, "kommst du in die meisten Gebäude hier auf dem Grundstück. Du mußt aber 

immer wieder hinter dir abschließen." 

Dieser Mann trieb sie noch zur Weißglut. "Aber natürlich, Meister", regte sie sich auf. "Und wenn ich aus dem Zimmer gehe, werde ich mich tief vor Euch verbeugen." 

"Das wäre schön", stimmte er lächelnd zu. 

"Du bist unerträglich und so herrisch, daß mir schlecht werden könnte." 

Dons Lächeln verschwand. "Gehen wir", sagte er, kam auf sie zu und faßte nach ihrem Handgelenk. 

"Klingt gut. Ich wollte hier sowieso nicht her." 

"Dann wirst du dich nicht sträuben?" 

"Ich mich sträuben? Deinem Willen widersetzen? Niemals!" 

"Das wollte ich hören." 

Wie sollte sie das bloß aushalten! Doch sie wehrte sich nicht, als er sie am Arm mit 

sich zog. Sie mußte fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten, doch sie beschwerte 

sich nicht, während sie auf den Schuppen zugingen, den sie bereits vom Haus aus 

gesehen hatte. Von außen war der Holzschuppen verwittert und das Wellblechdach 

schon angerostet, aber von drinnen war das Scharren und Schnauben von Tieren zu 

hören. 

Don schob die große Tür auf, und sie traten ein. Innen war es dunkel, und es roch 

nach Pferden und frischem Heu. 

"Hier herüber", sagte Don und führte sie ins Hintere des Schuppens, wo zwei fertig gesattelte Pferde nebeneinander standen. "Ich dachte, wir könnten einen Ausritt 

unternehmen." 

Forschend blickte Kaylie ihn an. "Und woher weißt du, daß ich nicht fliehen werde?" 

"Mit Henry hier?" Dabei wies er auf einen großen braunen Wallach. "Keine Chance. 

Er weiß genau, wann es Futter gibt, und egal, wo er ist, er beeilt sich, rechtzeitig 

wieder hier zu sein." 

Das Pferd sah gutmütig aus und blinzelte mit den großen braunen Augen, während 

er Kaylie gleichgültig ansah. 

"Du kommst auf Henry keine vier Kilometer von hier weg, es sei denn, du hast 

inzwischen Reitunterricht genommen." Er schmunzelte listig. "Außerdem werde ich dich, falls du es doch versuchen solltest, auf diesem hier spielend einholen." Mit dem Daumen wies er über die Schulter auf den dunkelbraunen muskulösen Hengst. 

"Das ist 'Majestät'." 

Kaylie blickte ihn gereizt an. "Also ich werde auf einem Pferd namens Henry reiten, während du auf Seiner Majestät sitzt, ja?" 

"Genau so werden wir es machen." Don öffnete die Gatter und führte die beiden Tiere aus dem Stall. 

"Davon habe ich schon immer geträumt", murmelte sie verdrießlich, während sie draußen auf die Pferde stiegen. 

Kaylie und Don ritten an ein paar anderen Ställen vorbei, in denen noch weitere 

Pferde und auch ein paar Kühe untergebracht waren. Zum Teil grasten die Tiere 

gerade draußen oder dösten im Schatten. 

Ein paar unbeholfene Fohlen versteckten sich hinter ihren Müttern, und ein Kalb mit 

weißer Blesse muhte laut, als sie vorbeiritten. Don wirkte im Sattel vollkommen 

entspannt, und Kaylie, die in ihrem Leben nie viel geritten war, tat so, als sei es auch für sie das Natürlichste der Welt, auf einem Pferd zu sitzen. 

"Wo reiten wir hin?" erkundigte sie sich und schirmte die Augen gegen das grelle Licht ab. Sie vermißte ihre Sonnenbrille. 

"Auf den Berggipfel." 

"Warum?" 

Er sah sich über die Schulter nach ihr um, und der Blick seiner grauen Augen ließ ihr Herz schneller schlagen. "Wegen der Aussicht." 

Don wollte auf den Berggipfel reiten, um ihr die Aussicht zu zeigen? Wenn ihr das 

jemand vor zwei Tagen erzählt hätte, wäre sie vor Lachen vom Stuhl gefallen. Doch 

dieser neue Zug an Don, dieses Ausspannen von der Alltagshektik, faszinierte sie. 

Der Ritt dauerte fast zwei Stunden, während die Pferde vorsichtig einen fast 

zugewachsenen Pfad entlanggingen. Kaylies Beine taten ihr allmählich weh, und ihre 

Augen brannten, weil sie wegen der Sonne ständig blinzeln mußte. Sie zog sich die 

Jacke aus und band sie sich um, während Henry ruhig hinter Majestät hertrottete. 

Sie versuchte, Gefallen an den Wildblumen zu finden, oder am Ruf eines Falken, der 

über ihnen kreiste, doch ihr Blick wurde ständig zu Don zurück gezogen. Dagegen 

konnte sie sich nicht wehren. Sein dunkles Haar schimmerte in der Sonne und 

reichte bis über den Kragen. Das Hemd spannte sich über seinen

breiten Schultern, und er hatte die Ärmel hochgekrempelt, so daß sie seine braunen 

Unterarme sehen konnte. 

Eine männliche natürliche Ausstrahlung umgab ihn, und Kaylie fühlte sich davon 

gefangen. Ohne sich dagegen wehren zu können, musterte sie, wie sein Hemd über 

den Hosenbund bauschte und wie sich der Gürtel beim Reiten auf und ab bewegte. 

Nur um diesen Mann, der vor ihr ritt, ihren Ex-Mann, drehten sich ihre Gedanken. 

Damals hatte sie ihn so sehr geliebt, daß sie sicher gewesen war, niemand könne 

seinen Platz in ihrem Leben einnehmen. 

Vielleicht stimmte das. 

Bei diesem Gedanken zog sie unwillkürlich die Zügel fester an. Henry trippelte 

unruhig zur Seite und schnaubte. Es wäre ein leichtes, sich wieder in Don zu 

verlieben. Möglicherweise liebte sie ihn bereits. "Nein!" schrie sie laut, und Henry bäumte sich auf. 

Don wandte sich um. Sein Gesichtsausdruck war ernst. "Was ist los?" 

"Nichts", wiegelte sie rasch ab und fühlte, wie sie errötete, während sie das Pferd beruhigte. "Ich ... ich habe nur für einen Moment die Kontrolle verloren." Sie durfte sich nicht wieder in ihn verlieben! Das durfte sie nicht zulassen. 

"Alles in Ordnung?" Er wirkte nicht überzeugt, und die Sorge in seinem Blick ließ sie wieder die tiefe Zuneigung zu ihm spüren. 

"Alles bestens." Leichter Spott schwang in ihrer Stimme mit. 

"Gut. Wir sind gleich da." 

Der Weg machte eine scharfe Biegung nach Norden und führte aus den hohen 

Kiefern heraus auf eine weite grasbewachsene Wiese. Mitten hindurch führte ein 

kleiner Bach, der etwas tiefer in einen Bergsee mündete. 

Kaylie stieg vom Pferd und konnte nicht anders, als begeistert zu sein. "Es ist 

wunderschön", stellte sie leise fest und blickte über das schmale Tal auf die anderen Berge, die zum Teil mit Wald bewachsen waren. Don versorgte die Pferde, und die 

beiden Tiere tranken aus dem Bach. 

"Dort ist das Haus", erklärte er und zeigte von hinten über ihre Schulter auf einen kleinen braunen Punkt im Wald. Sein Ärmel berührte Kaylie fast, und sie nahm 

deutlich seine Nähe und seinen Duft wahr. 

"Weißt du, ich hätte nie gedacht, daß du so eine Abgeschiedenheit genießen 

könntest." 

Don blickte zu ihr hinab und preßte die Lippen hart aufeinander. "Vor ein paar 

Jahren habe ich gelernt, daß es wichtigere Dinge als den Job gibt." 

Augenblicklich schlug ihr Herz schneller. "Wirklich?" 

"Durch dich ist mir das klargeworden." Sein Blick wurde wachsam, und sein Gesicht wirkte angespannt. "Als ich dich in der Nacht der Premiere mit Johnston gesehen 

habe, habe ich schlagartig begriffen, daß mir nichts wichtiger als deine Sicherheit ist. 

Doch damals war es schon zu spät." Er schwieg einen kurzen Augenblick, dann schob er sich mit der flachen Hand das Haar zurück. "Doch du hast nie verstanden, daß ich dich nur beschützt habe, weil ich dich so sehr liebte und Angst hatte, dich zu 

verlieren. Dadurch habe ich dich vertrieben, und das bewirkt, wovor ich mich so 

gefürchtet hatte." 

Das Schweigen zwischen ihnen war mit einemmal bedrückend. Nur das leise 

Plätschern des Bachs und das Gezwitscher der Vögel unterbrach die Stille. Kaylie 

kannte das Gefühl, Menschen zu verlieren, die man liebt. Als sie ihre Eltern verlor, 

war Don bei ihr gewesen, um sie aufzufangen. 

Er beugte sich so dicht vor sie, daß sie die kleinen blauen Flecke in seinen grauen 

Augen erkennen konnte. "Dich zu verlieren, war das schlimmste Erlebnis meines 

Lebens." 

Mühsam drängte sie die Tränen zurück. Als Don ihren Nacken umfaßte, wehrte sie 

sich nicht, sondern hob das Gesicht zu ihm empor. 

Zärtlich strich er mit den Lippen über ihren Mund, und sie öffnete erwartungsvoll 

die Lippen. 

Der Wind wehte durch die Bäume, und die Äste, die sich im Sonnenlicht bewegten, 

warfen Schatten auf Dons Gesicht, als er die Arme fester um Kaylie schlang. 

Sie schloß die Augen und versuchte, sich alle Gründe dafür in Erinnerung zu rufen, 

ihn von sich zu stoßen. Doch der Druck seiner Lippen auf ihren und die innige 

Liebkosung seiner Zunge machten es ihr unmöglich, sich zu sträuben. Die Sonne 

schien ihr wärmend auf den Rücken, und Kaylie erwiderte die Umarmung und 

schlang Don die Arme um den Nacken. 

Verlangend preßte sie sich enger an ihn. Mit sanftem Druck zog er sie an sich und 

hielt sie so fest, daß sie kaum noch atmen konnte. 

Sie verlor den Boden unter den Füßen, und Don trug sie unter einen Baum. Er legte 

sie auf den mit Kiefernnadeln bedeckten Boden nahe bei dem Bach. Dann streckte 

er sich neben ihr aus und küßte sie hungrig. 

Er strich seitlich an ihrem Oberkörper entlang, bis er mit den Daumen die Rundung 

ihrer Brüste erreichte. 

Leise stöhnte sie auf, als sich ihre Brustspitzen lustvoll verhärteten. Sie meinte, vor Verlangen zu zerfließen, und klammerte sich an Don. Mit zurückgelehntem Kopf gab 

sie sich den Empfindungen hin, die die Berührung seiner Zunge an ihrem Hals in ihr 

auslöste. Mit fahrigen Bewegungen zerrte er an ihrem T-Shirt, um mehr von ihrer 

nackten Haut zu spüren. 

Ihre Brüste schmerzten fast, und ihr Körper sehnte sich zitternd nach Dons 

Liebkosungen. 

Er rollte sich auf sie, und das Gewicht seines muskulösen Körpers ließ sie vor 

Begehren erbeben. 

Ihr Verstand sagte ihr immer noch, daß sie es nicht zulassen durfte, doch Kaylie 

hörte nicht mehr auf ihre inneren Zweifel. Sie fuhr ihm durchs Haar und strich über 

die Muskeln seines Nackens und die Schultern. 

"Liebe mich, Kaylie", flüsterte er an ihrem Ohr, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Der Pulsschlag pochte ihr in den Schläfen, und das 

Verlangen in ihr drängte nach Erfüllung. 

Er strich ihr vorn über das T-Shirt und ließ die Hand ruhig über ihrem wie rasend 

schlagenden Herz liegen. 

"Du sehnst dich nach mir." 

Schweigend blickte sie zu ihm auf. Sein Gesicht war angespannt, und auf der Stirn 

schimmerte ein Anflug von Schweiß. Über ihm bewegten sich die Zweige vor einem 

strahlendblauen Himmel. 

"Du sehnst dich nach mir", sagte er wieder. 

"Ja", antwortete sie kaum hörbar. Wie konnte sie leugnen, was so offensichtlich war? Sie verzehrte sich nach ihm. Ihr Körper brannte vor Lust, und sie konnte an 

nichts anderes denken, als mit Don zu schlafen. 

"Auch ich begehre dich", gab er mit heiserer Stimme zu. 

Deutlich konnte Kaylie den Beweis dafür an ihrer Hüfte spüren. Sie half ihm, als er 

ihr das T-Shirt aus der Jeans zog. Dann strich er ihr quälend langsam über die Brüste und die aufgerichteten Knospen. 

"Oh, Don", stieß sie atemlos hervor und preßte den Mund auf seine Lippen, als er sich aufreizend an ihr rieb. 

Mit der Zunge strich er ihre Kehle hinab, über die Brüste und tiefer über ihren 

flachen Bauch. 

"Don." Aufseufzend ließ sie den Kopf nach hinten fallen. 

Er unterdrückte ein Aufstöhnen, und sein Atem strich heiß über ihre nackte Haut. 

Don hob den Kopf und blickte ihr in die Augen. Sein Blick wirkte fast verzweifelt, als kämpfe er gegen einen übermächtigen Gegner. 

Kaylie streckte die Arme aus und wollte seinen Kopf wieder zu sich herab ziehen, um 

ihn zu küssen, doch er hielt ihre Hände fest. "Nicht", sagte er, schloß die Augen und holte tief Luft. 

"Don?" 

"Bitte nicht!" Er ließ ihre Hände los und richtete sich auf, Hilflos fluchte er. 

"Ist etwas nicht in Ordnung?" fragte sie, als er sich zur Seite rollte und sich mit dem Rücken zu ihr hinsetzte. 

"Nichts ist in Ordnung." 

"Ich verstehe nicht." 

"Wirklich nicht?" Er fuhr herum und sah sie an. "Ich hatte vor, dich zu verführen, Kaylie. Seit ich wußte, daß ich dich wiedersehen würde, habe ich das hier geplant." 

Sie konnte seinem Blick kaum standhalten. 

"Aber das reicht nicht." 

"Was... " 

"Körperliche Lust ist nicht genug", erklärte er mit gepreßter Stimme. 

"Da muß noch mehr sein." Er schlug mit der Faust auf den harten Boden und fluchte leise. 

"Aber, ich meine ... Vielmehr, ich dachte, daß ..." 

"Ich weiß, was du dachtest. Und du hattest recht. Ich habe es geplant, dich hier zu verführen. Aber ich brauche mehr als leidenschaftlichen, heißen Sex mit dir hier im 

Wald!" 

Kaylie schnappte nach Luft und errötete bis zu den Haarwurzeln. "Ich verstehe dich nicht." 

"Natürlich tust du das. Ich will alles von dir." Er zog sie dicht an sich. Sie preßte sich an seine feste muskulöse Brust, und sein Gesicht war jetzt wieder direkt vor ihr. "Laß uns gehen." 

"Aber... " 

Don pfiff nach dem Hund und setzte sich auf sein Pferd. Kaylie strich sich die 

Kleidung glatt. Sie war verwirrt und kam sich vollkommen lächerlich vor. Da hätte sie beinahe mit ihm geschlafen, und er lehnte sie ab! 

Sie griff nach Henrys Zügeln, stieg auf und ritt los. Wie sollte sie bloß die nächsten Tage allein mit Don in dem Haus durchstehen? 


7. KAPITEL

"Das sieht Kaylie einfach nicht ähnlich, daß sie uns so im Stich läßt", sagte Jim Crowley, der Produzent von West Coast Morning, Er machte einen großen Schritt 

über ein dickes Kamerakabel, während er aus dem Senderaum ging, der als Kulisse 

für die Show wie ein gemütliches Wohnzimmer in einer einfachen Wohnung 

eingerichtet war. 

Er ging den kurzen Flur zu seinem Büro entlang, und seine Assistentin Tracy 

Montclair folgte dicht hinter ihm. 

"Sogar Kaylie Melville hat das Recht auf ein Privatleben, oder nicht?" stellte sie fest. 

"Auf einmal? In den vergangenen sechseinhalb Jahren hat Kaylie keine Sendung 

versäumt. Keine einzige. Das hier sieht ihr einfach nicht ähnlich." Er schob eine Glastür auf und ging zu seinem Schreibtisch. 

Der Aschenbecher quoll über, und er leerte ihn in den Abfalleimer aus, bevor er sich 

in den großen Ledersessel setzte. 

"Ruf doch mal ihre Schwester an. Marge heißt sie, oder?" 

"Margot", berichtigte seine Assistentin ihn. 

"Wie auch immer. Ruf sie an und frag, unter welcher Nummer wir Kaylie erreichen 

können." 

"Ach, komm schon, Jim. Das meinst du doch nicht ernst! Sie ist bei ihrer Tante, 

irgendwo in einem Krankenhaus." 

"Selbst in einem Krankenhaus gibt es Telefone." Um nicht schon wieder zu rauchen, griff Jim nach einem Kaugummi. "Ich muß mit ihr sprechen. Für nächste Woche 

haben wir ein Riesenprogramm, und ich glaube nicht, daß Alan allein damit 

zurechtkommt." 

"Vielleicht ist sie bis dahin wieder zurück." 

"Na, das sollten wir nicht dem Zufall überlassen." In diesem Moment klopfte es, und durch die Glastür sah er Alan Bently. 

"Dieser Kerl hat den siebten Sinn", murmelte Jim. Tatsächlich schien Alan überall aufzutauchen, wo sein Name fiel. "Was gibt's?" fragte Jim, als Alan sich neben Tracy auf einen Stuhl gesetzt hatte. 

Alan lächelte strahlend. Obwohl er den Gipfel seiner Karriere bereits hinter sich 

hatte, war er immer noch der Schwarm der meisten weiblichen Zuschauer. "Ich 

dachte, wir sollten uns mal über die nächsten Sendungen unterhalten. Solange 

Kaylie weg ist., müssen wir die Show umgestalten. Und zwar schon Montag." 

Jim stöhnte auf. "Umgestalten? Inwiefern?" 

"Na ja, ich nehme an, ich muß sowohl alle Interviews machen als auch die 

Nachrichten lesen." Alan beugte sich vor und erzählte Jim mit ernster Miene, wie er die einstündige Show

auch allein leiten konnte. 


***

Für Kaylie wurden die nächsten Tage zu einer einzigen Qual. Sie fühlte sich zwischen 

ihrem Leben in der Stadt und diesem Abenteuer mit Don hin- und hergerissen. 

Demzufolge suchte sie abwechselnd nach einer Fluchtmöglichkeit und verwarf die 

Pläne dann wieder. 

Dabei mußte sie mit den widersprüchlichsten Gefühlen kämpfen. Die Hälfte der Zeit 

lag sie sich mit Don in den Haaren, nur um sich kurz darauf wieder zu versöhnen. 

Die Leute von Dons Büro hatten noch nichts Neues über Lee Johnston 

herausgefunden. Auch der Anrufer, der sich Ted nannte, hatte sich nicht wieder 

gemeldet. Dr. Henshaw war noch nicht wieder in der Stadt, allerdings hatte Brad 

Hastings Don versprochen, den Arzt umgehend aufzusuchen, sobald er wieder da 

war. Außerdem hatte er ein Treffen mit dem Leiter der Heilanstalt vereinbart. 

Dons Nerven waren bis zum äußersten angespannt. Er kam sich nutzlos vor und 

hätte viel lieber selbst in der Stadt Nachforschungen angestellt. Aber hier in den 

Bergen war Kaylie im Moment am sichersten aufgehoben. 

Ihm kam es fast vor, als seien sie wieder verheiratet, abgesehen davon, daß sie nicht miteinander schliefen. Und genau wie früher bestimmte Don, was geschah. 

Die Hälfte der Zeit über war Kaylie wütend auf ihn, dennoch spürte sie, wie sich ihre Gefühle ihm gegenüber veränderten. In den vergangenen drei Tagen hatte sie ihn 

oft ertappt, wie er sie musterte, wenn er sich unbeobachtet glaubte, und dabei 

vermied er jeden Körperkontakt mit ihr. Das war eigentlich das Schlimmste. Ihm so 

nahe zu sein, ohne ihn zu berühren. 

Während dieser Tage waren sie ausgeritten, hatten den Zaun repariert, Arbeiten im 

Haus durchgeführt und die Tiere versorgt. Kaylie entdeckte, daß sie oft an die Ehe 

mit Don zurückdachte, die trotz allem so glücklich gewesen war. Abends 

unterhielten sie sich stundenlang, sahen fern oder spielten Scrabble. Franklin 

mochte sie noch immer nicht sonderlich, aber er akzeptierte sie und wedelte 

manchmal sogar mit dem Schwanz, wenn sie ins Zimmer kam. Das war immerhin ein 

Fortschritt. 

Verblüfft stellte sie fest, daß Don sich tatsächlich verändert hatte, und sie konnte 

sich nicht dagegen wehren, daß sie sich ausmalte, wie es sein mochte, wieder mit 

ihm verheiratet zu sein. 

Dieser Gedanke war allerdings vollkommen abwegig. 

Jetzt kniete er vor dem Kamin und legte etwas Holz nach. Kaylie beobachtete die 

Leichtigkeit und Geschmeidigkeit seiner Bewegungen. Er wandte ihr den Kopf zu und 

hob den leeren Holzkorb. "Du könntest mir behilflich sein, weißt du das?" 

"Wirklich?" Sie lachte. Mit einem Glas Wein in der Hand saß sie entspannt auf dem Sofa. "Und dabei dachte ich, du würdest mich von vorn bis hinten bedienen." 

"Irrtum." Er klopfte sich die Hände ab. "Für eine unabhängige selbständige Frau wie dich sollte es eigentlich unerträglich sein, sich wie ein unmündiges Kind versorgen zu lassen." 

"Das stimmt schon, aber so langsam ..." 

"Dann kannst du Holz holen", unterbrach er sie und schob ihr den Korb hin. 

"Sklaventreiber", murmelte sie und trank ihren Wein aus. "Dafür wirst du büßen, Flannery." Schmunzelnd nahm sie den Korb und ging aus dem Haus. 

"Das ist mir durchaus klar", rief er ihr nach. 

Draußen wehte ein kühler Wind von den Bergen herab, und im Mondlicht konnte sie 

nur wenig erkennen. Am Himmel waren nur wenige Sterne zu sehen, und in der 

Nähe schrie ein Käuzchen. Der Wind frischte auf, und Kaylie hatte den Eindruck, als 

werde es bald Regen geben. 

Sie kam an dem Jeep vorbei und bemerkte, daß im Wageninnern Licht brannte. 

Sofort schlug ihr Herz schneller. 

Sie zog am Türgriff, und die Wagentür ging auf. 

Einen Augenblick zögerte sie. Dies hier war ihre Chance, aber wollte sie wirklich 

fliehen? Sie biß sich auf die Unterlippe und sah zum Haus. Natürlich mußte sie weg 

von hier, sie hatte keine andere Wahl solange Don ihr Leben bestimmte, konnte sie 

keine eigene Entscheidung treffen. Sie verliebte sich wieder in ihn, und darin lag die Gefahr. 

Sie holte tief Luft, ließ den Korb fallen und setzte sich in den Wagen. 

Der Schlüssel steckte nicht im Zündschloß. Auch das drahtlose Telefon war nicht im 

Wagen. 

"Mist!" sagte sie leise und blickte wieder zum Haus. Aus den Fenstern drang Licht, aber Don war nicht zu sehen. Er war also immer noch mit dem Kaminfeuer 

beschäftigt und würde sie in den nächsten fünf Minuten nicht vermissen. Was 

mußte sie tun, um das Auto kurzzuschließen? 

"Denk nach, Kaylie", flüsterte sie und entschied sich, hinter der Zündung nach Drähten zu suchen, die Funken schlugen, -wenn man sie aneinander hielt. Etwas 

anderes fiel ihr nicht ein, also würde sie es versuchen. 

Sie legte sich über den Fahrersitz und steckte den Kopf unter das Armaturenbrett. 

Dort waren einige Kabel zu sehen, und Kaylie entschied sich für eine Gruppe von 

Drähten, die in das Zündschloß zu führen schienen. Ein rotes Kabel und ein 

schwarzes. Die müßte sie beide herausreißen, die Plastikisolierung entfernen und 

das blanke Metall aneinanderlegen. 

Hoffentlich explodierte dabei nicht der Motor, oder sie selbst bekam einen Schlag? 

Entschlossen zog sie an dem schwarzen Kabel. 

Hinter sich hörte sie ein böses Grollen, und vor Schreck verharrte sie völlig reglos. 

"Laß mich raten, Kaylie. Du hast auf einmal dein Interesse für die Technik entdeckt", sagte Don mit leiser Stimme. Franklin, der hinter ihm stand, fing laut an zu bellen. 

Sie erstarrte und ließ den Draht los, als habe sie tatsächlich einen Schlag bekommen. 

Um sich nicht wie ein kompletter Idiot zu fühlen, ging sie zum Angriff über. "Habe ich dir nicht schon gesagt, was ich davon halte, wenn du dich an mich 

heranschleichst?" Drohend sah sie den Hund an. "Und das gleiche gilt für dich!" 

Franklin wedelte ungerührt mit dem Schwanz, und Don fing an zu lachen. "Dafür 

hast du die unangenehme Eigenschaft, dich aus dem Staub machen zu wollen." Er 

blickte sich im Innern des Wagens um und lächelte spöttisch. "Du wolltest den Jeep also kurzschließen. Na gut, laß dich von mir nicht aufhalten." Großzügig wies er auf das Armaturenbrett und schmunzelte. "Mach ruhig weiter." 

"Nur damit du mich aufhältst, sobald der Motor läuft?" 

"Das Risiko mußt du schon eingehen." 

Vor Wut platzte sie fast. Was würde sie nicht dafür geben, diesen blöden Jeep 

anzubekommen und Don in einer Staubwolke zurückzulassen! 

Don lehnte sich gegen den Kotflügel. "Natürlich könntest du auch einen elektrischen Schlag bekommen." 

"Das weiß ich!" Sie setzte sich auf und stieg aus dem Wagen. "Wenn du fertig bist, mir gute Ratschläge zu geben ..." 

"Und wenn du mit deinen kindischen Streichen fertig bist..." 

Fassungslos blickte sie ihn an. "Kindische Streiche? Nachdem du mich hierher 

verschleppt hast?" 

Don hob abwehrend die Hand, und Kaylie verstummte. Sie wollte nicht diejenige 

sein, die den Waffenstillstand brach. 

"Ich dachte, dieses Stadium hätten wir hinter uns", sagte er und runzelte die Stirn. 

"Ich ... ich dachte das auch", sagte sie und sah sofort, daß er ihr nicht glaubte. "Aber diese Möglichkeit mußte ich einfach nutzen. Du kannst mir nicht die Schuld daran 

geben." Mürrisch biß sie sich auf die Unterlippe. 

Don zog sie am Arm und drehte sie zu sich herum. "Nein? Wem denn sonst?" 

"Dir selbst! Weil du mich hierher entführt hast. Das ist jetzt drei Tage her, Don! Drei Tage schon bin ich hier von der Welt abgeschnitten." 

"Und es war eine tolle Zeit, nicht wahr?" erwiderte er und beugte das Gesicht dicht zu ihr. 

"Tödlich langweilig", fuhr sie ihn an. Er sollte nicht wissen, daß er recht hatte und sie die Zeit in vollen Zügen genoß. 

Er hob den Holzkorb auf und sah in den Nachthimmel. "Ich werde das Holz holen. 

Das ist sicherer. Und du solltest lieber hinein gehen. Es wird bald regnen." Während er zum Holzstapel ging, schlenkerte er mit dem Korb, und Franklin trottete hinter

ihm her. 


***

Später, als das Kaminfeuer schon hell brannte, verließ Don für ein paar Minuten das 

Zimmer. Als er zurückkam, brachte er einen kleinen Kassettenrecorder und eine 

Flasche Wein mit. 

"Also gut, laß uns ernsthaft miteinander reden", sagte er zu Kaylie und entkorkte die Flasche. 

"Worüber?" 

"Hierüber." Er drückte einen Knopf, und von dem Tonband ertönte der Anruf von Ted. 

Kaylie bekam keinen Schluck herunter. 

"Fällt dir irgend jemand ein, dessen Stimme dies hier auf dem Tonband sein 

könnte?" 

"Nein, ich glaube, nicht." Bei der Warnung von dem Tonband lief Kaylie eine Gänsehaut über den Rücken. 

"Denk nach, Kaylie! Es ist wichtig." Don spulte die Kassette zurück und spielte sie immer wieder ab, bis Kaylie jedes Wort auswendig wußte. 

"Keine Ahnung", gab sie zu und kniff die Lippen zusammen. 

Don schaltete den Recorder ab und fuhr sich ratlos durchs Haar. "Offenbar kennt 

Ted dich und deine Beziehung zu mir. Er weiß auch über die Heilanstalt und Lee 

Johnston Bescheid. Und er weiß, daß du und ich zusammen sind." 

"Das weiß er?" schrie sie auf. "Woher?" 

"Du warst nicht in der Sendung, doch das bedeutet noch nicht, daß du mit mir 

zusammen bist. Aber die Tatsache, daß dieser Ted nicht wieder anruft, weckt bei mir 

den Eindruck, daß er es irgendwie vermutet." Er schwieg einen Moment. "Nun ja, vielleicht hätte er sowieso nicht mehr angerufen. Aber das wäre ein Zufall, und an 

Zufälle glaube ich nicht." 

"Und was ... was heißt das alles?" fragte sie nervös. Bedeutete das, daß noch ein Verrückter herumlief, der sie beobachtete? 

"Das heißt, wir bleiben hier, bis Hastings etwas herausgefunden hat." 

"Glaubst du nicht, daß uns dieser Ted hier finden kann, wenn er so klug ist?" 

Don blickte grübelnd in sein Weinglas und schwenkte es nachdenklich. "Ich denke, nicht. Nur ein paar Leute wissen, daß ich hier ein Haus habe." 

"Aber er könnte es doch herausbekommen." Vor Angst wurde ihr ganz kalt. "Meinst du, Ted ist Johnston?" Ihre Gedanken überschlugen sich. "Dann hat er dich 

angerufen, damit du mich hierher verschleppst." 

Don schüttelte den Kopf, doch er wirkte sehr ernst. "Das bezweifle ich. In San 

Francisco warst du für ihn viel leichter zu finden. Wenn er entlassen wird, dann 

würde er dich nicht vorwarnen wollen." Er blickte sie an. "Mach dir keine Sorgen, ich werde auf dich aufpassen." 

Merkwürdigerweise beruhigte sie diese Vorstellung. 

"Aber es würde mir sehr helfen, wenn wir herausbekämen, wer dieser Ted ist." Er spielte das Tonband noch einmal ab, und Kaylie bekam allmählich Kopfschmerzen. 

Sie trank ihren Wein aus und stellte ihr Glas auf den Tisch. "Ich werde zu Bett 

gehen", sagte sie entschlossen. Die behagliche Wärme und Dons Nähe waren zu 

gefährlich für ihre Selbstbeherrschung. 

Als sie aufstand, hielt Don sie an der Schulter zurück. "Vergiß eines nicht", sagte er mit fester Stimme. 

"Was denn?" 

"Wenn du wieder versuchst zu fliehen, dann werde ich mich von nun an pausenlos 

an deine Fersen heften." 

Sie schüttelte seine Hand ab. "Dazu müßtest du mich erst erwischen." 

"Das weiß ich." Er lächelte kaum merklich. Seine Augen glänzten im Licht des Feuers. 

In diesem Moment erkannte sie, daß sie ihn von ganzem Herzen liebte. Wenn sie es 

nicht bald tat, würde sie niemals fähig sein, ihn zu verlassen. Dann würde sie ihre 

Freiheit und Unabhängigkeit für ihn aufgeben. 

Sie lief die Treppe hinauf in ihr Zimmer. "Oh, Don", flüsterte sie. Ihre Kehle brannte, und ihr blieb keine andere Wahl. Sie mußte fliehen. Ihnen beiden zuliebe. 

Don trank sein Glas leer und fragte sich, wie lange er dieses Spielchen noch 

aushalten würde. Bald müßte er zurück in die Stadt fahren, und er konnte Kaylie 

schließlich nicht ewig einsperren. Morgen früh würde sie wieder nicht in der 

Sendung sein, und ihr Produzent würde früher oder später Nachforschungen 

anstellen. Margot konnte ihn nicht unbegrenzt hinhalten. 

Und Kaylie konnte er nicht dazu zwingen, ihn zu lieben. 

Dieser Gedanke tat weh. Er hatte sie schon einmal verloren, und der beste Weg, es 

wieder zu tun, bestand darin, ihr seinen Willen aufzuzwingen. 

Gedankenverloren spielte er das Tonband noch einmal ab. Vielleicht hatte dieser 

Ted unrecht. Sicher würden die Gerichte einen Verrückten wie Johnston nicht frei 

auf der Straße herumlaufen lassen. Andererseits war so etwas schon öfter 

vorgekommen. Don zitterte innerlich. Er liebte Kaylie, daran hatte sich nie etwas, 

geändert. Aber er würde ihr Leben nicht aufs Spiel setzen, selbst wenn sie ihn dafür 

haßte. Hauptsache, sie war in Sicherheit. 

War sie das überhaupt? Sogar hier hatte Don noch Zweifel. 

Er ging hinaus zu dem Schuppen, in dem er das Telefon versteckte, und rief Brad 

Hastings an. Etwas mußte geschehen. Und zwar bald. Er konnte Kaylie nicht ewig 

hier behalten. 


***

So konnte es nicht weitergehen. Kaylie verlor keine Zeit. Sie ließ sich viel zu sehr auf Don ein und mußte ihn bald verlassen. Sonst fand sie dazu womöglich nicht mehr 

die Kraft. 

Was Lee Johnston betraf, da würde sie schon auf sich selbst aufpassen. Wenn nötig, 

nahm sie sich eben einen Leibwächter. 

Sofort mußte sie wieder an Don denken, und sie kämpfte gegen ihre starken Gefühle 

für ihn an. 

Sie legte sich eine Jeans, ihre Sportschuhe, ein Sweatshirt und einen Pullover 

zurecht, legte sich ins Bett und horchte auf die Geräusche des alten Hauses. Das 

Knarren der Balken, den Wind, der durch die Fensterläden pfiff und die große Uhr, 

die im Flur laut tickte. 

Wann ging Don bloß endlich ins Bett? 

Eine Stunde verging, bis sie seine Schritte auf der Treppe hörte. Er blieb oben kurz 

stehen, und sie fragte sich, ob er noch in ihr Zimmer sehen würde. Wie wollte sie die Sachen über dem Fußende erklären? 

Aufgeregt lauschte sie, bis sie schließlich hörte, wie er in sein Zimmer ging und die Tür hinter sich schloß. 

Erleichtert atmete sie tief aus. Jetzt konnte es losgehen. Sie wartete noch eine gute halbe Stunde, um sicher zu sein, daß er auch schlief. Es war Viertel vor eins, als sie leise aufstand und sich anzog. 

Mit den Schuhen unter dem Arm ging sie in Strümpfen aus dem Zimmer auf den 

Gang. Sie gab keinen Laut von sich, doch ihr Puls hämmerte dröhnend in ihren 

Schläfen. 

Langsam ging sie die Treppe hinunter und verharrte vor Schreck, als die dritte Stufe 

unter ihrem Gewicht knarrte. 

Reglos hielt sie den Atem an, doch aus Dons Zimmer war nichts zu hören, und so lief 

sie die restlichen Stufen hinunter. Durch das Wohnzimmer hastete sie lautlos in die 

Küche. Aus der Speisekammer holte sie sich die alte Jacke und die Taschenlampe, 

die zum Glück funktionierte. 

So weit, so gut, dachte sie und entriegelte die Hintertür. Vorsichtig zog sie die Tür hinter sich zu und schlüpfte in ihre Sportschuhe. Im Dunkeln ging sie langsam zu 

dem Pferdeschuppen. 

Die Pferde schnaubten und scharrten mit den Hufen, als Kaylie eintrat. "Schsch", beruhigte sie die Tiere, schaltete die Lampe ein und ging zu Majestät. "Ganz ruhig. 

Es ist alles in Ordnung." 

Henry streckte ihr den Kopf entgegen, und Kaylie tätschelte ihn. "Heute nacht 

nicht", flüsterte sie und kam sich fast wie eine Verräterin vor. "Diesmal muß ich schnell sein. Ich kann nicht riskieren, daß dein Herr und Meister mich einholt." 

Rasch legte sie Majestät Sattel und Zaumzeug an und führte ihn aus dem Schuppen. 

Er tänzelte und warf den Kopf hoch, und mit den starken Windböen trafen Kaylie die 

ersten Regentropfen. "Na toll, das fehlte noch", murmelte sie unwillig. Sie versuchte zu vergessen, daß sie dem Hengst nicht gewachsen sein würde, wenn er die Nerven 

verlor. 

Die Hufschläge kamen ihr so laut wie Schüsse vor, als sie das Gatter öffnete und das 

Pferd hinausführte. 

Sie hatte keine Ahnung, wohin sie wollte. Sie würde einfach dem Weg ßlgen, bis es 

Tag wurde. Hoffentlich fand sie bis dahin eine oder zwei Abzweigungen, um Don 

abzuschütteln. Wenn er sie nämlich einholte, würde er ihr großen Ärger machen, 

das wußte sie genau. 

Sie ließ sich nicht die Zeit, weiter über die Folgen nachzudenken, und setzte sich 

statt dessen in den Sattel. Sie stieß das Pferd mit den Hacken an, und es verfiel in 

einen leichten Trab. Der Wind blies ihr kalt ins Gesicht. 

Kaylie konnte in der Dunkelheit kaum etwas erkennen und hoffte einfach, daß 

Majestät ungefähr wußte, wo der Weg entlangführte. 

Der Himmel war stockfinster, und sie konnte nur hoffen, daß sie ein bißchen Glück 

hatte. Sie schmunzelte, als sie mit der

Taschenlampe nach oben leuchtete und dicke Kabel entdeckte. Sie würde den 

Telefon- und Stromleitungen folgen. Dann mußte sie ja irgendwann in der 

Zivilisation landen. 

Der Weg war steil und sehr kurvig, doch Majestät fand seinen Weg sicher. 

Angespannt horchte Kaylie in die Nacht. Hoffentlich schlief Don bis nach neun Uhr. 

Bis dahin würde sie schon ein gutes Stück Weg hinter sich haben. Sie schnalzte mit 

der Zunge, um den Hengst anzutreiben, während der Regen jetzt beständig auf sie 

herabfiel. 

Sie war ungefähr eine Stunde unterwegs, als sie auf eine kleine Straße kam. Ihre 

Schultern schmerzten, und Hände und Gesicht waren naß vom Regen. "Na alter 

Junge, was meinst du?" fragte sie und streichelte dem Pferd den Hals. Die Leitungen liefen rechts und links in beide Richtungen. Der eine Weg führte bestimmt in eine 

Stadt, der andere möglicherweise zu einem anderen abgelegenen Haus in der 

Wildnis. 

"Und jetzt?" sprach sie weiter und versuchte ruhig nachzudenken. Don würde 

vermuten, daß sie nach Westen ritt. Es wirkte einfach so, als würde dieser Weg aus 

der Wildnis führen. Andererseits hatte sie keine große Wahl, zumal hinter ihr im 

Norden und im Osten die Berge waren und kein Weg nach Süden führte. 

"Dann eben nach Westen", beschloß sie und versuchte, nicht auf das Wasser zu achten, das ihr am Hals herunterrann. Sie drängte Majestät weiter und lauschte auf 

Motorengeräusche hinter sich. Doch außer dem Regen, dem Wind und den 

Pferdehufen war nichts zu hören. Hin und wieder warf der Hengst unruhig den Kopf 

nach hinten, wenn im Gebüsch irgendein Tier raschelte. "Nur Eichhörnchen und 

Waschbären", beruhigte sie sich. "Nichts Großes oder Gefährliches, wie 

Fledermäuse, Schlangen, Pumas... " 

Jedesmal, wenn sie an eine Abzweigung kamen, leuchtete Kaylie, um zu entdecken, 

wohin die Leitungen führten, doch sonst folgten sie einfach der Straße. 

Ein Blitz erhellte den Himmel und beleuchtete für eine Sekunde die hügelige 

Landschaft. Majestät blieb erschreckt stehen und stellte sich wiehernd auf die 

Hinterläufe. Das merkwürdige Licht und der rollende Donner machten ihm Angst. 

"Ruhig, mein Junge." Kaylie hielt die Zügel fester. "Ganz ruhig." 

Die Nacht kam ihr mit einemmal drohend vor, und ihr wurde der eisige Wind und 

ihre regennasse Kleidung bewußt. Ein paarmal dachte sie daran umzukehren, doch 

sie drängte das Pferd voran. Dons Nähe war einfach zu gefährlich für sie. Es gab 

eben Frauen, die die falschen Männer liebten, und sie gehörte auch zu dieser 

Gattung. 

Irgendwann wurde der Weg flacher, und Kaylie atmete erleichtert auf. Sie schloß die 

Augen und meinte, Geräusche wie von einer weit entfernten Schnellstraße zu hören. 

Oder war es bloß ein Zug? Egal, auf jeden Fall bedeutete es, daß sie bald aus dieser 

menschenleeren Wildnis herauskam. 

Plötzlich warf Majestät den Kopf zurück und schnaubte aufgeregt. Er blieb stehen 

und rollte mit den Augen. Seine Nüstern blähten sich auf, und als Kaylie hm 

beruhigend den Hals streichelte, spürte sie, daß er zitterte. 

"Was ist denn los?" Angst kroch in ihr hoch, als das Pferd scheute und seitwärts trippelte. "Was hast du denn?" flüsterte sie und hoffte, daß das Tier ihre Furcht nicht spürte. 

Sie leuchtete mit der Taschenlampe nach vorn, und der Lichtstrahl traf auf Don, der 

klitschnaß an der Kühlerhaube des Jeeps lehnte. Die Arme hatte er vor der Brust 

verschränkt, und sein Blick verhieß nichts Gutes. 

"O nein!" Schlagartig verließ sie der Mut. 

Wieder zuckten Blitze über den schwarzen Himmel, und das Pferd scheute hoch. 

Doch beim Klang von Dons Stimme beruhigte es sich und schnaubte nur noch leise. 

"Da sind Sie ja, Miss Melville", sagte Don drohend leise. "Ich habe mich schon gefragt, wann Sie hier endlich ankommen." 


8. KAPITEL

"Aber wie ... wie ..." stotterte Kaylie und zitterte, während sie die Straße hinter Dons Jeep entlangsah. Vielleicht kam sie irgendwie an ihm vorbei, oder möglicherweise 

fand Majestät einen Weg durchs Dickicht, wo Don ihnen nicht folgen konnte. 

"Mach jetzt keine Dummheiten", warnte Don und richtete sich auf. "Es war leicht, dich zu finden. Die meisten Straßen hier sind alte Holzfällerwege, die im Zickzack 

durch die Berge führen. Aber alle enden hier, und ich wußte, daß ich dich hier 

erwische, wenn ich lang genug warte." 

"Du hast gehört, als ich gegangen bin?" fragte sie und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. 

"Hör auf meinen Rat. Als Einbrecherin wärst du eine Niete." 

"Du hast mich reingelegt!" 

"Nein, du hast versucht, mich reinzulegen." Er kam auf sie zu und griff nach dem Zaumzeug, doch Kaylie zog scharf an den Zügeln. Der Kopf von Majestät schwang 

von Don weg. Kaylie stieß dem Pferd die Hacken in die Flanken und versuchte, an 

Don vorbeizukommen, aber er war zu schnell. 

Fluchend sprang Don auf sie zu und riß ihr die Zügel aus den nassen Händen. "Das war eine große Dummheit! Noch schlimmer als die Fummelei an der Zündung von 

dem Jeep." 

Ein Blitz beleuchtete den Himmel taghell. 

Wieder scheute das Pferd, und Kaylie krallte sich haltsuchend in der nassen Mähne 

fest. 

"Ruhig, Alter. Ganz ruhig." Don redete sanft auf das Tier ein, bis sich das verängstigte Pferd wieder beruhigte. "So ist es gut." Don tätschelte ihm die Schulter. 

Kaylie hing das Haar naß ins Gesicht. "Du hast nur so getan, als würdest du 

schlafen!" beschimpfte sie ihn. "Dann hast du gehört, daß ich ging, und bist mir gefolgt." 

"Natürlich habe ich dich gehört. Glaubst du, ich vertraue dir, nachdem du mit der Zündung herumgespielt hast?" 

"Gespielt?" wiederholte sie wütend. Ihr war kalt, und sie fühlte sich in ihrem Stolz verletzt. "Ich habe lediglich versucht, freizukommen. Weißt du, das Recht auf 

Freiheit ist ein fester Bestandteil unserer Verfassung!" 

"Das habe ich alles schon mal gehört." 

"Dann wirst du es eben noch mal hören." 

"Steig ab, Kaylie." 

"Niemals!" 

"Steig ab! Jetzt!" fuhr er sie an. 

"Du hast kein Recht, mir Befehle zu geben!" schrie sie wutentbrannt. 

"Wahrscheinlich nicht", gab er zu, "aber es ist spät, und ich bin müde und durchnäßt. Laß uns nach Hause fahren." 

"Diese widerliche Hütte ist nicht mein Zuhause!" Sie konnte es nicht verkraften, daß er sie jetzt zum zweitenmal an der Flucht gehindert hatte. Warum machte er es ihr 

nicht leicht und ließ sie einfach gehen? 

"Vielleicht nicht auf Dauer, aber im Moment..." 

"Weißt du nicht, daß ich dich dafür auf ewig hassen werde?" zischte sie und blickte ihn zornbebend an. 

Nur undeutlich konnte sie sein Gesicht erkennen, und doch meinte sie zu sehen, daß 

er kaum merklich zusammenzuckte. "Dann haß mich eben", antwortete er scheinbar gelassen. "Das

hindert dich nicht, jetzt abzusteigen." Als sie sich nicht bewegte, sah er zu ihr auf. 

"Okay, wie du willst. Du kannst Majestät auch den ganzen Weg zurück durch den 

Regen reiten, während ich ihn aus dem Jeep heraus führe. Andererseits kannst du 

neben mir im Warmen sitzen. Du hast die Wahl." 

"Mich zu dir in den Jeep setzen?" regte sie sich auf. Der Gedanke war verlockend, und für eine Sekunde wünschte sie sich, sie könne Don einfach lieben. "Dadurch bin ich ja erst in diese Lage gekommen!" 

"Auch gut." Er zog an den Zügeln, und Majestät folgte ihm ruhig. 

"Verräter", flüsterte Kaylie dem Pferd ins Ohr. Don kurbelte das Seitenfenster herunter, setzte sich in den Jeep und ließ den Motor an. 

Das Pferd trippelte aufgeregt, und Kaylie strich dem Hengst über den Hals. "Alles in Ordnung", log sie, als Don den Gang einlegte. 

"Letzte Chance", rief er aus dem Fenster, und obwohl sie sich danach sehnte, aus dem Satte! zu steigen und sich ins warme Auto zu setzen, bewegte Kaylie sich nicht. 

Don schüttelte den Kopf und fuhr langsam los. 

Kaylie hielt sich am Sattel fest, als Majestät in einem schnellen Trab loslief. Bei dem zügigen Tempo verkrampfte sie sich, und die kalte nasse Luft ließ sie erstarren, doch um nichts in der Welt würde sie sich beschweren! Mit zusammengepreßten Zähnen 

bemühte sie sich, nicht an die schmerzenden Muskeln und die völlig durchnäßte 

Kleidung zu denken. 

Als der Weg steiler wurde, fuhr Don langsamer, damit das Pferd nicht mehr zu 

traben brauchte. Kaylie war völlig unterkühlt, und ihre Arme und Beine schmerzten 

brennend, doch sie weigerte sich, Don zu bitten anzuhalten. Regen rann ihr über die 

Wangen und den Hals. 

Nach zwanzig Minuten trat Don entschlossen auf die Bremse. "Das ist vollkommen 

unsinnig", sagte er, machte die Tür auf und kam durch den Matsch auf Kaylie zu. 

"Vielleicht ist dir egal, was mit dir passiert, aber du könntest dem Pferd wenigstens eine Pause gönnen." 

Er zog sie förmlich aus dem Sattel, und stellte sie so abrupt auf den Boden, daß sie 

fast in den Knien nachgab. Don hielt ihre Taille fest umschlossen. "Ein bißchen 

wackelig in den Beinen?" spöttelte er, doch seine Züge waren sanft, während er ihr zum Jeep half. Er berührte ihre Stirn und strich ihr eine nasse Haarsträhne zurück. 

"Komm schon, Kaylie", flüsterte er, und beim Klang seiner Stimme fühlte sie ihren Widerstand brechen. "Hör wenigstens heute nacht damit auf." 

"Ich ... ich kann nicht", brachte sie heraus. 

"Sicher kannst du." 

"Aber... " 

"Bitte, mein Liebling", beharrte er sanft und öffnete ihr die Tür. "Das ist es nicht wert." 

"Woher willst du das wissen?" 

Er blickte sie geduldig an und lächelte zurückhaltend. "Was Sturheit und Stolz 

betrifft", sagte er, "da bin ich doch der Experte." 

Mit dieser unerwarteten Freundlichkeit brach er sämtliche Barrikaden in ihr. Vor 

Rührung mußte sie schlucken und die Zähne aufeinanderpressen, um nicht zu 

weinen. Behutsam hob er sie in den Jeep, und sie lehnte sich schwach gegen seine 

Brust. Seine Wärme und Fürsorge ließen ihr die Tränen in die Augen steigen. Sie 

wollte sich an ihn klammern und nicht wieder loslassen. Als sie im Wagen saß, 

konnte sie die Beine kaum ausstrecken, so verkrampft waren ihre Muskeln. 

Bevor er sich wieder hinter das Lenkrad setzte, sattelte Don das Pferd ab und warf 

Sattel und Zaumzeug hinten in den Wagen. "Hier, trockne dich ein bißchen ab", sagte er und reichte

Kaylie ein dickes Handtuch und eine Jacke. Dann schaltete er die Heizung an und 

legte den Gang ein. 

Kaylie sah zu ihm hinüber, ob das Auto anfuhr. Dann legte sie sich das Handtuch 

übers Gesicht und lehnte sich zurück. Ihr völlig durchnäßter, verkrampfter Körper 

und ihre Rührung waren fast zuviel für sie. Sie wollte sich bei Don anlehnen und von 

ihm gehalten werden. 

Er konzentrierte sich auf die schmale Schotterstraße und blickte immer wieder in 

den Außenspiegel, um zu sehen, wie es Majestät ging. Irgendwie ist es romantisch, 

überlegte Kaylie. Wie er hinter ihr hergefahren war und ihr geschworen hatte, sie zu 

beschützen. Er hatte gesagt, daß er sie liebte. Wenn sie ihm nur ein bißchen 

vertrauen konnte, würde sie ihn über alles lieben. 

"Hast du wirklich geglaubt, daß du so verschwinden kannst?" fragte Don, als die Stille im Wagen bedrückend wurde. 

Zitternd rieb sie sich die Arme und versuchte, nicht mit den Zähnen zu klappern. 

"Auf jeden Fall war es den Versuch wert." 

"Ist dir kalt?" Er stellte die Heizung noch stärker ein und zog während der Fahrt seine Jacke aus, um sie ihr zu reichen. "Wahrscheinlich muß ich dich noch ins 

Krankenhaus bringen." 

"Mir geht's gut", entgegnete sie, obwohl sie total durchgefroren war. 

Don stöhnte auf. "Und was hättest du getan, wenn du tatsächlich an die 

Schnellstraße gekommen wärst? Mit dem Pferd bis nach San Francisco reiten?" 

"Nein", sagte sie und richtete sich unwillkürlich auf. "Ich hätte beim ersten Haus angehalten und telefoniert." 

"Mit wem?" 

"Vielleicht mit Jim oder Alan. Sicher nicht Margot, die steckt mit dir ja unter einer Decke." 

"Und was hätte Alan dann getan?" 

"Mich gerettet." 

"Ha!" Er lachte laut auf. "Du willst also gerettet werden." 

"Nein, ich will lediglich wieder mein eigenes Leben führen", erwiderte sie und blickte starr aus dem Fenster. 

"Ein Leben ohne mich." 

Tief atmete sie durch. Am liebsten wollte sie jetzt lügen, doch das konnte sie nicht. 

Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Ein Leben ganz ohne ihn? Dafür war es schon 

zu spät. Andererseits konnte sie sich nicht nur ein bißchen auf Don einlassen. Bei 

ihm gab es nur alles oder gar nichts. Entweder sah sie ihn nie wieder, oder sie gab 

ihre Unabhängigkeit auf, für die sie so hart gekämpft hatte. Ihre Gedanken 

überschlugen sich, und in ihr tobten widersprüchliche Gefühle. Die vergangenen 

Tage waren aufregend und romantisch gewesen, im Vergleich dazu kam Kaylie ihr 

Alltag in der Stadt farblos und langweilig vor. 

"Ich dachte, Alan bedeutet dir nichts." 

"Er ist mein Mitarbeiter und mein Freund." 

Don stieß die Luft aus und regelte die Heizung, als die Scheiben beschlugen. "Und was ist mit uns?" 

"Das weiß ich nicht", gab sie zu. "Ein Teil von mir möchte, daß du ewig für das büßt, was du mir angetan hast." 

"Und der andere Teil?" 

Sie blickte rasch zu ihm. "Der andere Teil sagt mir, daß du das Beste in meinem 

ganzen Leben bist." 

Don atmete ruhig durch und lächelte schmerzvoll. "Ich bin fest davon überzeugt, du solltest auf den zweiten Teil hören." 

"Wie könnte ich?" Jetzt blickte sie ihn direkt an. "Alles, was du bislang gatan hast, war, mich herumzukommandieren." 

Der aufrichtige Klang ihrer Stimme tat ihm weh. Er wußte, daß er zu weit gegangen 

war, doch nun konnte er nicht mehr zurück. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sie 

gehen zu lassen und so zu tun, als habe er sie nicht gehört. Aber dann hätte er sie 

womöglich niemals wieder gesehen, und diese Vorstellung war unerträglich. "Ich 

werde dich gehen lassen, Kaylie", versprach er gepreßt. "Sobald ich überzeugt bin, daß du in Sicherheit bist." 

Er schluckte, und die Lüge fiel ihm schwer. "Das ist alles, was ich mir für dich wünsche." 

Als der Regen aufhörte, stellte er die Scheibenwischer aus und blickte in den 

Außenspiegel. Majestät zitterte vor Erschöpfung. "Ich denke, wir sollten lieber eine Weile anhalten", sagte Don. "Der alte Junge da hinten hat eine anstrengende Nacht hinter sich." 

"Das haben wir alle", gab Kaylie zu und stieg aus, als Don den Jeep anhielt. Sie sahen beide nach dem Hengst, der schweißnaß hin und her trippelte. Don führte ihn eine 

Weile im Kreis herum, bis das Pferd wieder ruhig atmete. Dann blickte Don zu Kaylie, 

und sein Magen zog sich fast schmerzhaft zusammen. 

Sie bemerkte seinen Blick, und ihre Lippen zuckten leicht. Wie verführerisch und 

erotisch sie aussieht, dachte Don. Er fragte sich, wie lange er diese Qual noch 

ertragen konnte. 

Eine Ewigkeit lang blickten sie sich nur an, ohne sich zu berühren. 

"Wir sollten lieber weiter", sagte er schließlich schroff. 

Rasch blickte sie weg und nckte. "Ich werde die Zügel von Majestät halten." 

Don widersprach nicht. Als Kaylie im Jeep saß, reichte er ihr die Zügel und setzte sich auch in den Wagen. Für den Rest der Fahrt schwiegen sie. Ein paarmal berührte Don 

beim Schalten ihr Knie, und jedesmal sah sie ihn an, doch in ihrem Blick lag keine 

Anklage. Vielmehr war es eine unausgesprochene Einladung. 

Schließlich kamen sie bei dem Holzhaus an. "Ich kümmere mich um das Pferd", sagte Don und blickte Kaylie an. "Und du solltest lieber ein heißes Bad nehmen, etwas 

Warmes trinken und dich in Decken einwickeln." Gerade als sie die Hand nach dem 

Türgriff ausstreckte, hielt Don es nicht länger aus und zog sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn, und er preßte die Lippen auf ihren Mund. Endlich gab er sich den 

Empfindungen hin, die

ihn erfüllten, seit er sie in Carmel hatte aus dem Wasser kommen sehen. 

Sein Pulsschlag hämmerte ihm in den Schläfen, und sein Körper brannte vor 

Verlangen. Alle Schwüre, daß er sich von ihr fernhalten wollte, bis sie von sich aus zu ihm kam, lösten sich schlagartig in nichts auf. 

Sie erwiderte den Kuß und seufzte hingebungsvoll. "Wieso?" fragte er mit rauher Stimme und hob den Kopf. "Wieso wehrst du dich immer noch gegen mich?" 

"Weil du gegen mich kämpfst", antwortete sie und löste sich aus der Umarmung. 

"Und das steht zwischen uns. Du zwängst mir deinen Willen auf. So ist es immer 

gewesen." 

Sie stieg aus dem Wagen, und auch Don kletterte aus dem Jeep. Dabei wünschte er 

sich, seine körperliche Erregung würde wieder abklingen. Er holte den Schlüssel 

heraus. "Ich komme gleich nach." 

Verletzlich blickte sie ihn an und lief dann zum Haus. 

Ich hätte sie einfach entkommen lassen sollen, stellte er fest. Er wußte, daß er das 

alles nicht viel länger ertragen konnte. Früher oder später würde er dem Drängen 

seiner Leidenschaft nachgeben, und was das für Folgen hatte, wußte er nicht. 

Möglicherweise verlor er Kaylie für immer. 

"Vielleicht ist es schon zu spät", sagte er leise zu sich selbst

und führte den Hengst in den Stall. 


***

Kaylie zog die verdreckten nassen Kleider aus und ging sofort unter die Dusche. 

Unter dem heißen Wasserstrahl lösten sich die Verspannungen in ihren Muskeln, 

und allmählich bekam sie wieder Gefühl in ihre unterkühlten Finger und Zehen. Ihr 

kam es vor, als habe sie Ewigkeiten in diesem Sattel gesessen. 

Ein Glück, daß ich nicht in der Vergangenheit lebe, als es nur Pferde und holperige 

Kutschen gab, dachte sie. Und als moderne Frau von heute brauche ich ein paar 

Nachhilfestunden, was

Männer betrifft. Was war bloß los mit ihr? Jedesmal wenn Don sie berührte oder sie 

nur ansah, zerfloß sie innerlich vor Verlangen. 

"Das darf er nicht erfahren", stellte sie fest und trat aus der Dusche. 

"Immerhin möchtest du dich stark und unabhängig fühlen." Sie blickte in den Spiegel und wußte, daß sie log. Was Don betraf, spürte sie nur Liebe für ihn. Daran hatte 

sich nie etwas geändert. 

Sie zog sich ein weißes Nachthemd und einen Morgenmantel an. Dann wollte sie 

hinuntergehen, um etwas zu essen. Doch vor Dons Tür blieb sie unweigerlich 

stehen. Die Tür stand einen Spalt offen, und sie sah Don, der nur mit Jeans bekleidet vor dem Spiegel stand. 

Im Spiegel entdeckte er sie, und sein Blick ließ ihren Atem stocken. "Ich dachte, du wolltest dich hinlegen", sagte er. 

"Ich bin nicht müde." 

Ungläubig hob er die Augenbrauen. "Du müßtest eigentlich schon im Stehen 

einschlafen." 

Sie schüttelte den Kopf und versuchte, munter zu wirken, obwohl sie ein Gähnen 

unterdrücken mußte. 

Don drehte sich zu ihr um und lächelte. "Also, wann wirst du den nächsten 

Fluchtversuch planen?" 

"Das nächste Mal wird es nicht nur ein Versuch sein", erwiderte sie schmunzelnd. 

"Wirklich?" Interessiert blickte er auf und kam durch das Zimmer, um die Tür ganz zu öffnen. "Dann wirst du mich also überlisten?" 

"Genau." 

"Ich kann es kaum erwarten", zog er sie auf. 

"Da brauchst du gar nicht lange zu warten", versprach sie ihm, obwohl sie noch keine Ahnung hatte, wie sie jemals wegkommen sollte. 

"Nein?" Forschend musterte er sie, und Kaylie spürte, wie sich die Stimmung plötzlich veränderte. "Weißt du, Kaylie, ich habe über all die Gründe nachgedacht, aus denen du wieder nach San Francisco zurück willst." Er blickte auf seine Finger. 

"Dein Job, das leere Apartment, dein Mitarbeiter und dieses ganze unglaublich 

wichtige Leben." 

"Es ist auch wichtig." 

"Bestimmt, aber ich glaube, daß es noch einen anderen Grund gibt, aus dem du es 

nicht erwarten kannst, hier wegzukommen." Er sah wieder zu ihr auf, und sein Blick war so eindringlich, daß sie kaum atmen konnte. 

"Und der wäre?" fragte sie leicht unsicher. 

"Ich glaube, du hast Angst vor mir. Oder besser gesagt, davor, allein mit mir zu sein." 

"Vollkommener Unsinn." 

"Tatsächlich?" An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, daß er ihr kein Wort glaubte. "Meiner Ansicht nach hast du weniger Angst vor diesem Verrückten, der es auf dich abgesehen hat, als davor, dir deine Gefühle für mich einzugestehen." 

"Meine Gefühle?" Gedankenlos befeuchtete sie sich die Lippen. 

"Richtig. Du hast Angst, daß du nicht mehr von mir loskommst, wenn du noch länger bleibst." 

Obwohl er die Wahrheit erkannt hatte, lachte sie nervös auf. "Du warst schon 

immer schrecklich von dir überzeugt." 

Sein Gesichtsausdruck sagte ihr, daß er sie durchschaut hatte, und sie wußte, daß er 

sie jetzt küssen würde. Hier in diesem kleinen Zimmer inmitten der Wildnis würde er 

sie in die Arme nehmen. Und Kaylie würde nicht die Kraft haben, ihm zu 

widerstehen. "Bitte, Don, wenn dir etwas an mir liegt..." 

"Das tut es, und das habe ich dir auch schon gesagt. Genau wie ich dir gesagt habe, daß ich dich liebe." 

"Wenn du mich liebst, dann bring mich nach Hause." 

Er zögerte, und sein Blick war schmerzerfüllt. "Dies hier ist dein Zuhause. Du und ich zusammen, das ist zu Hause." 

"Das ist lange her, Don", entgegnete sie gepreßt. "So wird es nie mehr sein." 

"Du machst dir etwas vor." 

"Ich ... ich glaube, daß du derjenige bist, der sich etwas vormacht." 

"Meinst du?" Sein Gesichtsausdruck wurde ernsthaft, und die Konturen seiner Mundwinkel verhärteten sich. Er griff ihr Handgelenk und zog sie an sich. Langsam 

beugte er den Kopf, bis sein Gesicht direkt über ihr war. "Ich kann dich nicht in Ruhe lassen", gestand er mit heiserer Stimme, und sein Atem streifte die nassen Strähnen ihres Haars. "Wirklich, ich habe es versucht. Aber es geht nicht." Er berührte sie am Arm und küßte ihre Lippen so hungrig, daß Kaylie innerlich erschauerte. 

Es gab unzählige Gründe, aus denen sie es nicht zulassen durfte, doch sie konnte nur 

seine warmen Lippen, seinen festen, starken Körper und seine muskulösen Arme 

wahrnehmen. Sie legte den Kopf in den Nacken, umschlang Don und küßte ihn mit 

all dem Verlangen, das sie so lange unterdrückt hatte. Das Gefühl, seinen Körper so 

dicht an sich zu spüren, erfüllte sie so sehr, daß sie ihn nicht aufhielt, als er ihr mit einer Hand durchs Haar fuhr und die andere auf ihren Po legte. Er küßte sie auf den 

Hals, die Augen und Wangen, und Kaylie fieberte seinen Liebkosungen mit jeder 

Faser ihres Körpers entgegen. 

Langsam ließ er sie auf das Bett herabsinken, und sie sträubte sich keinen 

Augenblick. Mit der Zunge drang er in ihren Mund ein. Seine Zärtlichkeiten ließen sie erbeben. 

Ihre Brustknospen richteten sich auf, und ihre Brüste schmerzten fast vor Verlangen. 

Unwillkürlich wand sie sich aufreizend unter ihm, bis er ihr das weiße Nachthemd 

von einer Schulter herabstreifte. 

Mit dem Daumen strich er ihr über eine der rosigen Spitzen, und Kaylie stöhnte auf. 

Don senkte den Kopf und umschloß die

Knospe mit den Lippen. Die flüchtigen Berührungen seiner Zungenspitze stachelten 

ihre Lust immer mehr an. Ungeduldig zog er ihr das Nachthemd über den Kopf. 

Tief aufstöhnend küßte er ihre beiden Brüste und preßte das Gesicht in die weiche 

Mulde dazwischen. 

"Oh, Kaylie!" seufzte er auf und fuhr fort, ihre Brüste mit Händen und Lippen zu reizen. "Laß dich ganz gehen," Langsam ließ er eine Hand an ihrem Schenkel 

emporgleiten. Unter seiner Berührung schien ihre Haut wie Feuer zu brennen. 

"Bitte..." stieß sie atemlos hervor. 

Stöhnend stieß er die Luft aus und sank auf die Knie. Mit beiden Händen umfaßte er 

ihren Po und zog mit den Lippen eine siedendheiße Spur über ihre Brüste, ihren 

flachen Bauch und tiefer hinab. Atemlos krallte sie sich in sein dichtes Haar, 

während er mit seinen intimen Liebkosungen ihr Begehren anheizte, bis sie nur noch 

von dem drängenden Wunsch erfüllt war, Don tief in sich zu spüren. 

"Ich liebe dich." Es klang wie ein Schwur, und er richtete sich auf, ohne ihren Po loszulassen. 

Wenn sie ihm doch nur glauben könnte! Die Worte klangen wie ein Echo in ihr. 

Wußte er, daß Liebe und Besessenheit zwei verschiedene Dinge waren? Konnte er 

sich ändern? 

Sie konnte einfach nicht widerstehen und zog an seinem Hosenbund. Als Antwort 

atmete Don keuchend aus. "Ja, mein Liebling", sagte er leise und blickte sie verlangend an. 

Sie schob ihm die Jeans bis über die Knie herab, und er streifte sie mit hastigen 

Bewegungen ganz ab. Leidenschaftlich schloß er Kaylie wieder in die Arme. Sanft 

drückte er sie aufs Bett,, hinab und legte sich auf sie. Unverwandt sah er ihr in die Augen und fuhr mit der Zunge die Konturen ihrer Lippen nach. "Liebe mich einfach", flüsterte er. 

"Oh, Don, das tue ich." 

Eine Sekunde schloß er die Augen, schob ihre Schenkel mit den Knien auseinander 

und drang in sie ein. Ohne zu atmen, 

kostete Kaylie die Empfindung aus, als er begann, sich in ihr zu bewegen. Der 

Rhythmus seiner Bewegungen erstickte alle anderen Gedanken in ihr. 

Sie schlief mit Don, und außer dieser Tatsache zählte für sie nichts auf der Welt. Ihre fließenden Bewegungen paßten sich seinen an, und der Strudel der Empfindungen, 

in den sie gerissen wurde, ließ sie nur noch Dons Gesicht wahrnehmen. Immer 

wieder rief sie keuchend seinen Namen und schrie auf, als sie sich auf dem 

Höhepunkt ihm entgegenbäumte und an ihn klammerte. "Don! Oh, Don." 

"Ich bin hier bei dir, Liebling", flüsterte er dicht an ihrem Ohr. "Daran wird sich nie etwas ändern." 

"Ich weiß", entgegnete sie atemlos. Sie fühlte sich entspannt und glücklich wie noch nie in ihrem Leben, schmiegte sich in seine Umarmung und legte den Kopf auf seine 

Brust. Versonnen lauschte sie auf das Pochen seines Herzens. Alles kam ihr mit 

einemmal so richtig und vollkommen vor. 

Als sie endlich wieder beide ruhig atmen konnten, küßte Don Kaylie wieder, und sie 

liebten sich noch einmal. Diesmal ließen sie sich mehr Zeit, sich gegenseitig zu 

ertasten, zu schmecken und überall zu streicheln. Sie schliefen miteinander, als 

seien sie niemals getrennt gewesen. 

Schließlich sank Kaylie aufseufzend in seine Umarmung, während er fast 

augenblicklich tief einschlief. In diesem Moment wußte sie, daß sie ihn liebte, und 

daß sie sich trotz aller Probleme einfach nicht dagegen wehren konnte. 

Im Schlaf rollte Don sich aufseufzend auf die andere Seite, und Kaylie konnte im 

Mondlicht die entspannten Konturen seines Gesichts erkennen. Die dichten 

Wimpern zeichneten sich dunkel gegen die Wangen ab, und sein Mund wirkte im 

Schlaf weicher als sonst. 

Kaylie strich ihm übers Haar, und vor Rührung mußte sie beinahe weinen. Wieso 

mußte sie auch ausgerechnet einen Mann lieben, der so besitzergreifend war? Sie 

küßte ihn auf den Mund und drehte sich auch auf die andere Seite. Jetzt würde sie 

erst mal schlafen. Vielleicht konnte sie morgen früh klarer über ihre Situation 

nachdenken. Möglich, daß sie beide gemeinsam einen Weg fanden. Er war 

vernünftig genug, und auch sie hatte sich seit damals verändert. 

In diesem Augenblick sah sie im Mondlicht auf dem Fußboden etwas aufblitzen. 

Inmitten von Dons Kleidung, die dort in einem Haufen lag, glänzte etwas, und 

während ihr Herz aufgeregt pochte, erkannte Kaylie, daß es der Schlüsselbund war, 

der aus der Jeanstasche herausragte. 

Einen Moment schloß sie fieberhaft nachdenkend die Augen, doch als sie die Augen 

wieder öffnete, blitzten die Schlüssel ihr wie ein Versprechen auf Flucht und Freiheit entgegen. 

Ihr Mund wurde schlagartig trocken. 

Was tun? grübelte sie und bebte innerlich. Konnte sie ihn verlassen? Sie blickte in 

sein vertrauensvolles Gesicht. Die sonnengebräunte Haut bildete einen starken 

Kontrast zu dem weißen Kopfkissen. Kaylie kam sich innerlich völlig zerrissen vor. 

Sie hatte keine andere Wahl. Es ging nicht, daß sie sich weiterhin von Don ihr Leben 

bestimmen ließ. 

Gegen die Tränen ankämpfend hielt sie die Luft an und stand leise auf. Geräuschlos 

griff sie nach den Schlüsseln. Als sie sie hochhob, klirrten sie leise, und sie verharrte vollkommen reglos. Doch Don rührte sich nicht. 

Ein paar Sekunden stand Kaylie nur da und blickte Don verlangend an. Wenn sie sich 

doch bloß einfach lieben konnten. Aber das würde nicht klappen. Allein die 

Tatsache, daß er sie entführt hatte, sollte ihr eigentlich beweisen, daß er immer ihr Leben bestimmen würde. 

Sie wollte sich nicht kontrollieren lassen! Mit zitternden Fingern hob sie ihre Sachen auf und schlich aus dem Zimmer. 

Auf dem Gang zog sie sich hastig an und kämpfte gegen den unbändigen Wunsch an, 

einfach wieder zu ihm zurück ins Bett zu gehen. Statt dessen lief sie leise die Treppe hinunter und aus dem Haus. Die Luft war frisch und noch feucht vom Regen. Im 

Osten wurde der Himmel bereits hell. 

Kaylie atmete tief durch und ging die Stufen vor dem Haus hinunter. Vor ihr stand 

der Jeep. 


9. KAPITEL

Rick Taylor kehrte die Scherben des Tonkrugs zusammen. Mit einer Kopfbewegung 

wies er genervt auf den Patienten. "So verhält er sich jetzt schon seit Freitag." 

Dr. Anthony Henshaw rieb sich nachdenklich am Kinn und sah sich in dem 

verwüsteten Zimmer um. Die Stühle waren umgeworfen, alle Bücher aus dem Regal 

gerissen. Die Poster waren von den Wänden gerissen. "Was ist denn los, Lee?" 

fragte Henshaw den rothaarigen Patienten. 

"Er will nicht darüber reden", sagte Rick und schüttete die Scherben in eine Plastiktüte. "Es hat angefangen, als er diese Show gesehen hat. 'West Coast 

Morning' heißt sie, und diese Moderatorin, Kaylie oder wie sie heißt, war an diesem 

Tag nicht mit dabei. Es hieß 'aus persönlichen Gründen', und der gute Lee hier", er wies mit dem Kopf wieder zu dem Mann, "ist einfach durchgedreht. Seitdem kann 

ich hier einmal am Tag das ganze Zimmer aufräumen." 

Henshaw runzelte die Stirn. Das klang nicht gut. Er war gerade von einem Kongreß in 

Chicago zurückgekehrt und hatte von Dr. Jones erfahren, daß Lee Johnston einen 

Rückfall hatte. "Du vermißt Kaylie, stimmt's, Lee?" fragte er, aber der Patient saß nur reglos am Fußende des Bettes und antwortete nicht. Wie im Gebet hielt er 

die Hände im Schoß verschränkt. 

Nachdenklich sah Dr. Henshaw ihn an. Lee war schon immer ein besonders 

schwieriger Fall gewesen. Er setzte sich neben den Patienten auf das Bett. "Findest du es schlimm, wenn Kaylie nicht in der Show ist?" wollte er wissen. 

Keine Reaktion, nur Lees Lippen zuckten leicht. 

"Selbst die Leute vom Fernsehen machen manchmal Urlaub. Auch sie brauchen hin 

und wieder etwas Freizeit." 

"Er spricht heute nicht", sagte Rick und packte kopfschüttelnd die Bücher zurück ins Regal. "Weder mit mir noch zu sonst jemandem. Ich glaube, er wartet auf die 

Vormittagsshow." Über die Schulter hinweg sah er den Arzt an-"Hoffen wir, daß sie wieder dabei ist. Vielleicht beruhigt Lee sich dann." 

Rick ging aus dem Raum, und Henshaw versuchte vergeblich, mit Lee zu reden. Der 

Mann war still, aber trotzdem völlig verkrampft. Er schien den Arzt neben sich gar 

nicht zu bemerken. Nach zehn Minuten gab Henshaw auf. Er mußte noch zu 

anderen Patienten, und in einer halben Stunde fand eine Besprechung statt. 

Die Hände in den Taschen ging er durch lange Flure zum Bürotrakt. Aus seinem 

Zimmer ganz am anderen Ende des Gebäudes konnte er in den großen Garten 

sehen. Er ließ sich in den Sessel fallen und fragte sich, ob Lee Johnston jemals 

wieder gesund würde. Dennoch hatte man in Erwägung gezogen, ihn zu entlassen. 

Abgesehen von ein paar Vorfällen hatte Johnston sich mustergültig verhalten. 

Henshaw spielte nachdenklich mit einem Kugelschreiber. Ein paar Leute hatten sich 

immer wieder nach Johnston erkundigt. Oft genug hatte der Ex-Mann von Kaylie 

Melville ihn angerufen. Anscheinend hing der Mann immer noch an dieser Frau. 

Genau wie Lee. Und dann war da noch Kaylies Mitarbeiter, Alan, der offensichtlich 

immer wieder mit ihr

zusammenarbeitete. Es gab sogar Gerüchte über eine Verlobung, doch das alles war 

Dr. Henshaw ziemlich egal. Solange es nicht seinen Patienten betraf. 

Ein paarmal hatte Dr. Henshaw Kaylie getroffen, und selbst er, der seit 

siebenundzwanzig Jahren glücklich verheiratet war und zwei Enkel hatte, konnte 

verstehen, daß es Männer gab, die beim Anblick von Miss Melville verrückt wurden. 

Ob sie es wußte oder nicht, sie hatte eine unglaublich aufreizende Ausstrahlung. 

Der Arzt schob sich das schüttere Haar aus der Stirn und legte seine Brille auf den 

Tisch. Wie konnte er Lee bloß helfen? Nur durch ein Wunder würde er Johnston 

davon überzeugen

können, daß Kaylie kein Interesse an ihm hatte. 


***

Es dauerte Stunden, bis sie zurück in San Francisco war. Während der langen Fahrt 

durch die Berge kämpfte Kaylie immer wieder gegen ihr schlechtes Gewissen an. Die 

Sonne ging allmählich auf, und Kaylie schob ihre Zweifel beiseite. Jetzt war nicht die Zeit, in ihrem Entschluß zu wanken. 

Beim Gedanken an Don und wie er mit ihr geschlafen hatte, schnürte sich ihr die 

Kehle zu. Sie hörte noch die geflüsterten Liebesschwüre und roch den Duft seines 

Körpers. Immer noch sah sie ihn nackt auf dem Bett liegen. 

Mit einem raschen Blick in den Rückspiegel stellte sie fest, daß sie schwarze Ringe 

unter den Augen hatte. "Ach komm schon", sagte sie aufseufzend zu sich selbst. 

"Vergiß ihn!" Hatte er es nicht verdient, dort oben zurückgelassen zu werden? 

Doch das Feuer ihrer Leidenschaft konnte sie nicht so rasch verdrängen. Mit welcher 

Zärtlichkeit er sie geküßt hatte! 

Er war gleichzeitig wundervoll und schrecklich, und Kaylie wollte nicht, daß er aus 

ihrem Leben verschwand. Um zu vergessen, schaltete sie das Radio ein und 

versuchte, einen Nachrichtensender zu empfangen. "Du schuldest ihm nichts. Nach 

allem, was er dir angetan hat!" 

Sie bog auf die Schnellstraße in Richtung Westen nach San Francisco. Bei der 

Zentrale vom Sicherheitsdienst würde sie Dons Wagen mitsamt den Schlüsseln 

abgeben. Wenn sie Brad Hastings, Dons engsten Mitarbeiter, traf, würde sie ihm 

sagen, wo er seinen Chef abholen konnte. 

Bei dem Gedanken lächelte sie leicht gequält. Don würde außer sich sein vor Wut. 

Endlich hatte sie ihn doch noch überlistet, obwohl sie sich an dem Sieg nicht richtig freuen konnte. 

Kaylie umfaßte das Lenkrad fester, als sie die grünschillemde Bucht von San 

Francisco erblickte. Die Sonne spiegelte sich im Wasser, und am Horizont erkannte 

sie die Wolkenkratzer der Stadt. 

In der Stadt herrschte wie üblich stockender Verkehr, und auf den Fußwegen 

hasteten die Menschen vorüber. 

Mit dem Jeep waren die steilen Straßen der Innenstadt kein Problem, und bald 

darauf parkte Kaylie vor ihrem Apartmenthaus. Sie ließ die Handbremse einrasten 

und stellte den Wagen ab. Abgesehen vom Ticken der Wagenkühlung hörte sie 

kaum einen Laut, und schlagartig überkam sie das Gefühl, etwas Wichtiges 

vergessen zu haben. Als habe sie etwas Lebenswichtiges im Blockhaus 

zurückgelassen. 

"Sei nicht töricht!" schalt sie sich, schloß den Jeep ab und ging zum Fahrstuhl, um in ihr Apartment im dritten Stock zu fahren. 

Drinnen sah alles genauso aus, wie sie es letzte Woche zurückgelassen hatte, aber 

die Atmosphäre kam ihr leerer, irgendwie verloren, vor. Und das, obwohl Don hier 

nie gelebt hatte. 

"Das bildest du dir ein", rief sie sich zur Ordnung, zog sich rasch aus und ging unter die Dusche. Sie mußte einen klaren Kopf bekommen, ein paar Anrufe tätigen, und 

später konnte sie dann noch einmal in Ruhe über Don nachdenken. 

Sie mußte schmunzeln, als sie sich ausmalte, wie sie den Jeep zurückbrachte und 

Brad Hastings erklärte, wo Don steckte. Doch, entschied sie, Don hatte das verdient. 

Und für seine Dreistigkeit kam er mit dieser Schmach noch gut davon. 

Also warum hatte sie bloß dieses schlechte Gewissen und bedauerte, daß die Zeit 

mit Don allein so plötzlich vorbei war? 

Während sie sich abtrocknete und ihr Haar fönte, kehrten ihre Gedanken immer 

wieder zu Don zurück. Sie hörte ihren Anrufbeantworter ab. Einige Leute hatten 

angerufen, unter anderem Alan, Tracy und Dr. Henshaw. Sie wählte die Nummer 

von Whispering Hills und wartete angespannt darauf, daß die Telefonistin sie zu 

dem Psychiater von Lee Johnston durchstellte. 

Schließlich hob er ab. "Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat, bis ich Sie 

sprechen konnte", sagte er und erklärte ihr, daß er für einige Zeit nicht in der Stadt gewesen sei. Kaylie fragte ihn ohne Umschweife nach Johnston, und eine Weile 

schwieg der Arzt. 

"Seinetwegen brauchen Sie sich für lange Zeit keine Sorgen zu machen", sagte er vorsichtig. 

Eigentlich hätte sie jetzt erleichtert sein müssen, doch bei Dr. Henshaws, 

vorsichtiger Ausdrucksweise mußte sie wieder an Dons Worte denken. Offenbar 

hatte Don recht, und Dr. Henshaw hielt etwas zurück. "Wie lange Zeit?" 

"Das hängt von der Entscheidung der Gerichte ab." 

"Aber Sie und die anderen Ärzte können Empfehlungen geben." 

"Keine Sorge, Miss Melville. Lee wird nicht entlassen, und das wird, so fürchte ich, auch noch lange so bleiben." 

"Also, ich finde, Sie sollten wissen, daß da jemand anderer Ansicht ist", erwiderte sie. Was konnte es schon schaden, wenn sie dem Arzt davon erzählte? Doch er hatte 

bereits von den zwei merkwürdigen Anrufen erfahren. Für ihn war das Ganze 

"blanker Unsinn". 

Als Kaylie auflegte, war sie einigermaßen überzeugt, daß Johnston noch einige Zeit 

in der Anstalt bleiben würde. Dennoch war sie nicht ganz zufrieden. 

Das liegt daran, daß Don nicht hier ist, sagte ihr eine innere Stimme, während sie 

beim Sender anrief. 

Die Empfangsdame stellte sie zum Produzenten von West Coast Morning durch. 

"Kaylie!" schrie Jim in den Apparat, und unwillkürlich mußte sie lächeln. "Wird Zeit, daß wir mal was von dir hören! Wie geht's deiner Tante?" 

Schlagartig wurde sie ernst. Wie sollte sie mit Dons Lügengeschichten umgehen? 

"Sie, ja, ihr geht es schon besser", brachte sie schließlich hervor. Vorerst wollte sie die Sache mit der Entführung für sich behalten. "Sogar schon viel besser", fügte sie gepreßt hinzu und verfluchte Don im stillen. "Tut mir leid, daß ich nicht selbst angerufen habe. Das ging alles so rasend schnell." Wenigstens das war keine Lüge. 

"Macht nichts. Margot hat uns alles erklärt." 

Nicht ganz. Kaylie fand, daß Margot ihr noch einige Erklärungen schuldig war. 

"Wir haben dich hier vermißt", scherzte Jim gutgelaunt "Ohne dich ist die Sendung nur eine halbe Sache, und wir haben unzählige Anrufe bekommen. Die Leute 

machen sich Sorgen um dich und deine Tante. Das mußt du morgen in der Show 

unbedingt erklären. All diese kleinen persönlichen Dinge interessieren die Zuschauer 

ungemein." 

Der Gedanke, während der Sendung zu lügen, ließ Kaylies Magen verkrampfen. 

"Und diese Anrufe?" fragte sie. "Hat jemand namens 'Ted' angerufen?" 

"Ich glaube nicht. Was ist denn mit dem? Es hat noch jemand seinetwegen 

angerufen. Tracy war dran." Kaylie hörte, wie Jim die Muschel abdeckte und mit 

seiner Assistentin sprach. "Sie sagt, daß ein Hastings angerufen hat. Er arbeitet für deinen ExMann. Geht da irgendwas vor?" 

"Nur der Anruf von einem Verrückten", wiegelte sie ab und berichtete Jim von den Ankündigungen. Er wirkte nicht beruhigt, als sie erzählte, daß Lee Johnston nicht 

entlassen werden solle. 

"Noch ein Verrückter. Ich sage dir, die Stadt ist voll von solchen Leuten", stellte Jim fest und beendete das Gespräch. 

Kaylie legte auf, schnappte sich ihre Jacke und die Handtasche und lief aus der 

Wohnung. 

Die Zentrale von Dons Sicherheitsdienst befand sich im fünften Stock eines 

Gebäudes nicht weit von der Küste. Entschlossen schob Kaylie die Glastür auf und 

ging zum Empfang. Die Frau hinter dem Pult, Peggy Wagner, war eine dickliche Frau 

um die Fünfzig. Sie trug ihr graues Haar nach hinten gesteckt und hatte eine Brille 

auf. Peggy arbeitete schon seit der ersten Stunde für Don. 

"Mrs. Flannery!" rief sie und lächelte Kaylie strahlend entgegen. "Sind Sie hier, um Mr...." 

"Hastings. Der Stellvertreter vom Chef", unterbrach Kaylie rasch und hoffte, daß sie nicht zuviel Aufmerksamkeit erregte. Peggy hatte sich nie an den Gedanken 

gewöhnen können, daß Don und Kaylie geschieden waren. 

"Sie haben Glück. Er ist da", sagte Peggy und kündigte über die Sprechanlage Kaylies Besuch an. "Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm." Sie nahm sich den Kopfhörer ab und sagte ihrer Kollegin, daß sie gleich zurück sei. Dann führte sie Kaylie durch ein Gewirr von Gängen. 

Am Ende eines langen Flurs klopfte sie an eine Tür und öffnete sie für Kaylie. In dem Zimmer lag Parkettboden, und neben einem Eichenschreibtisch standen noch 

andere teure Möbelstücke darin. Dennoch hatte der Raum nichts Protziges. 

Peggy wies auf eine Ledersitzgruppe. "Setzen Sie sich, er wird jeden Augenblick hier sein. Möchten Sie etwas zu trinken? Kaffee? Tee?" 

"Nein, danke", lehnte Kaylie ab. Hoffentlich kam Hastings bald, damit sie schnell erklären konnte, wo Don war, und hier wieder rauskam. 

"Es wird nicht lange dauern", versicherte Peggy ihr nochmals, bevor sie die Tür hinter sich schloß. 

Anstatt sich zu setzen, ging Kaylie nervös zum Fenster und blickte hinaus auf die 

Straße. Wolkenkratzer erhoben sich in den blauen Himmel, und über der Bucht 

kreiste ein Flugzeug. Unten hasteten die Menschen vorbei. 

Hinter ihr klickte die Tür leise. 

Na endlich! Innerlich schmunzelnd griff Kaylie in die Handtasche nach Dons 

Schlüsseln. "Ich freue mich, daß Sie Zeit für mich haben", sagte sie und wandte sich um. Im nächsten Moment wäre sie am liebsten im Boden versunken. 

Don zog die Tür hinter sich ins Schloß. 

Ihr Herzschlag raste. Die Schlüssel fielen ihr aus der Hand, und ihr Mund war 

schlagartig wie ausgedörrt. 

"Ich freue mich auch", erwiderte er spöttisch. Sein Gesichtsausdruck war 

furchterregend, und seine Wangenmuskeln verkrampften sich. Die Lippen hielt er 

fest zusammengepreßt, und sein Blick war kalt. 

Kaylie schluckte, wich jedoch keinen Schritt zurück. 

"Na? Überrascht?" 

"Das wäre stark untertrieben", gab sie zu und hoffte, dadurch die angespannte Stimmung zu lockern. 

"Tja, das muß ich dir lassen, Kaylie. Du hast mich überlistet." Aus dem Augenwinkel heraus blickte er sie an. "Ich hatte schon gedacht, daß wir beide weiter wären, aber du wolltest anscheinend weiter Spielchen treiben. Und fast hätte es auch geklappt." 

Er warf seine Lederjacke über eine Stuhllehne und schob sich die Ärmel seines 

blauen Sweatshirts hoch. Sein Haar war vom Wind zerzaust, und sein Gesicht war 

rot vor Zorn. "Ich sollte dir einen Job anbieten. Seit langem bist du der erste 

Mensch, der mich ausgetrickst hat." 

Langsam kam er auf sie zu. "Du hast meine Schlüssel geklaut, meinen Wagen 

gestohlen... " 

"Ich habe dich gewarnt, Don", sagte sie und zwang sich, nicht vor ihm wegzulaufen. 

"Mich gewarnt?" Er schüttelte den Kopf und lachte auf. "Das ist ein guter Scherz." 

Sein Gesicht war vollkommen angespannt, und in seinen Augen erkannte Kaylie das 

Ausmaß seiner Wut. Aber sie wollte sich nicht einschüchtern lassen. 

"Ich habe dir vertraut", sagte er leise. 

"Während du mich gleichzeitig einsperrst?" fuhr sie ihn an. 

Er konnte sich kaum noch beherrschen. "Wir haben miteinander geschlafen, 

verdammt!" 

"Das, das weiß ich." 

"Und es hat dir nichts bedeutet!" schrie er plötzlich. 

"Nein, Don, ich... " 

"Du hast mit mir geschlafen, damit ich nicht mehr so aufpasse, und dann bist du 

mitten in der Nacht verschwunden wie irgendeine billige..." Er verstummte mitten im Satz, doch die Anschuldigung hing in der Luft. 

"Billige was?" schrie sie zurück. 

"Ach, vergiß es." Unvermittelt schlang er die Arme um sie und küßte sie 

leidenschaftlich. Als er den Kopf hob, war die Wut in seinem Blick nicht mehr so 

deutlich zu erkennen. "Was hast du eigentlich mit mir vor, Kaylie?" 

"Ich? Was sollte ich mit dir vorhaben?" flüsterte sie. 

"Hat dir die letzte Nacht nichts bedeutet?" 

"Doch, sicher. Ich habe gemerkt, daß ... daß zwischen uns noch etwas da ist." 

"Und wie würdest du das bezeichnen?" 

"Ich weiß es nicht, Don!" brachte sie erschöpft heraus. Sie war an den Grenzen ihrer Belastbarkeit angelangt, als er sie dicht an sich zog. 

"Du hast mich bewußt getäuscht." 

"Und du hast mich verführt!" 

Don zuckte mit den Mundwinkeln. "Wenn ich mich richtig entsinne, hast du es sehr genossen. Davon abgesehen, könnten wir noch lange darüber diskutieren, wer wen 

verführt hat." 

Da mußte sie ihm recht geben, und sie wand sich aus seiner Umarmung, damit sie 

klar denken konnte. Ihr Puls hatte sich immer noch nicht normalisiert. Als sie sich 

eine Strähne aus der Stirn streichen wollte, bemerkte sie, daß ihre Finger stark 

zitterten. Hastig ballte sie die Hand zur Faust und steckte sie in die Tasche. "Wie bist du hierher zurückgekommen?" 

Wütend blickte er sie an. "Mit einem Hubschrauber. Er stand keine zwei Kilometer von der Hütte entfernt", stieß er hervor. "Ich bin schon seit Stunden zurück." 

"Daß ich fliehen würde, habe ich dir gesagt." 

"Aber nicht, daß du mit mir schlafen würdest, um mich in Sicherheit zu wiegen. 

Oder?" 

"Du hättest damit rechnen müssen, daß..." 

Abrupt faßte er sie am Handgelenk und zog sie an sich. "Ich habe nicht damit 

gerechnet, daß du mich benutzt, Kaylie. Wie konntest du so tief sinken, daß du mit 

mir ins Bett gehst, um zu erreichen, was du vorhast?" 

"Das habe ich nicht!" erwiderte sie aufgebracht. 

"Wieso sollte ich dir glauben?" 

Kaylie sah in seinem Blick, wie sehr sie ihn verletzt hatte. Die Erkenntnis tat auch ihr weh, und sie fragte sich, warum zwischen ihnen beiden alles so kompliziert war. 

"Ich habe dir vertraut", flüsterte er, und sein Atem strich ihr über das Gesicht. 

"Aber ich habe dir eine ganz klare Warnung gegeben, Don", erwiderte sie ruhig. 

"Immer wieder habe ich dir gesagt, daß ich mich nicht so einfach verschleppen und gefangenhalten lasse. Du hast mir nicht geglaubt, stimmt's? Weißt du, wenn du 

mich ganz normal gefragt hättest, ob ich ein paar Tage mit dir verbringen will, wäre 

es vielleicht ganz anders gekommen." 

"Wärst du mit mir mitgekommen?" fragte er ungläubig. "Willst du mir tatsächlich erzählen, du hättest deinen tollen Job für eine oder zwei Wochen im Stich gelassen, 

bloß um einige Zeit bei mir zu sein?" 

"Ja!" rief sie. "Dann hätte ich gehofft, daß wir vielleicht bei den guten Seiten unserer Ehe wieder neu beginnen könnten. Wenn ich auch nur für eine Sekunde gehofft 

hätte, wir könnten einen wundervollen Neuanfang wagen, wäre ich mitgekommen." 

"Aber das glaubst du jetzt nicht mehr, oder?" 

Den Tränen nahe schüttelte sie den Kopf. "Mit dieser Entführung hast du mir wieder gezeigt, wer du wirklich bist, Don. Du wirst dich niemals ändern. Du würdest mich 

immer einsperren und versuchen, mir deinen Willen aufzuzwängen." 

"Wie zum Beispiel letzte Nacht?" sagte er leise, und Kaylie sah, daß er schlucken mußte. 

Wie betäubt nahm Kaylie seinen frischen Duft wahr und mußte sofort daran denken, 

wie sie mit ihm nackt im Bett gelegen hatte. Sie bemerkte, wie sich beim Atmen 

seine Brust hob und senkte. Erst vor wenigen Stunden noch hatte sie diese Brust 

gestreichelt. 

Als sie wieder zu ihm aufsah, wirkte sein Gesicht entspannter und sanfter. "Oh, 

Kaylie." Er seufzte auf. "Was soll ich bloß mit dir machen?" 

"Nichts, Don. Das ist der springende Punkt! Was mit mir geschieht, ist ganz allein meine Entscheidung. Ich bin nicht dein Eigentum." 

"Ich habe dich niemals besitzen wollen." 

"Das habe ich aber ganz anders in Erinnerung." Doch innerlich war sie sich nicht mehr so sicher. Hätte sie damals ihre Ehe retten können, wenn sie auf ihren Rechten 

beharrt hätte? 

"Du hast zu schnell aufgegeben", entgegnete er. 

"Ich sollte lieber gehen, bevor wir uns Dinge an den Kopf werfen, die uns hinterher nur leid tun", sagte sie verletzt. 

"Und was wird aus Johnston?" 

"Ich habe mit Dr. Henshaw gesprochen. Er hat mir versichert, daß Johnston noch 

lange nicht entlassen wird." 

"Und du glaubst ihm?" 

"Warum sollte er mich anlügen?" 

Don wurde nachdenklich. Er glaubte diesem Henshaw nicht. Nein, lieber verließ er 

sich auf irgendwelche anonyme Anrufer. "Ich hätte dich niemals fliehen lassen 

sollen." 

"Fliehen lassen?" 

"Es war verrückt, dir zu vertrauen." Er preßte die Lippen aufeinander. "Weißt du", fuhr er sanft fort, "irgendwie hatte ich gehofft, daß wir mit allem klarkommen 

könnten, wenn wir nur genug Zeit miteinander verbringen." 

"Das haben wir vor sieben Jahren auch nicht geschafft." 

"Richtig. Aber seitdem sind wir älter und reifer geworden." 

"Reifer?" wiederholte sie spöttisch. "In den letzten Tagen habe ich bei uns beiden nicht viel davon gemerkt." 

Er hob die Schultern. "Wir haben uns nicht sehr erwachsen benommen. Vielleicht 

habe ich mich geirrt. Ich dachte, du könntest mich wieder lieben." 

Kaylie konnte kein Wort herausbringen. Wenn er nur wüßte! Wie unter einer Welle 

drohte sie in ihren Gefühlen zu ertrinken. Sie mußte schleunigst weg von ihm, 

solange sie dazu noch fähig war. Schnell hob sie seine Schlüssel auf und legte sie auf den Tisch. "Mach's gut, Don", brachte sie mit Mühe hervor. 

"Wieso läufst du ständig vor mir weg?" fragte er unvermittelt. "Mache ich dir solche Angst?" 

Es hatte keinen Zweck zu lügen. "Ja", gab sie leise zu. 

Er kam zu ihr und küßte sie so plötzlich, daß ihr die Luft wegblieb. Augenblicklich 

wurde ihr heiß, und das Gefühl, seinen muskulösen Körper zu spüren, den Druck 

seines Oberkörpers an ihren Brüsten, seine Schenkel, seine Lippen, ließ sie innerlich erbeben, und sie wurde schlagartig von brennendem Verlangen nach ihm erfüllt. 

Ihr Puls dröhnte ihr in den Ohren, und sie preßte die Hände gegen seine Schultern. 

Eigentlich wollte sie ihn von sich schieben, doch sie fand nicht die Kraft dazu. Statt dessen klammerte sie sich haltsuchend an ihn. 

Als er schließlich den Kopf hob, war sein Gesicht gerötet, und in seinem Blick lag 

eine Lust, die sie nur zu gut nachvollziehen konnte. "Sag mir, Kaylie, wieso komme ich nicht los von dir?" stieß er heiser hervor. 

Aus denselben Gründen, aus denen ich dich nicht vergessen kann, wollte sie am 

liebsten sagen, doch dann versuchte sie, sich aus der Umarmung zu lösen. 

Vergeblich. 

Er stützte die Hände seitlich von ihr gegen die Tür, an die sie sich lehnte. Wieso, 

Kaylie?" fragte er noch mal. "Warum bist du fortgelaufen?" 

Tief sog sie die Luft ein. "Du kennst die Gründe." 

Schlagartig wurde sein Gesicht wie versteinert. "Du hast mir gestern nacht nichts vorgespielt", sagte er langsam und strich ihr mit einem Finger über die Wange. "Wir haben dasselbe empfunden. Und du kannst deine Gefühle trotzdem ignorieren?" Er 

berührte ihre Lippen. "Sag die Wahrheit. Ich weiß einfach, daß du es auch fühlst. 

Wie kannst du so tun, als bedeutete ich dir nichts?" 

"Weil ich es nicht zulassen darf!" antwortete sie mit zitternder Stimme und versuchte, hinter ihrem Rücken den Türgriff zu finden. Als sie die Tür öffnete, hielt Don sie nicht zurück. 

Statt dessen trat er einen Schritt zurück. "Willst du wieder flüchten? Und keine Verführung, damit ich dich nicht aufhalte?" 

"Mistkerl!" stieß sie gekränkt aus. 

"Du bist tatsächlich erwachsen geworden", stellte er höhnisch fest. 

"Das gilt auch für dich", entgegnete sie und sah ihn kühl an. "Leb wohl", sagte sie mühsam beherrscht. Seine Meinung über mich ist mir egal, dachte sie, während sie 

aus dem Zimmer ging. 

Sie hatte ihr eigenes Leben, um das sie sich Gedanken machen mußte. Ein Leben 

ohne ihn. 


10. KAPITEL

Verbittert schlug Don mit der Faust auf den Tisch. Eine Kaffeetasse rollte auf den 

Boden, und ein altes Bild von Kaylie fiel scheppernd um. 

Damals war ihr blondes Haar noch länger gewesen. Fast bis zu den Hüften hatten die 

langen welligen Strähnen gereicht, und ihr Gesicht war damals noch etwas 

pausbäckig, der Blick ihrer grünen Augen voller Energie und Ungeduld gewesen. 

Er hatte sich so sehr in sie verliebt, daß er sich auf fast nichts mehr hatte 

konzentrieren können. Sie war damals so jung und er nur ihr Leibwächter. 

Jetzt noch konnte er sich genau erinnern, wie es damals geschehen war. Natürlich 

hatte er sich zunächst dagegen gesträubt, doch auch er war noch jung gewesen. 

Gegen die übermächtigen Gefühle, die ihn zu ihr hinzogen, hatte er sich auf Dauer 

nicht wehren können. Nach dem Tod ihrer Eltern hatte er dem inneren Drang nicht 

länger widerstehen können. 

Er selbst hatte erfahren, was es bedeutete, jemanden zu verlieren, den man liebt. 

Seine eigenen Eltern und sein älterer Bruder waren beim Bergsteigen tödlich 

verunglückt. Und er selbst hätte diesen Unfall fast auch nicht überlebt. Die 

Schwester seiner Mutter, Tante Hilary, hatte ihn mit

unermüdlicher Geduld wieder gesund gepflegt und ihn zusammen mit ihrem 

zweiten Mann George aufgezogen. Oft hatte George sich über ihn aufgeregt, weil er 

als Teenager nur Ärger verursacht hatte. 

Vier Jahre später starb Tante Hilary bei einem Verkehrsunfall. Der Täter beging 

Fahrerflucht. Don lief von zu Hause davon und ging zur Marine. 

Es war kein Wunder, daß er später solche Angst hatte, Kaylie zu verlieren. Und in 

dem Bemühen, sie zu beschützen, war er zu weit gegangen. Kaylie hatte die 

Scheidung eingereicht. 

"Was für ein Idiot bin ich gewesen", murmelte er zu sich selbst und schüttelte die traurigen Erinnerungen ab. Er rief in Whispering Hills an und wartete ungeduldig 

darauf, daß die Telefonistin ihn mit dem Arzt von Lee Johnston verband. 

Schließlich meldete sich Dr. Henshaw, doch auch bei diesem Gespräch sträubte er 

sich, nähere Auskunft über Johnston zu erteilen. Er schloß nicht ausdrücklich aus, 

daß Lee Johnston eines Tages wieder auf freien Fuß gesetzt wurde. 

"Na phantastisch!" stieß Don aus, als er den Hörer auflegte. Wenn er doch Kaylie nur irgendwie dazu bringen könnte, auf ihn zu hören! Sie war immer viel zu sorglos, 

selbst nach der schrecklichen Premierenvorstellung von "Besessen". 

Don ging zur Bar hinüber und goß sich einen Whisky ein. Er hatte alles vermasselt. 

Anstatt Kaylie dazu zu bringen, daß sie bei ihm blieb, so daß er sie vor Lee Johnston beschützen konnte, hatte er sie so weit gebracht, daß sie nicht einmal mehr mit ihm 

reden wollte. 

Doch ihr Leben war ihm wichtiger als ihre Liebe. Er würde sie beschützen, selbst 

wenn er ihre Gefühle für ihn auf immer verlor. Don trank sein Glas leer und teilte 

seiner Sekretärin über die Sprechanlage mit, daß sie die besten seiner Männer 

zusammenrufen solle. 

Kaylie saß im abgedunkelten Sendestudio und überlegte, weshalb Alan ihr ständig 

widersprach und nicht einmal versuchte, sie zu verstehen. Vielleicht, dachte sie, hat Don mit seiner Meinung über Alan doch recht. 

"Ich verstehe das nicht", beschwerte Alan sich und zupfte sich einen Flusen vom Jackett. Abweisend kniff er die Lippen zusammen. Sein dunkelbraunes Haar war 

sorgfältig frisiert, und an seinem Anzug war nicht das kleinste Fältchen zu 

entdecken. Er saß auf einem der Barhocker, die im Studio standen. "Was ist schlimm an ein bißchen Werbung?" 

"Es ist nicht bloß ein bißchen Werbung, Alan, das wissen wir beide. Wer hat das 

Gerücht in die Welt gesetzt, daß wir heiraten wollen?" 

"Was weiß ich? Ist doch egal." Übertrieben zuckte er mit den Schultern. "Wenn man bekannt genug ist, kommt man mit so einer Geschichte auf einige Titelseiten, 

manchmal sogar mit Bild." 

"Du meinst also, wir sollten geschmeichelt sein?" 

Alan zwang sich zu lächeln, betrachtete kurz sein Spiegelbild in einer Glasscheibe 

und strich sich übers Haar. "Es tut doch nicht weh, wenn wir einfach abwarten. 

Nächste Woche redet niemand mehr über uns." 

"Das ist nicht der entscheidende Punkt!" 

"Komm, beruhige dich einfach. Okay?" Er machte ein paar Korrekturen in den 

Unterlagen, die vor ihm lagen. 

"Ich beruhige mich, wenn wir vor der Presse bekanntgeben, daß an der ganzen 

Verlobungsgeschichte kein Wort wahr ist-" 

Alan hob die Hände. "Von mir aus." Wieder ging er die Unterlagen für den nächsten Tag durch. Beiläufig fragte er: "Was ist passiert? Hat Brenda dich geärgert? Bist du deshalb so gereizt?" 

"Welche Brenda?" fragte sie verständnislos. 

"Deine Tante. Die, die so krank war." Lauernd blickte Alan hoch und runzelte leicht die Stirn. "Die du während der letzten

Tage im Krankenhaus besucht hast", fuhr er fort. Er ließ sie nicht aus den Augen und rückte die schmale Brille zurecht, die er niemals vor der Kamera trug. 

"Ach, ach so. Nein." War Don tatsächlich so weit gegangen, ihrer erfundenen Tante einen Namen zu geben? Kaylie räusperte sich. "Nein, ich hatte lediglich Zeit, über einige Dinge in aller Ruhe nachzudenken." Das wenigstens war nicht gelogen. 

Meistens hatten sich ihre Gedanken jedoch um Don gedreht. 

"Und?" 

"Und dabei habe ich überlegt, wir sollten dieses ganze Geschwätz um uns beide 

beenden." 

"Erzähl das den Leuten vom Sender. Ich wette, daß die Einschaltquoten in der 

letzten Zeit ganz schön geklettert sind, während wir beide in den Schlagzeilen 

waren." 

"Trotzdem..." 

"Schon in Ordnung." Alan lachte leise. "Es hat doch niemandem geschadet, oder?" 

Sie war sich da nicht so sicher. "Ich will lediglich mein Privatleben für mich behalten, weiter nichts." 

Schweigend musterte Alan sie. Dann schob er seine Notizen zusammen. Als er 

wieder zu Kaylie aufblickte, wirkte er nachdenklich. "Gibt es da irgendwelche 

Neuigkeiten bei dir?" 

"Was meinst du?" 

Er rieb sich das Kinn. "Bevor du weggefahren bist, um deine Tante zu pflegen, rief Flannery hier ein paarmal an." 

Sie zuckte nicht mit der Wimper. "Na und?" 

"Hat deine Sorge um dein Privatleben etwas mit ihm zu tun?" 

"Natürlich nicht", entgegnete sie und strich ihren Rock glatt. 

"Sicher? Denn weißt du, mir kommt es merkwürdig vor, daß Flannery hier nach all 

den Jahren gleich ein paarmal anruft. Dann verschwindest du für einige Tage, und 

jetzt redest du von deinem Anrecht auf Privatleben." 

"Das ist blanker Unsinn." 

"Wenn du es sagst." Er tippte sich mit dem Stift an die Lippen. "Soll ich dir sagen, was ich glaube?" 

"Eigentlich interessiert es mich nicht." 

"Ich glaube, daß du nie richtig über ihn hinweggekommen bist." Alan legte seine Notizen auf den Tisch und setzte sich in einen Sessel. 

"Don hat mit dem Ganzen nichts zu tun." 

"Du konntest noch nie gut lügen. Und wenn mich nicht alles täuscht, hat dein 

Verschwinden sehr viel mit Don zu tun. Vergiß nicht, daß ich dich gut kenne. 

Genauso lange wie er. Und ich habe mitbekommen, was du nach deiner Scheidung 

durchgemacht hast." 

"Laß uns das nicht alles wieder aufrollen." 

Alan ging nicht darauf ein. "Wie ich es sehe, hast du dich gefühlsmäßig nie von ihm getrennt. Zugegeben, du hast ihn jahrelang nicht gesehen, aber für mich ist es 

offensichtlich, daß du ihn immer noch liebst." Bevor Kaylie widersprechen konnte, fuhr er fort: "Wenn Don gepfiffen hat, bist du angelaufen gekommen. Damals 

hieltest du die Scheidung für richtig, aber das hat sich geändert." 

"Woher willst du das denn wissen?" stieß sie aus. 

"Weil ich lange mit dir gearbeitet habe, Kaylie. Damals bei der Premiere von 

'Besessen' war ich dabei, als dich dieser Verrückte, dieser Johnston, angefallen hat. 

Und ich habe mitbekommen, wie du dich seitdem verändert hast." 

Kaylie ging durch die Kulisse und setzte sich in den Sessel, aus dem sie schon 

Hunderte von Sendungen moderiert hatte. War sie so leicht zu durchschauen? Sogar 

der selbstsüchtige Alan wußte anscheinend, was in ihr vorging. 

"Ich weiß zwar nicht, weshalb ich diesen Kerl verteidige, obwohl ich ihn nicht mag, aber Don hatte recht, als er sich Sorgen machte, daß Johnston dich wieder bedrohen 

könnte." 

Ruckartig hob sie den Kopf. "Was soll das heißen?" fragte sie mißtrauisch, und in ihr meldete sich wieder die panische Angst. "Soll Johnston entlassen werden?" 

Gleichgültig hob Alan die Schultern. "Wenn ja, dann wird es streng geheimgehalten. 

Aber eines Tages wird er freikommen." Dabei blickte er auf seine Uhr und stand auf. 

"Ich muß mich beeilen", erklärte er und griff nach seiner Aktentasche. Dann holte er eine Sporttasche unter dem Sessel hervor. "Ich bin mit meinem Agenten zum 

Tennisspielen verabredet. Bis später." Er winkte kurz und ging hinaus. 


***

Kaylie verbrachte die folgenden Stunden im Studio und durchforschte die 

Nachrichten, die sich für sie angesammelt hatten. Doch es war kein Zettel darunter, 

der auf einen Anruf von "Ted" hinwies. Sie erledigte ihren Schreibkram, telefonierte und sah sich die Folgen der Sendung an, die sie verpaßt hatte. Danach bereitete sie 

sich mit Jim und Tracy für die nächste Sendung vor. 

Schließlich verließ sie das Sendegebäude in einem Leihwagen. Wenn sie die Zeit 

fand, wollte sie nach Carmel hinausfahren und sich ihren eigenen Wagen holen. 

Aber im Moment hatte sie noch etwas Wichtiges zu erledigen. 

Sie fuhr über die Golden Gate-Brücke, ohne auf das grandiose Licht des 

Sonnenuntergangs über der Bucht zu achten. 

Völlig in Gedanken versunken fuhr sie bis Sonoma. Dort bog sie von der Hauptstraße 

ab und fuhr einen Hügel hinauf bis zum Haus ihrer Schwester. Sie stellte den Motor 

aus und hörte Radio, während sie darauf wartete, daß Margot von der Arbeit nach 

Hause kam. Um halb sechs bog Margot mit ihrem Kleinwagen in die Auffahrt ein und 

fuhr in die Garage. 

Gerade als Kaylie ausstieg, kam Margot aus der Garage und rannte auf ihre jüngere 

Schwester zu. "Kaylie! Du bist zurück!" rief sie und umarmte sie. Margots 

kupferbraunes Haar

schimmerte im Abendlicht, und ihre hellblauen Augen strahlten. "Du mußt mir alles über dein Abenteuer mit Don erzählen!" 

Aufseufzend blickte Kaylie nach oben. "Abenteuer! Er hat mich entführt und 

mehrere Tage gefangengehalten!" 

"Klingt himmlisch." 

"Das ist doch verrückt!" 

"Findest du?" Margot schmunzelte. "Ich kann es gar nicht erwarten, daß du mir alles erzählst. Aber du darfst nichts auslassen, hörst du? Ich will alles wissen." 

"Du bist doch hoffnungslos romantisch", sagte Kaylie lachend. Margots Begeisterung war einfach ansteckend. "Eigentlich bin ich hierher gekommen, um dich zu 

verprügeln." 

"Wieso?" 

Einen Augenblick verschlug es Kaylie die Sprache. "Das weißt du genau! Weil du mit ihm gemeinsame Sache gemacht hast." 

"Und darauf bin ich stolz", neckte Margot sie. "Spiel jetzt nicht das arme Opfer. Das zieht bei mir nicht. Du liebst Don immer noch, und daran wird sich nie etwas ändern. 

Warum gibst du es nicht einfach zu? Komm jetzt und hilf mir, die Einkäufe ins Haus 

zu tragen. Dann trinken wir erst mal ein Glas Wein." 

Mit Tüten bepackt gingen die beiden Frauen ins Haus. Margot verstaute die Einkäufe 

und streichelte die drei Katzen, mit denen sie zusammenwohnte. Sie hatte das Haus 

zusammen mit ihrem Ehemann Trevor bauen lassen und wollte auch nach seinem 

tragischen Bootsunfall, bei dem er ums Leben kam, das Haus nicht aufgeben. Von 

hier aus konnte man das weite Tal überblicken, und Margot hing an dem mit 

Weinranken begrünten Haus. 

"Und jetzt feiern wir", beschloß Margot und setzte sich mit Knabberzeug und einer Flasche Wein zu Kaylie auf die Veranda. 

"Was denn?" erkundigte Kaylie sich neugierig. 

"Na, daß du wieder in der Stadt bist. Oder wieder mit Don zusammen. Wie du 

willst." 

"Ich bin nicht mit Don zusammen." 

"Gesteh es dir doch ein", beharrte Margot und konnte ein Schmunzeln nicht 

verbergen. "Weißt du, du solltest dich freuen, daß Don mit aller Kraft versucht, dich wieder zu gewinnen." 

"Meinst du?" 

"Ja, das tue ich." Nachdenklich stellte sie ihr Glas ab. "Ich wünschte, ich könnte mit Trevor auch noch einmal von vorn beginnen." 

Kaylie fühlte sich mit einemmal beklommen. "Aber Trevor war ganz anders als Don." 

"Nicht sehr", widersprach Margot kopfschüttelnd. "Halsstarrig, überheblich und stolz war er." Leise fügte sie hinzu: "Und liebevoll und wunderbar." 

Kaylie wußte nicht, was sie sagen sollte, und streichelte ihrer Schwester nur 

mitfühlend über die Hand. 

Margot sah zu ihr auf. "Ich verstehe einfach nicht, wie du etwas so wertvolles wie Dons Liebe wegwerfen kannst, obwohl er sich solche Mühe gibt, an sich zu 

arbeiten." 

"Ich will eben unabhängig sein." 

"Das ist doch eine Ausrede, und du weißt es auch." 

"So einfach ist das nicht, Margot. Immerhin hat er mich verschleppt. Gegen meinen Willen. Doch das war ihm völlig egal." 

"Vielleicht beurteilst du ihn falsch", sagte Margot und griff nach der Schale mit den Chips. 

"Auf keinen Fall. Er hat mich angelogen, Margot. Diese ganze Geschichte mit Lee 

Johnston... " 

"Das war keine Lüge." Margot schüttelte den Kopf. "Sie werden Johnston nicht auf ewig einsperren. Don ist nur vorsichtig." 

"Ach, hör doch auf." 

"Ich meine das ernst, Kaylie. Don sagt, es gebe Gerüchte, daß Johnston entlassen werden solle. Na, komm", sie schmunzelte wieder, "Jetzt erzähl mal, wie es war, von Don an ein romantisches Plätzchen entführt zu werden." Kaylie verzog den Mund. 

"Ich weiß nicht recht", sagte sie. "Ich kann mich nicht entscheiden. Es war wie eine Mischung aus Himmel und Hölle." Margot trank noch einen Schluck Wein. "Klingt sehr leidenschaftlich." "Möglich", gab Kaylie zu. "Und dir habe ich auch noch nicht vergeben. 

Du hast das Spiel mitgemacht." "Ich habe nur versucht zu helfen." "Na vielen Dank, darauf hätte ich gut verzichten können." "Hör auf, Kaylie." Margot beugte sich verschwörerisch näher zu ihr. 

"Und jetzt mal ganz von vorn. Und keine Kleinigkeit

auslassen." 


***

Es war schon nach acht, als Kaylie vor ihrer Garage anhielt. Sie war mit Margot 

chinesisch essen gegangen, und nachdem Kaylie ihre Erlebnisse mit Don, fast ohne 

etwas auszulassen, erzählt hatte, war sie in die Stadt zurückgefahren. Margot würde 

es nie verstehen, daß sie von Don weggefahren war, obwohl sie kurz zuvor mit ihm 

geschlafen hatte. Auch Kaylie wußte nicht mehr genau, wie sie das geschafft hatte. 

Sie bemerkte Don sofort. Er lehnte an seinem Jeep und hielt die Arme vor der Brust 

verschränkt. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, wartete er schon geraume 

Zeit auf sie. 

"Was tust du hier?" wollte sie wissen und achtete nicht auf die Gefühle, die sein Anblick in ihr auslöste. 

"Ich warte auf dich." 

"Warum?" 

"Ich wollte mich nur erkundigen, wie es für dich heute im Sender gelaufen ist." 

"Natürlich." Das kaufte sie ihm keine Sekunde lang ab. Ihr Job hatte ihn noch nie interessiert. "Sag schon, was willst du?" 

"Du warst bei Margot, stimmt's?" 

"Woher weißt du das?" rief Kaylie, und schlagartig fühlte sie sich wieder 

hintergangen. "Nein, laß mich raten. Sie hat dich angerufen." 

"Sofort nachdem ihr euch verabschiedet habt." 

"Warum?" flüsterte sie. Sie hätte ihre Schwester schlagen mögen. 

"Sie ist eben romantisch", sagte Don. "Anscheinend denkt sie, daß wir füreinander bestimmt sind." Er kam auf sie zu, und Kaylie wußte nicht, ob sie sich ihm in die Arme werfen oder weglaufen sollte. Statt dessen schloß sie die Tür auf. 

"Sie glaubt, daß wir beide noch eine Chance haben." 

"Na ja, sie hat unseren Streit heute nachmittag auch nicht mitbekommen" 

"Sieh mal, Kaylie, es tut mir leid", sagte er unvermittelt. "Heute im Büro habe ich mich gehenlassen. Ich habe Dinge gesagt, die ich nicht so meine, und ... und ich 

wollte nicht auf diese Weise mit dir auseinandergehen." 

"Dann gibt es ja jetzt nichts mehr zu sagen." 

"Doch, natürlich", erwiderte er und wies mit dem Kopf auf den Jeep. "Wie wär's mit einer Autofahrt?" Don schmunzelte. 

Kaylie lachte unwillkürlich. "Darauf habe ich mich schon einmal eingelassen." Sie schüttelte den Kopf. "Denselben Fehler werde ich nicht noch mal begehen." 

Lässig warf er ihr die Autoschlüssel zu. "Du fährst. Wohin du willst." 

Fest umschloß sie die kühlen Schlüssel. 

"Komm, gib dir einen Ruck. Es wird bestimmt lustig." 

"Keine Tricks?" 

Übertrieben ernsthaft hob er die Hand. "Bei meiner Ehre." 

"Da müßte ich eigentlich erst lange drüber nachdenken", entgegnete sie, doch sie konnte nicht widerstehen. "Aber wir

nehmen meinen Wagen. Dann bringen wir die Schlüssel nicht durcheinander. Das 

passiert uns ja öfter." Don lachte und fing die Schlüssel auf, die sie zu ihm 

zurückwarf. 

Kaylie setzte sich hinter das Lenkrad ihres Leihwagens, und Don stieg auf der 

Beifahrerseite ein. "Ich bestimme das Ziel?" fragte sie nach und legte den Gang ein. 

"Genau." 

Sobald sie losfuhr, wußte sie, wohin sie fahren würde. Sie hatte einen abgelegenen 

Strand auf der anderen Seite der Halbinsel entdeckt. 

Don sprach kein Wort, als Kaylie den Wagen nahe beim Wasser abstellte. Er war auf 

gut Glück zu ihr gefahren, weil er sie einfach nicht vergessen konnte. Als sie jetzt die Tür öffnete, wußte er, daß er die richtige Entscheidung getroffen hatte. 

Das dunkle Wasser streckte sich bis zum nachtschwarzen Horizont. Kaylie stieg aus 

und atmete in der frischen Brise, die vom Meer wehte, tief durch. Im Mondschein 

konnte sie die Zweige der Bäume erkennen, die sich im Wind bewegten. Ihr Haar 

schimmerte wie Silber. 

Der Geruch des Salzwassers umgab sie, als sie schweigend zum Wasser gingen. 

Vereinzelt kamen ihnen ein paar Leute entgegen, ein älteres Pärchen, das seinen 

Hund ausführte und eine Gruppe von Teenagern, die mit ihrem Kassettenrecorder 

am Strand entlangliefen. 

Einem plötzlichen Einfall folgend streifte Kaylie die Sandalen ab und wandte sich 

schmunzelnd zu Don um. "Ich wette, du kriegst mich nicht." 

Dann rannte sie los. Unter den nackten Sohlen spürte sie den festen feuchten Sand 

direkt am Wasser, und sie lachte unbeschwert. 

Don lächelte und nahm die Herausforderung an. Er zog sich die Schuhe und 

Strümpfe aus, und obwohl Kaylie schon ein weites Stück entfernt war, lief er hinter 

ihr her. Ihr wehendes

Haar glänzte im Mondlicht, und über das Meeresrauschen hinweg hörte er ihr 

Lachen. 

"Sie sollten sich lieber anstrengen, Miss Melville", schrie er, als er allmählich aufholte. 

Kaylie hörte seine Schritte hinter sich und sein lautes Atmen. Er darf mich nicht 

einholen! dachte sie und fragte sich, weswegen sie dieses dumme Spiel überhaupt 

angefangen hatte. Sie hätte sich denken können, daß er sich dieser Herausforderung 

stellen würde. 

Sie riskierte einen Blick über die Schulter und sah, daß er sie bald erreichen würde. 

Im Mondlicht wirkten seine Züge härter, und das Glänzen seiner Augen ließ ihr Herz 

noch stärker schlagen. Keuchend lief sie noch schneller. Ihre Lungen schmerzten, 

und ihre Beine taten allmählich auch weh. Vor sich erkannte sie ein paar Felsen. 

Wenn sie erst dahinter war... 

Lachend holte Don sie ein und schlang einen Arm um ihre Taille. Er drehte sie zu sich herum, und sie fielen beide hin. 

Mit der Schulter schlug er auf dem feuchten Sand auf und zog Kaylie auf sich. Er fuhr ihr durchs Haar und küßte sie. "Dachtest du wirklich, du könntest mich abhängen?" 

"Ich habe es gehofft." 

"Dummes Mädchen." 

"Ich bin eine Frau", stellte sie richtig, und Don lachte auf. Seine Zähne blitzten weiß auf, und durch die großen Steine vom übrigen Strand abgeschnitten, gab es nur 

noch sie beide. 

"Frau", stimmte Don zu und küßte sie hungrig und voller Leidenschaft. Kaylie konnte nicht anders, als den Kuß zu erwidern. Don drehte sich mit ihr zusammen herum, so 

daß er auf ihr lag. 

Jeder Gedanke daran, sich ihm zu widersetzen, verschwand schlagartig, und sie 

schlang ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn. Warum passiert 

mir bei ihm immer das gleiche? fragte sie sich, als er sich von ihren Lippen löste und sie auf die Augenlider, die Wangen und die Mundwinkel küßte. 

Mit der Zungenspitze umfuhr er ihre Lippen und strich ihr über die Zähne. 

Undeutlich nahm sie die kühle feuchte Luft wahr, die über ihre nackten Beine und 

Füße strich. Hier bei den Felsen gab es außer ihnen keinen Menschen, und das 

Brausen des Meeres war berauschend. 

Sie zitterte, doch nicht vor Kälte. Don fuhr mit einer Hand unter den Bund ihres 

Sweatshirts und strich ihr über den nackten Bauch. Gleichzeitig liebkoste er mit dem 

Mund ihren Hals und ihr Kinn. 

Leise stöhnte sie auf und erwiderte seine Küsse. Sie verschränkte die Finger in 

seinem dichten Haar und wand sich unter ihm. Als er ihr Sweatshirt hochschob und 

ihren BH öffnete, sträubte sie sich nicht. Ihr ganzer Körper bebte, als er mit der 

Zunge ihre Brustknospe leckte, bis sie sich hart aufrichtete. 

"Sag mir, daß du mich willst? Seine Stimme klang tief und rauh, und sein warmer 

Atem strich über die empfindsame Haut ihrer Brust

"Ich, ich will dich." 

"Für immer?" fragte er und hob den Kopf. Im Mondlicht erkannte sie sein Gesicht. 

Er spielt mit dir, stellte sie fest, doch sie konnte sich nicht gegen die Empfindungen wehren, die sie durchströmten, als er sich wieder über ihre Brust beugte und ihre 

Brustspitze mit den Zähnen und der Zunge aufreizend liebkoste. "Kaylie", sagte er leise. "Für immer?" 

"Ja", flüsterte sie und stöhnte wieder auf, als sie sich dem heißen Gefühl der Lust hingab. 

Auch Don stöhnte auf und rieb sich langsam an ihr. Sein warmer Atem ging rasch, 

und Kaylie genoß das Gewicht seines muskulösen Körpers, mit dem er sie in den 

Sand drückte. 

Er zog ihren Büstenhalter ganz zur Seite und betrachtete gebannt ihre Brüste, die 

sich ihm im Mondlicht entgegenreckten. 

"Du bist schön", sagte er leise, und fast ehrfürchtig umschloß er eine der Spitzen wieder mit den Lippen. 

Kaylie schloß die Augen und zog seinen Kopf an sich. Sie sehnte sich nach ihm und 

wollte ihn in sich spüren. Erregt bewegte sie sich unter ihm und begann mit 

zitternden Fingern, sein Hemd aufzuknöpfen. Aufstöhnend streifte er es hastig ab 

und öffnete ihren Rock, um ihn auszuziehen. Ungeduldig zog er sich die Hose aus. 

"Liebe mich, Kaylie", flüsterte er und sah ihr voller Verlangen in die Augen. 

Noch bevor sie etwas erwidern konnte, beugte er sich wieder über sie und schob 

ihre Schenkel mit den Knien sanft auseinander. "Liebe mich", wiederholte er und stöhnte laut auf, als er in sie eindrang. Kaylie drängte sich ihm hemmungslos 

entgegen. 

Sie krallte sich an seinem Rücken fest, als er begann, sich in ihr zu bewegen und 

immer wieder so kraftvoll in sie eindrang, daß sie kaum atmen konnte. 

Bis aufs äußerste erregt erwiderte sie jede seiner Bewegungen. Die Welt um sie 

herum verschwand in einem Strudel, und das Rauschen des Meeres war weit weg. 

Nur noch ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren und Dons keuchender Atem. 

Sie blickte zu ihm auf und erkannte die Empfindungen, die sich in seinem Blick 

spiegelten. Doch dann wurde sie von ihren eigenen Gefühlen überwältigt und ließ 

sich fallen. Sie spürte, wie er sich am ganzen Korper anspannte, und lustvoll schrie 

sie seinen Namen. Sie meinte, von den überwältigenden Empfindungen ihres 

Höhepunkts mitgerissen zu werden. 

"Ich bin bei dir, Liebling", sagte Don leise an ihrem Ohr und ließ sich erschöpft auf sie sinken. 


11. KAPITEL

Kaylie ließ Don über Nacht bleiben. Obwohl sie sich eingestand, daß sie einen 

großen Fehler beging, wollte sie noch eine Nacht mit ihm glücklich sein, ohne an die 

Folgen zu denken. 

Um fünf Uhr früh fiel es ihr schwer aufzustehen. Don drehte sich auf die andere 

Seite und seufzte, doch er wachte nicht auf. Nachdem sie rasch geduscht hatte, zog 

Kaylie sich an und betrachtete Don, der zwischen den zerwühlten pfirsichfarbenen 

Laken lag. 

Schmerzhaft verkrampfte sich ihr Magen, als ihr bewußt wurde, daß dies vielleicht 

das letzte Mal war, daß sie mit ihm eine Nacht verbracht hatte. Sie durfte sich 

gefühlsmäßig nicht wieder auf ihn einlassen, selbst wenn sich ein Teil von ihr danach sehnte, mit ihm wieder so glücklich zu sein wie während ihrer Ehe. 

Sie liebte ihn mindestens genausosehr wie am Tag ihrer Hochzeit. Den Tränen nahe 

versuchte sie, sich auszumalen, wie alles gekommen wäre, wenn sie sich damals 

mehr Mühe gegeben hätten. 

"Hör auf damit", sagte sie sich und legte sich eine Goldkette um. Mit dem Unterarm wischte sie sich über die Augen. Sie würde sich nicht in rührselige Erinnerungen 

fallen lassen. 

"Was sagst du?" murmelte Don und öffnete mühsam ein Auge. "Womit aufhören?" 

Seine Wangen waren dunkel vom Bartwuchs, und das verwirrte Blinzeln seiner 

Augen hatte etwas Verführerisches. Er wirkte so kraftvoll und männlich, als er jetzt 

das Laken glattzog, daß Kaylie schnell wegsehen mußte, damit sie nichts Dummes 

sagte. "Hast du zu mir gesprochen?" erkundigte er sich gähnend. 

Energisch bürstete sie ihr Haar durch. "Nein, ich habe nur mit mir selbst geredet. 

Aber wenn du schon wach bist, dann denk doch dran, die Tür hinter dir fest 

anzuziehen, wenn du gehst." Sie machte ihren türkisfarbenen Rock zu und streifte sich ein gleichfarbiges Jackett über. "Und laß meine Ersatzschlüssel hier." 

"Wirfst du mich hinaus?" fragte er ungläubig und reckte sich. Seine dunkle Haut stand in starkem Kontrast zu der hellen Bettwäsche. Sein braunes Haar fiel ihm in 

die Stirn, und er lächelte sinnlich. 

"Ich glaube, es ist besser so." 

"Für wen?" 

"Für dich natürlich", entgegnete sie knapp und sah ihn im Spiegel an, während sie sich Ohrringe anlegte und etwas Parfüm auftrug. "Du wüßtest nie genau, wann ich 

versuche, dir meinen Willen aufzuzwingen." 

"Ich habe nichts dagegen!" Er zog mit einem Ruck die Bettdecke beiseite und lag vollkommen nackt vor ihr. Die behaarte Brust, die langen muskulösen Beine und... 

Kaylie mußte schlucken, damit sie weitersprechen konnte. "Es... es ist wirklich eine große Versuchung für mich, aber leider... Wirklich, ich muß gehen." 

"Melde dich doch krank", schlug er vor. 

"Auf keinen Fall!" Sie zog ockerfarbene hochhackige Schuhe an. "Schon gar nicht, nachdem ich mich so lange um meine arme kranke Tante Brenda kümmern mußte." 

Don lächelte strahlend. "Ich könnte dafür sorgen, daß deine Tante einen Rückfall bekommt." 

"Du bist unmöglich!" Kaylie lachte auf und lief aus dem Zimmer. 

Don stand vom Bett auf und kam hinter ihr her. Kichernd rannte sie in die Küche, 

doch an der Hintertür holte er sie ein. 

"Nicht, Don", protestierte sie lachend, als er sie in die Arme zog und leidenschaftlich küßte. Sie wand sich und versuchte, sich zu befreien. Aber die Berührung seiner 

Lippen rief ihr die vergangene Nacht lebhaft ins Gedächtnis. 

"Was soll ich nicht tun?" flüsterte er und fuhr mit der Zungenspitze über ihre Zähne. 

Kaylie konnte nicht sprechen, bis er schließlich den Kopf hob. 

"Bring meine Haare und meine Kleidung nicht durcheinander, sonst..." Sie 

verstummte, als er sie wieder küßte und mit der Zunge in ihren Mund eindrang. Mit 

den Händen fuhr er ihren Rücken hinab bis zu ihrem Po und preßte sie an sich. 

"Sonst was?" fragte er forschend, ohne die Umklammerung zu unterbrechen. 

Kaylie konnte sich kaum auf den Beinen halten, und obwohl sie wußte, daß sie ihn 

von sich stoßen sollte, fand sie nicht die Kraft dazu. "Sonst könnte ich ..." 

"Mir deinen Willen aufzwingen?" setzte er spöttisch fort, und seine Augen strahlten, als er den Kopf hob und sie ansah. 

"Dir würde das Lachen noch vergehen!" warnte sie ihn. 

"Ich bin zu allem bereit." Verführerisch lächelte er sie an. "Das kannst du mir glauben." 

"Ich weiß", entgegnete sie langsam. Über seine Schulter hinweg sah sie auf die Küchenuhr und stöhnte auf. Sie war

schon viel zu spät. "Du willst sicher nicht, daß ich meinen Job verliere, oder?" 

Unwillig stieß er die Luft aus und küßte sie erneut. "Ja, das wäre wirklich schade!" 

"Das würde ich dir nie verzeihen!" 

"Nein?" Ungläubig zog er eine Augenbraue hoch. Sein Blick war eine einzige 

Herausforderung. 

"Das meine ich ernst!" Sie tastete nach dem Türgriff und lief schnell hinaus. "Ich rechne damit, daß du weg bist, wenn ich wiederkomme." 

"Und wenn ich dir dein Leibgericht koche, mein Schatz?" rief er ihr mit piepsiger Stimme nach. 

"Du bist wirklich unmöglich." 

Sie stieg in ihr Auto. Als sie den Rückspiegel einstellte, sah sie Don splitternackt in der Tür stehen. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt und lehnte sich lässig an den Rahmen. Daß die Nachbarn ihn sehen konnten, schien ihn nicht im geringsten 

zu stören. 

"Geschieht dir recht, wenn du verhaftet wirst!" schrie sie durch das geöffnete Seitenfenster und startete den Motor, ohne eine Antwort abzuwarten. 

Don lachte nur, und der Klang seines Lachens verfolgte sie

noch während der ganzen Fahrt. 


***

"Lee?" Dr. Henshaw setzte sich auf einen Stuhl neben seinem Patienten im 

Freizeitraum. Johnston blickte nicht auf. Reglos starrte er auf den Bildschirm des 

Femsehers vor ihm. 

"Lee, kannst du mich hören?" 

Johnston kratzte sich an einer Narbe auf dem Handrücken, ohne den Blick von dem 

Fernseher zu wenden. 

"Hat keinen Zweck, Doktor", sagte Rick, der gerade hereinkam und den 

Fernsehapparat einschaltete. Laute Musik dröhnte durch den Raum, und Rick stellte 

den Ton leiser. Es lief

gerade ein Zeichentrickfilm für Kinder. "Bis zum Beginn der West Coast Morning-

Show sagt er kein Wort." 

Henshaw blickte kurz zu dem Pfleger auf und dachte über die Anrufe nach, die er 

noch zu erledigen hatte. Flannery hatte sich wieder gemeldet und auch Kaylie 

Melville. Er würde sie beide anrufen, doch darin sah er kein Problem. 

Ein anderer Anruf beunruhigte ihn viel mehr, doch auch den mußte er beantworten, 

ob er wollte oder nicht. 

Rick schüttelte den Kopf. "Hoffen wir, daß diese Frau heute wieder in der Sendung ist", sagte er und räumte die Werkzeuge von der Bastelstunde in einen kleinen 

Transportwagen. Dann rollte er den Wagen zum Sofa hinüber, auf dem Lee Johnston 

saß. In diesem Moment stürmte eine Schwester ins Zimmer. Ihr Gesicht war gerötet. 

"Dr. Henshaw? Es gibt Probleme in Zimmer 301", sagte sie atemlos. "Norman ist sehr aufgeregt und hat sein Frühstück durchs Zimmer geschleudert. Er..." Jetzt 

entdeckte sie Lee Johnston und zwang sich, ruhiger zu sprechen. "Vielleicht solltest du auch mitkommen", sagte sie zu Rick. 

Unwillig gab Rick dem Transportwagen einen Stoß. Der Wagen schlug gegen das 

Sofa, und einige Werkzeuge fielen auf den Boden. 

"So ein Mist." Rick bückte sich und hob die mit Farbe beschmierten Messer und Zangen auf. Ein Farbtopf war umgefallen und ergoß sich über den Boden. "Na toll. 

Wirklich prima!" 

Dr. Henshaw folgte der Schwester aus dem Zimmer, und Rick wandte sich 

schlechtgelaunt an Lee: "Vielleicht solltest du lieber zurück in dein Zimmer gehen, bis ich hier mit Saubermachen fertig bin. Sonst machst du nur noch mehr Dreck. Na 

los, geh schon! Zu deiner blöden Sendung kommst du noch rechtzeitig zurück." 

Rick stieß Lee gegen die Schulter, und ruckartig fuhr Johnston zurück. Seine 

Nasenflügel bebten. Er mochte nicht, wenn ihn jemand berührte. Schon gar nicht 

dieser miese

hinterhältige Pfleger. Rick hielt ihn wirklich für verrückt und verachtete ihn, doch er würde Rick und Henshaw und all den anderen noch zeigen, was in ihm steckte. 

Widerwillig stand er auf. 

"Beeil dich, ich habe nicht ewig Zeit", schimpfte Rick und sah sich nach einem Wischlappen um. 

Lee entdeckte ein Messer, das unter den Rand des Sofas gerutscht war. Unauffällig 

blickte er zu Rick, der ihm den Rücken zuwandte, während er in einem Schrank 

suchte. Blitzschnell hob Lee das Messer auf und steckte es seitlich in seinen Schuh. 

Dann tat er so, als müsse er den Schuh neu zubinden. 

"Bist du immer noch hier?" Rick wandte sich zu ihm. "Los, los. Jetzt mach mal etwas schneller." Wieder faßte er Lee an, und Lee wurde vor Wut fast schlecht. 

Es gab nur einen Menschen, der ihn berühren durfte, und das war Kaylie. Die 

wunderschöne Kaylie. Er leckte sich die Lippen und kratzte sich abwesend am 

Handrücken, als er auf den Gang trat. Er hatte sie in den letzten Tagen vermißt, doch in dieser Zeit war ihm etwas klargeworden. Er mußte sie wiedersehen, sie berühren, 

ihren Duft riechen. Und zwar bald. 

Auf seinen Lippen lag ein kaum merkliches Lächeln, als er das Messer spürte, das bei 

jedem Schritt leicht an seinem Fuß

rieb. 


***

Kaylies erster Tag im Sender begann in dem Augenblick, in dem sie die Glastür des 

Sendegebäudes aufdrückte. Sie winkte der Empfangsdame zu und ging durch lange 

Gänge zu ihrem Büro. Unterwegs traf sie Tracy, die mit einem Stapel Papieren auf 

sie zukam. 

"Sind das die Gäste heute?" erkundigte Kaylie sich. 

Tracy nickte und reichte ihr die Unterlagen. "Richtig. Diese Informationen haben wir erst gestern bekommen. Aber das

kommt bei uns ja öfter vor, stimmt's?" Sie hob die Schultern und blickte aufseufzend zur Decke. 

"Anders kenne ich es gar nicht." Kaylie lachte und freute sich, daß ihr Leben wieder normal verlief. Sie dachte wieder an Don, wie er nackt in ihrer Auffahrt stand, aber 

ihr blieb keine Zeit, diesen Gedanken länger nachzuhängen. 

Sie ging kurz in die kleine Cafeteria und entdeckte dort ein paar Kameraleute und 

Techniker. 

"Toll, daß du wieder da bist, Kaylie", begrüßte Hai sie. Hai war der Techniker, der für den Ton zuständig war. 

"Wir haben dich vermißt", fügte sein Mitarbeiter Marvin hinzu. 

"Das sah aber nicht so aus", widersprach Kaylie und goß sich eine Tasse Kaffee ein. 

"Ich habe die Sendungen gesehen." 

Hai stieß die Luft aus. "Der gute Alan war in seinem Element, das ist richtig. Er hat uns alle herumgescheucht, als gehöre ihm der ganze Sender." 

Marvin lachte. "Das Lustige daran war, daß niemand auf ihn gehört hat." 

"Er ist bestimmt vor Wut geplatzt." 

"Sie mußten ihn für die Sendung extra blaß schminken, weil er so rot im Gesicht 

war." Marvin lachte wieder. "Sag mal, wie geht es deiner Tante? Was hatte sie denn? Herzprobleme?" Er wischte sich die Finger an einer Serviette ab. 

Hal blickte von seinem Frühstücksteller hoch. "Hatte sie nicht irgendeinen Unfall? 

Ich habe gehört, sie würde im Koma liegen." 

"Es geht ihr gut. Nach dem Unfall hatte sie Probleme mit dem Herz und verlor 

immer wieder das Bewußtsein, aber jetzt liegt sie nicht mehr auf der 

Intensivstation", antwortete Kaylie und hätte Don am liebsten erwürgt. Dann 

hastete sie mit ihrem Tablett, auf dem ein Kaffee und ein Gebäckteilchen lag, aus 

der Cafeteria. Das Tablett balancierte sie in einer Hand, und in der

anderen trug sie ihre Aktentasche und die Notizen, die Tracy ihr gegeben hatte. 

"Noch keine Stunde hier, und schon wieder in Eile", sagte sie leise zu sich selbst, als sie sich in ihrem Büro an den Schreibtisch setzte. Während sie den Kaffee trank, 

überflog sie die Informationen über die aktuellen Gäste der Sendung. 

In diesem Augenblick stürmte Audra, die Maskenbildnerin, atemlos herein. "Was für ein Tag! Tut mir leid, daß ich zu spät bin. Alans Toupet, du weißt schon. Er ist nie 

zufrieden damit, wie diese blöde Perücke sitzt. Aber daran kann ich nichts ändern. 

Wenn er dieses Ding so haßt, dann soll er sich doch eine neue kaufen oder sie ganz 

weglassen. Meine Güte, ich finde Männer mit Glatze sowieso attraktiver als welche 

mit Toupet." Audra lachte und öffnete ihren Schminkkoffer. "Na ja, laß dich von mir nicht hetzen." 

"Macht nichts, schon gut", antwortete Kaylie lächelnd. In der eher strengen Atmosphäre hier im Sender wirkte Audra immer erfrischend mit ihren hohen 

Absätzen, dem grellroten Lippenstift und ihren schnippischen Bemerkungen. 

Audra sah sie prüfend an. "Bei dir brauche ich heute nicht viel zu machen", stellte sie fest und kramte in ihrer Tasche. "Dafür, daß du vier oder fünf Tage im 

Krankenhaus gesessen hast, siehst du sehr erholt aus." Nachdenklich runzelte sie die Stirn, während sie einen Kamm hervorholte. "Wie geht es deiner Tante? Hatte sie 

nicht eine Gallensteinoperation?" 

"Also, es war ihr Herz. Keine Operation", stellte Kaylie richtig. Was hatte Don bloß angerichtet? Mühsam unterdrückte sie ihren Ärger und ließ sich von Audra 

kämmen. 

"Na, wenigstens konntest du ein paar Tage hier raus", sagte Audra und begann, Kaylies Haar mit Haarspray einzusprühen. "Keine Bange, das Zeug hier ist 

umweltfreundlich. Steht auf der Dose drauf." Sie wies auf ein kleines Etikett, das Kaylie durch den Sprühnebel nicht erkennen konnte. 'Ich bin jetzt unter die 

Umweltschützer gegangen." 

"Alles klar, Chef", zog Kaylie sie auf und tippte sich mit einer Hand an die Schläfe. 

Audra puderte nur noch rasch Kaylies Gesicht etwas ab und hastete wieder aus dem 

Büro. 

Sofort danach klopfte es an der Tür. "Noch zehn Minuten, Kaylie", schrie Tracy von draußen. 

Noch ein letztes Mal sah Kaylie ihre Notizen durch, dann lief sie in den Senderaum. 

Alan wartete bereits. Während ihr das Mikrophon angesteckt wurde, blickte sie zu 

ihm hinüber und erwiderte sein Lächeln. Er schien sich zu freuen, daß sie wieder da 

war. 

"Mach dir keine Sorgen", sagte er, als sie sich auf ihren Platz setzte, und tätschelte ihren Handrücken. "Ich habe mich gründlich auf die Sendung vorbereitet. Du mußt 

nur dasitzen, lächeln und charmant sein." 

"Mach dich nicht lustig", erwiderte sie. "Außerdem bin ich auch vorbereitet." 

Tracy lief quer durch das Studio und winkte, damit alle ruhig wurden. Sie gab den 

Tontechnikern ein Zeichen, und die Erkennungsmusik der Sendung erklang. 

Kaylie atmete tief durch und fragte sich, ob Don die Sendung sah. Energisch 

schüttelte sie jeden Gedanken an ihn ab und konzentrierte sich auf die 

bevorstehende Show. 

Die Sendung lief gut. Sie unterhielt sich mit einem Rockstar, einer Frau, die Tips für die Gartenpflege gab, und einem Schlangenpfleger aus dem Zoo. Der Mann hatte 

seinen Lieblingspython und eine Boa mitgebracht hatte. Kaylie hielt die Schlangen 

und ließ sie über ihre Schultern kriechen, während sie mit dem Mann sprach. 

Alan las die Nachrichten und sprach mit Hugh Grimwold, einem Baseballspieler. 

Nach den Ortsnachrichten und Sportergebnissen unterhielten sich Alan und Kaylie 

mit zwei Jungen, die nach der High School ihr eigenes 

Müllverarbeitungsunternehmen gegründet hatten. 

Abschließend kündigte Alan die Gäste der nächsten Sendung an, und nachdem sie 

sich beide verabschiedet hatten, klang wieder Musik aus den Lautsprechern, 

während auf dem Bildschirm der Abspann lief. 

"Gute Arbeit, Kaylie", lobte Jim und klopfte ihr auf die Schulter. Er grinste. "Weißt du, ohne dich fehlte der Show einfach irgendwas." Anerkennend nickte er ihr zu und ging zu den Technikern. Kaylie ging aus dem Sendestudio. 

Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie den finsteren Blick, den Alan ihr zuwarf. 

Doch sie wollte sich von Alan nicht die Laune verderben lassen und genoß das Lob 

von Jim. Es kam nicht oft vor, daß Jim Crowley Komplimente verteilte. 

In ihrem Büro nahm sie einen Textmarker und fing an, die Informationen über die 

morgigen Gäste durchzusehen. Unvermittelt flog die Tür auf und knallte an die 

Wand. 

Knallrot vor Wut stürmte Alan herein. "Du hast gar keine Tante, die Brenda heißt!" 

schrie er und verschränkte anklagend die Arme vor der Brust. 

"Wie bitte?" fragte sie nach und hätte fast den Stift fallen lassen. 

"Lüg mich nicht an, Kaylie. Ich habe mich erkundigt." 

"Was hast du?" 

"Ich habe ein bißchen herumtelefoniert und ein paar von deinen Freunden 

angerufen. Schließlich habe ich mit Margot gesprochen. Erst wollte sie nichts sagen, 

aber dann hat sie mir die Wahrheit erzählt. Ich hatte den Eindruck, es hat ihr Spaß 

gemacht, mir die ganze Geschichte zu berichten." Sein Gesicht war jetzt fast violett. 

"Ach." 

"Mich und alle anderen hier läßt du glauben, du würdest etwas Barmherziges tun, 

während du dich tagelang mit diesem Flannery vergnügst!" 

"Jetzt warte mal einen Augenblick." Kaylie mußte auch fast schreien, um ihn zum Schweigen zu bringen. Langsam stand sie

auf und wünschte, sie könnte ihre Schwester jetzt in die Hände bekommen. 

Ungeduldig winkte Alan ab. "Also, Margot hat nichts Konkretes gesagt, aber ihre 

Andeutungen haben mir vollkommen gereicht. Du warst letzte Woche mit Flannery 

zusammen, stimmt's?" 

Das durfte doch nicht wahr sein! Kaylie stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch 

und bemühte sich, ruhig zu bleiben. "Was ich tue oder nicht, geht dich überhaupt nichts an." 

"Du hast uns hier im Stich gelassen, Kaylie!" 

"Anscheinend bist du auch ohne mich gut zurechtgekommen. Und wenn ich mich 

nicht irre, habe ich vor ein paar Jahren auch nichts verraten, als du dir beim 

Skifahren dein Hinterteil,verletzt hast." 

Schlagartig wurde Alan blaß. "Aber ich konnte Jim und den anderen doch nicht 

sagen, daß ..." Er verstummte und schluckte vor Aufregung. 

"Daß du dir das Steißbein gebrochen hast, als du versucht hast, mit deinen 

Kunststückchen zu protzen, um dieses Mädchen zu beeindrucken, das wegen 

Drogenbesitz vorbestraft war?" 

"Oh, nein." Mit einemmal wirkte er vollkommen hilflos. "Du weißt das alles?" 

Unsicher fuhr er sich durchs Haar, und sein Toupet verrutschte leicht. Jetzt tat er 

Kaylie fast leid. Aber nur fast. 

"Also, was ist passiert?" wollte er wissen und ließ sich in einen Sessel fallen. "Ich dachte, zwischen dir und Flannery sei alles aus." 

"Das war es auch." 

"Aber?" 

Kaylie hatte genug vom Lügen. Sie würde nach dieser Unterhaltung zu Jim gehen 

und ihm alles erklären. Das Risiko, entlassen zu werden, würde sie eingehen. 

Wenigstens brauchte sie sich dann nicht mehr von einer Lüge zur nächsten zu 

hangeln. "Don kam eines Abends zu mir, und wir sind essen

gegangen. Er hat mich überredet, ein paar Tage mit ihm in den Bergen zu 

verbringen." 

"Einfach so?" Alan schnippte mit den Fingern. 

"Oh, nein. Es hat einige Zeit gedauert, bis er mich überredet hatte." Sie mußte ein Schmunzeln unterdrücken, als sie daran dachte, wie Don sie in die Hütte geschleppt 

hatte. 

"Wieso hast du dich darauf eingelassen, mit ihm essen zu gehen?" 

"Wir hatten eine Abmachung." 

"Was für eine Abmachung?" Alan schüttelte verständnislos den Kopf. "Du triffst also Abmachungen mit deinem Ex-Mann. Kaylie, weißt du nicht, daß wir in den Augen 

der Presse so gut wie verheiratet sind?" 

"Darüber haben wir doch schon geredet. Alles erfunden." 

"Ja, ich weiß. Aber... na, ich dachte, wir könnten einige Zeit warten, bis wir 

widersprechen. Das tut doch nicht weh. Wenn du jedoch mit Flannery in die Wälder 

flüchtest, ist die Geschichte gestorben." 

"Prima!" 

Alan ging kurz darauf, und Kaylie marschierte in Jims Büro, um ihm in knappen 

Worten die Wahrheit zu sagen. Jim war nicht gerade begeistert und warnte sie, 

beim nächstenmal frühzeitig Bescheid zu geben, aber als Kaylie sein Büro verließ, 

fühlte sie sich besser. Und ihren Job hatte sie immer noch. 

Stunden später kam Kaylie in ihr Apartment. Don war schon lange weg, doch sein 

Geruch hing noch in der Luft. Das Bett war gemacht, aber als Kaylie das Gesicht ins 

Kopfkissen preßte und tief einatmete, roch sie den Duft seines Rasierwassers. "Na, dich hat es aber mächtig erwischt", zog sie sich selbst auf und ließ sich rücklings auf das Bett fallen. Gedankenverloren blickte sie zur Decke. 

Sie benahm sich wie ein Teenager, der seinen Schwärmereien hilflos ausgeliefert ist. 

Entschlossen warf sie das Kopfkissen beiseite und ging in die Küche. 

Das Kontrollicht des Anrufbeantworters blinkte, und sie spulte das Tonband zurück. 

Kurz darauf hörte sie Dons Stimme, als stände er neben ihr im Raum. 

"Ich schätze, ich werde hier im Büro noch länger beschäftigt sein", sagte er. 

"Deshalb kann ich nicht zu dir kommen." 

"Traurig, traurig", stellte sie leise fest. Tief drinnen war sie tatsächlich enttäuscht. 

"Aber ich werde später anrufen, damit wir uns treffen können." 

Danach folgten noch zwei Nachrichten. Eine von Margot, die um Rückruf bat, und 

eine von einem Versicherungsvertreter. 

Kaylie stellte ein Fertiggericht in den Mikrowellenherd und wählte die Nummer ihrer 

Schwester. 

"Hallo?" 

"Eigentlich sollte ich kein Wort mehr mit dir reden", sagte Kaylie. 

"Dann hast du also mit Alan gesprochen?" 

"Genaugenommen haben wir uns angeschrien." 

"Ich weiß, ich hätte ihm nichts sagen sollen, aber er hat hier bei mir angerufen und mich nach dir ausgefragt. Da mußte ich ihm einfach die Meinung sagen. Wenn du 

mich fragst, ist dieser Mensch nicht ganz richtig im Kopf." 

"Alan?" fragte Kaylie lachend nach. 

"Wirklich. Ich wette, er hat das Gerücht verbreitet, daß ihr beide verlobt seid. 

Jedenfalls konnte ich es mir nicht verkneifen, auf Don anzuspielen. Ich fand, Alan 

verdient das." 

Kaylie schaffte es nicht, längere Zeit auf Margot wütend zu sein. "Wahrscheinlich hast du recht. Ich hatte genug von dieser Lügerei über meine Tante Brenda und 

habe Jim die Wahrheit gesagt. Zum Glück hat er mich nicht gefeuert." 

Der Mikrowellenherd klingelte, und während sie telefonierte, holte Kaylie ihr Essen 

heraus. Es war ein kümmerliches Gemisch aus Hühnchen, Erbsen und Kartoffeln. 

Margot fragte sie gerade nach Don aus. 

"Er ist nicht hier", sagte Kaylie. 

"Nein?" Margot klang besorgt. 

"Er führt schließlich sein eigenes Leben." 

"Ich weiß, aber..." 

"Hör zu, Margot, du findest, Don und ich sollten uns wieder versöhnen und eine 

Bilderbuchehe führen, aber das ist nicht möglich." 

"Wieso nicht?" 

Kaylie atmete tief durch. "Zum einen leben wir nicht in einem Märchen. Und zum 

anderen habe ich meine eigenen Vorstellungen vom Glück und bin auf keinen 

Traumprinzen angewiesen." 

"Ach Kaylie", sagte Margot versonnen. "Wenn du nur wüßtest." . 

Nachts um halb zwölf war Don schließlich fertig. Während er mit Kaylie in den 

Bergen gewesen war, hatte sich die Arbeit auf seinem Schreibtisch immer mehr 

angehäuft. Er mußte sich mit der Beschwerde eines Kunden aus Beverly Hills 

beschäftigen, zwei neue Alarmanlagen testen, drei neue Männer anstellen und die 

Buchführung erledigen. 

Und die ganze Zeit über mußte er an Kaylie denken. Er machte sich Sorgen um sie 

und wünschte, sie wäre bei ihm. 

Er griff nach dem Telefon, doch dann rief er sie doch nicht an. Es war schon zu spät. 

Sicher war Kaylie erschöpft, und er hatte sich fest vorgenommen, sie ihr eigenes 

Leben führen zu lassen. 

Er hob die Arme über den Kopf und streckte sich. Um die vom stundenlangen Sitzen 

verkrampften Muskeln zu lockern, stand er auf und ging zum Fenster. Draußen 

erhellten die vorüberfahrenden Autos die Nacht, und schemenhaft waren die

wenigen Fußgänger zu erkennen, die im dämmrigen Licht der Straßenlaternen unten 

vorbeiliefen. 

Er hatte in Whispering Hills angerufen und sich von Dr. Henshaw versichern lassen, 

daß Lee Johnston noch lange unter Verschluß bleiben werde. Dennoch hatte er den 

Eindruck, daß der Arzt ihm etwas verschwieg. 

"Aber warum?" grübelte Don und rieb sich das leicht stoppelige Kinn. Vielleicht hatte Kaylie recht, und er bildete sich das Ganze nur ein. 

Selbst die Anrufe von Ted hatten möglicherweise nichts zu bedeuten. Aber bisher 

hatte er sich noch immer auf seine Instinkte verlassen können. Er würde wachsam 

sein, immerhin ging es um Kaylies Leben. 

Er ließ den Kopfkreisen und schloß die Augen. Sie würde wütend sein, wenn sie 

ahnte, daß er jemanden beauftragt hatte, sie zu bewachen, wenn er nicht selbst bei 

ihr war. 

Das kann mit großem Ärger enden, überlegte er, während er seine Schlüssel nahm 

und die Lichter ausschaltete. Aber wenn es Kaylie betraf, wollte er riskieren, daß sie sich aufregte. 

Nichts wollte er jetzt mehr, als zu ihrem Apartment zu fahren und über Nacht bei ihr 

bleiben. Er wollte mit ihr schlafen und neben ihr aufwachen. Doch das war nicht 

möglich. 

"Ihren Freiraum", sagte er unwillig zu sich selbst, während er das Gebäude hinter sich abschloß. "Sie sagt, sie braucht ihren

Freiraum." 


***

Alan Bently rührte in seinem Drink und blickte grübelnd in das Glas. Er saß an einem 

kleinen Tisch in einem teuren Restaurant. Hier war er mit seinen düsteren Gedanken 

sich selbst überlassen. Die Vierzig hatte er überschritten, bald wurde er 

fünfundvierzig, und von seinem dichten Haar war ihm nicht mehr als eine 

Erinnerung geblieben. Obwohl er jeden Tag ins Fitneß-Studio ging, ließ seine Kraft 

nach, und mit seiner Karriere ging es kein Stück weiter. Eher das Gegenteil. 

Eine Zeitlang hatte er Hoffnung geschöpft. Das Gerede um Kaylie und ihn hatte ihm 

die Aussicht auf eine Rolle in einem Film eingebracht, und es hieß, daß ein großer 

Filmproduzent daran interessiert sei, mit Kaylie und ihm eine Fortsetzung von 

"Besessen" zu drehen. Seit dem Film waren zwar sieben Jahre vergangen, doch viele große Filmerfolge wurden zur Zeit fortgesetzt. 

Jetzt machte Don Flannery all diese Hoffnungen zunichte. Alan hatte es zwar 

genossen, während Kaylies Abwesenheit die Show allein zu moderieren, aber nun 

hatte sie nur noch diesen Flannery im Kopf und sonst nichts. 

Alle seine Träume lösten sich in nichts auf. Alan Bently sehnte sich nach Ruhm, und 

es war schon viel zu lange her, daß er einen Hauch davon genossen hatte. Die West 

Coast Morning-Show war nicht zu verachten, jedenfalls hier an der Westküste 

kannten ihn viele Leute. Doch das war nichts im Vergleich zu einem erfolgreichen 

Film. Alan wollte ein richtiger Star sein. Noch war er dafür nicht zu alt, viel Zeit blieb ihm jedoch nicht mehr. 

Er trank seinen Drink aus. Seine Karriere stand auf dem Spiel. Wenn er nicht 

aufpaßte, würde das Publikum ihn vergessen. Andererseits würde ein bißchen 

Medienrummel ihn wieder richtig bekannt machen. 

Schmunzelnd und durch den Alkohol enthemmt ging er zum Telefon. Dieser Anruf 

würde die Leute wieder über ihn reden lassen. 


12. KAPITEL

Am nächsten Morgen erwachte Kaylie und fühlte sich unglaublich einsam. Kein Don. 

Keine Scherze, kein nackter Mann, der ihr bis zur Tür hinterherlief. 

"Du hast es so gewollt", rief sie sich in Erinnerung, als sie sich einen Toast mit Butter bestrich. Mit dem Toast in der Hand verließ sie das Apartment und schloß hinter sich 

zu. 

Sie fühlte sich unruhig und angespannt. Sieben Jahre hatte sie ohne Don gelebt, und 

jetzt fiel es ihr schon schwer, eine einzige Nacht ohne ihn zu verbringen. 

Während sie zum Sender fuhr, mußte sie ständig an Don denken, und um sich 

abzulenken, schaltete sie das Radio ein. Aber sie konnte sich einfach nicht zum 

Zuhören bringen. 

Auf dem Parkplatz vor dem Sendegebäude stellte sie den Mietwagen ab und stieg 

aus. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie beim Abschließen, daß ein 

silberfarbener Ford auf der anderen Straßenseite anhielt. Der Fahrer stieg nicht aus, sondern fing an, in einer Tageszeitung zu blättern, als würde er auf jemanden 

warten. 

Hatte sie diesen Wagen nicht bereits gestern morgen gesehen? Ihr blieb keine Zeit 

zum Nachdenken, und sie ging in das Gebäude. 

Sie holte sich einen Kaffee aus der Cafeteria und sprach mit ein paar von ihren 

Mitarbeitern. Zum Glück fragte sie heute niemand nach ihrer Tante. Anschließend 

ging sie in ihr Büro, um noch einmal die Unterlagen ihrer Gäste von heute zu 

überfliegen. Ein Herzchirurg aus Moskau, eine Frau, die ein Buch über Diäten für 

Schokoladensüchtige geschrieben hatte und ein junger Schauspieler, der seinen 

neuen Film vorstellen wollte. 

Sie hatte sich gerade erst hingesetzt, als es klopfte und Alan schon fertig geschminkt hereinkam. "Ich würde nach der Sendung gern mit dir sprechen", sagte er. Er mußte einen Schritt zur Seite treten, als Audra sich mit ihrem Schminkkoffer an ihm 

vorbeidrängelte. 

"Sicher. Worüber denn?" fragte Kaylie nach. 

Alan sah rasch zu Audra und schüttelte den Kopf. "Ich warte solange." 

"Prima, denn Ich muß mich beeilen", sagte Audra knapp und musterte Kaylie. 

"Gestern sahst du aber besser aus." 

"Na, vielen Dank." Kaylie lächelte. Sie wußte, daß Audra recht hatte. Heute nacht hatte sie kaum schlafen können, weil sie Don so sehr vermißt hatte. 

"Ein bißchen Lidschatten, ein wenig Rouge, und du siehst aus wie neu", versprach Audra, doch Kaylie war nicht recht überzeugt. 

Audra konnte mit ihrem Make-up jedoch kleine Wunder vollbringen, und Kaylie 

fühlte sich sofort etwas besser. Die Show verlief reibungslos, abgesehen von Alan, 

der ihr mit Blicken Zeichen gab, die sie nicht verstand. 

Danach ging sie in ein indisches Restaurant gegenüber und verbrachte den 

Nachmittag in ihrem Büro, wo sie die Aufzeichnung der Sendung noch einmal ansah 

und sich auf die nächste Show vorbereitete. 

Es klopfte an der Tür, und Alan steckte den Kopf ins Zimmer. "Hast du einen 

Augenblick Zeit?'' 

"Na klar. Was gibt's?" Sie legte den Bleistift weg, als Alan die Tür hinter sich zumachte. 

"Die Leute reden über eine Fortsetzung von 'Besessen'." 

"Ich hab's auch gehört." 

"Dieser Produzent hat schon mit dem Drehbuchautor vom ersten Teil gesprochen." 

Alan konnte seine Freude nicht verbergen. "Das könnte unsere Karrieren gewaltig 

vorwärts treiben." Er kam zu Kaylies Schreibtisch. 

"Mich hat noch niemand angesprochen", sagte sie. 

"Und wenn sie es tun?" 

"Ich ... ich weiß nicht." Unwillkürlich mußte sie an jene schreckliche Premiere denken und erzitterte. 

"Was soll das heißen?" Alan blickte sie fassungslos an. "Denk doch mal nach, Kaylie. 

Du warst nie viel mehr als ein Kinderstar, aber jetzt konntest du beweisen, daß du 

erwachsen geworden bist und wie sehr du gereift bist." Er fuchtelte vor Aufregung mit beiden Armen wild herum. "Diese Chance dürfen wir uns nicht entgehen 

lassen." 

"Ich weiß noch nicht einmal, was in dem Film passieren soll." 

"Das kommt noch. Gestern abend und heute früh habe ich mit meinem Agenten 

gesprochen. Im Moment werden doch ständig Fortsetzungen gedreht. Denk nur an 

'Zurück in die Zukunft' und die 'Rocky'-Filme. Manche davon sind wirklich große 

Erfolge." 

Kaylie überlegte. Während der letzten Jahre hatte sie einige Angebote für kleinere 

Rollen bekommen, aber immer abgelehnt. "Mir macht meine Arbeit hier Spaß, 

Alan." 

"Also gut", entgegnete er und rieb sich die Hände. "Noch ist es nicht soweit, aber versprich mir, daß du ruhig darüber nachdenkst, wenn du ein Angebot bekommst. 

Ich weiß, daß die Premiere damals für dich grauenhaft war, andererseits hat der 

Aufruhr den Film schlagartig bekannt gemacht." 

"Alan!" 

Er grinste und griff nach der Türklinke. "Nur ein kleiner Scherz. Du nimmst alles viel zu ernst, Kaylie. Werde doch mal ein bißchen lockerer." 

"Vielen Dank für den guten Rat." 

Alan ging hinaus, und Kaylie beschloß, daß sie für heute genug von der Arbeit hatte. 

Alan ging ihr mit seinen Tricks auf die Nerven. Wie konnte er über diese schreckliche Premiere reden, als sei das Ganze nur als Werbung für den Film geschehen? 

Die entsetzliche Erinnerung überkam sie mit aller Klarheit, und mühsam riß Kaylie 

sich aus diesen Gedanken los. Sie zitterte leicht. 

"Kaylie?" Dons Stimme drang wie aus weiter Feme zu ihr. Er stand lässig an den Türrahmen gelehnt und beobachtete sie. Sein Haar war zerzaust. Wahrscheinlich 

war er über den Parkplatz bis hierher gelaufen. 

"Fehlt dir etwas?" Er wirkte ernsthaft besorgt. 

"Oh, nein. Nichts." Warum sollte sie ihn mit ihren düsteren Erinnerungen belasten? 

"Nichts?" Leise schloß er die Tür und kam auf sie zu. "Dich belastet doch etwas", stellte er fest und setzte sich auf die Tischkante. "Was ist passiert?" 

Schuldbewußt rief sie sich in Erinnerung, daß sie ihm dankbar sein sollte, daß er sich um sie kümmerte. "Zum einen hat Alan vorgeschlagen, daß ich meine Filmkarriere 

wiederbelebe, indem ich die Hauptrolle in einer Fortsetzung von 'Besessen' 

übernehme." 

Don regte sich nicht. 

"Daß es für den Film noch nicht mal ein Drehbuch gibt, spielt für ihn keine Rolle." 

"Du könntest doch nicht..." 

"Und das ist nur der Gipfel einer fürchterlichen Woche, die ich hinter mir habe." 

"So schlimm?" Don schmunzelte leicht. 

"Du mußt wissen, es gibt da meinen Ex-Mann, der sich hemmungslos in mein Leben 

drängt." Sie verschränkte die Arme vor der Brust. "Du kennst den Typ Mann 

sicherlich. Überheblich und engstirnig, diese Leute versuchen, allen anderen ihren 

Willen aufzuzwängen." 

"Meistens sind sie gutaussehend, sexy und intelligent." 

"Genau", stimmte sie zu. Ihre schlechte Laune verpuffte. 

"Und du willst nicht, daß er dir seinen Willen aufzwängt, stimmt's?" 

Einen Moment wich sie seinem Blick aus. "Mein Problem ist, daß ich ihn mag. Sehr sogar. Aber ich mag es nicht, wenn er mein Leben bestimmt. Das weiß er alles, 

aber..." 

Don ergriff ihre Hand. "Kaylie, ich liebe dich." Seinen Worten folgte eine völlige Stille. Schließlich blickte Kaylie zu ihm auf. 

"Liebe hat nichts mit Besitzen zu tun, Don. So lange ich mich erinnern kann, hast du immer versucht, mich zu besitzen." 

"Hey, Kaylie, was die Sendung morgen betrifft..." Alan platzte ohne anzuklopfen ins Zimmer. Beim Anblick von Don erstarrte er. 

Überrascht bemerkte Kaylie, daß Don lächelte, ihre Hand losließ und sich Alan 

zuwandte. "Der gute Mr. Bently", sagte er, als sehe er einen alten Freund. "Ich wollte Kaylie gerade fragen, ob sie die Titelseite des 'Insiders' schon gesehen hat." 

"Was wolltest du?" fragte Kaylie nach und spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. 

Alan fuhr sich nervös über die Lippen. 

Don griff in die Innentasche seiner Jacke und zog eine gefaltete Zeitschrift hervor. 

Als er sie glattstrich, konnte Kaylie die fette Schlagzeile lesen: Wegen Liebeskummer ging Kaylie nicht zur Show. 

"Was soll das?" fragte sie fassungslos und überflog den Artikel, in dem angedeutet wurde, daß Alan und sie, die immer noch planten zu heiraten, einen Streit hatten, 

dessentwegen Kaylie davongelaufen sei und sich tagelang zurückgezogen

habe. "So ein Unsinn! Das stimmt doch alles nicht!" rief sie aus und blickte erst zu Alan, dann zu Don. "Du bist der Grund gewesen! Du hast mich entführt." 

"Entführt?" wiederholte Alan fragend und starrte sie beide mit offenem Mund an. 

"Moment mal. Habe ich das richtig verstanden? Er hat dich entführt?" 

Don warf ihr einen eiskalten Blick zu. 

Mit einer Schulter lehnte Alan sich gegen die Wand. "Das nennst du, er habe dich überredet, mit ihm in die Berge zu gehen?" 

Don stellte sich auf. "Kaylie und ich müssen unter vier Augen miteinander reden, Alan." Ruhig nahm er ihr Jackett vom Kleiderhaken. "Komm. Laß uns gehen." 

Alan konnte ein belustigtes Schmunzeln nicht unterdrücken. "Also, Kaylie! Was ist bloß aus der Selbständigkeit geworden, für die du immer so sehr gekämpft hast?" 

fragte er spöttisch. 

"Jetzt mach mal Pause, Alan!" fuhr Kaylie ihn gereizt an, als sie Don aus dem Zimmer folgte. Noch auf dem Parkplatz ärgerte sie sich über Alans Bemerkung. "Ich fahre", sagte sie knapp. 

Es verblüffte sie etwas, daß Don nichts erwiderte und sich widerspruchslos auf den 

Beifahrersitz des kleinen Mietwagens zwängte. Als sie den Motor anließ, lächelte er 

sie verführerisch an. "Wahrscheinlich mache ich mir falsche Hoffnungen, wenn ich annehme, du entführst mich jetzt in irgendein entlegenes Holzhaus in den Bergen." 

"Allerdings." Trotz ihrer schlechten Laune mußte sie lachen. "Okay", sagte sie und ordnete sich in den Verkehr ein. "Sprich mit mir." 

Aufseufzend blickte er aus dem Seitenfenster. Draußen dämmerte es bereits, und 

dichte Autoschlangen kämpften sich die Hügel der Stadt empor. "Na gut, ich habe 

mich die letzten..." Er blickte kurz auf die Uhr. " ... sechsunddreißig Stunden von dir ferngehalten, um dir deinen Freiraum zu lassen. Und ich

habe es kaum ausgehalten. Ich wollte einfach mit dir allein sein." 

Schlagartig fühlte Kaylie sich unsagbar zu ihm hingezogen. 

"Ich bemühe mich, dir deine Freiheit zu lassen, weil das für dich so wichtig ist. Aber, ehrlich gesagt, gefällt es mir gar nicht." 

"Mir auch nicht", gab sie zu und versuchte, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. 

"Dann laß es uns ändern", schlug er ruhig vor. 

"Wie?" 

"Halt mal an." 

"Was?" 

"Dort drüben." Er wies auf eine Seitenstraße bei einem Park. Kaylie fand eine Parkbucht und stellte den Motor ab. Don stieg aus, und sie folgte ihm schweigend. 

Was mochte er ihr zu sagen haben? 

Die Bäume warfen vor der tiefstehenden Sonne lange Schatten, und ein frischer 

Wind wirbelte das Herbstlaub hoch. Auf einer Wiese spielten ein paar Kinder 

Football. Frauen mit Kinderwagen und Leute, die ihre Hunde ausführten, 

schlenderten durch den Park. 

Kaylies hochhackige Schuhe klackten laut auf den asphaltierten Wegen. Don nahm 

ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren. "Ich finde, wir sollten es noch mal versuchen", sagte er leise, und als er ihr ins Gesicht sah, sprachen seine tiefen Gefühle aus seinem Blick. 

"Versuchen? Was?" fragte sie, obwohl sie wußte, wovon er sprach, und gleichzeitig voller Freude und Furcht war. 

Sanft strich er ihr eine Strähne aus der Stirn. Seine Finger fühlten sich warm und 

zärtlich an. "Heiraten. Ich möchte, daß du wieder meine Frau wirst, Kaylie. Heirate mich." 

Sie wollte ja sagen und ihm die Arme um den Nacken schlingen. Ihn küssen und ihm 

sagen, daß sie für immer glücklich zusammenleben würden. Tränen traten ihr in die

Augen, und sie biß sich auf die Unterlippe. "Ich ... ich weiß nicht", flüsterte sie und kämpfte gegen die Tränen. 

"Warum nicht?" 

"Wir haben es schon einmal miteinander probiert." 

"Als wir jung und unreif waren. Diesmal wäre das anders. Komm schon, Kaylie." Er zog sie in die Arme und küßte sie sanft auf die Stirn. 

Wie sehr sie ihn liebte! Sie schlang die Arme um ihn und legte den Kopf an seine 

Brust. Sein Herzschlag pochte an ihrer Schläfe, und sie schloß die Augen. Mit Don zu 

leben, würde entweder das größte Glück auf Erden werden oder die reinste Qual. 

Dann öffnete sie die Augen wieder und betrachtete die Straße, auf der der dichte 

Verkehr sich vorbeischob. 

"Na, was sagst du?" fragte er und schob sie ein Stück von sich. 

Sag ja! Sei nicht kindisch, dies ist deine Chance! sagte ihr das Gefühl. "Ich weiß es einfach nicht", gestand sie. Die Enttäuschung in seinem Blick tat ihr fast körperlich weh. "Ich liebe dich, Don. Daran hat sich nie etwas geändert." Unwillkürlich zog er sie wieder dichter an sich. 

"Wo liegt dann das Problem?" 

"Ich will nicht wieder scheitern." 

"Das werden wir nicht", versprach er und küßte sie aufs Haar. 

"Ich brauche etwas Bedenkzeit." 

Don seufzte auf, und sein Atem strich ihr durch die Haare. "Wozu? Willst du unsere Chancen berechnen?" 

"Letztesmal haben wir die Dinge überstürzt und uns von unseren Gefühlen leiten 

lassen. Wenn es ein Diesmal gibt, will ich nicht die falsche Entscheidung treffen-." 

Einen Augenblick dachte sie, er würde ärgerlich werden. Sein Blick verdüsterte sich, 

und er ließ die Arme sinken. "Okay", brachte er schließlich heraus und fuhr sich enttäuscht durchs Haar. "Du bekommst Zeit, um es dir zu überlegen, aber warte

nicht zu lange. In Ordnung?" Er ging voraus zu ihrem Wagen, und sie folgte ihm. 

"Warum lädst du mich nicht zum Essen ein?" schlug er vor, als sie wieder im Auto saßen und Kaylie losfuhr. 

"Ich habe eine bessere Idee. Du lädst mich ein." 

"Nur, wenn ich dich überreden kann, mich zu heiraten." 

Innerlich schmunzelte sie. Wenigstens war er nicht verärgert. Als sie wieder auf die 

Hauptstraße bog, bemerkte sie einen silberfarbenen Wagen, der ihr in gewissem 

Abstand folgte. Es war dieselbe Marke wie neulich, doch das hatte nichts zu 

bedeuten. Davon gab es unzählige in der Stadt. 

Don legte ihr eine Hand aufs Knie. "Wie wäre es mit einem eleganten französischen Restaurant am Meer?" 

"Wie war's mit Pizza?" entgegnete sie, und beide lachten. 

"Du bist die Fahrerin. Bring uns, wohin du willst." 


***

"Was hast du?" Margot ließ fast ihr Glas Wein fallen, als Kaylie ihr von dem Treffen mit Don erzählt hatte. 

Margot hatte sie zu ihrem Haus in Carmel gebracht, damit sie ihren eigenen Wagen 

wiederholen konnte. "Ich habe Don gesagt, daß ich es mir überlegen werde. Dann 

sind wir Pizza essen gegangen, und ich habe ihn nach Hause gefahren." 

"O Kaylie, du bist wirklich verrückt." Margot nahm einen großen Schluck Wein und schüttelte den Kopf. Sie saßen auf der Veranda von Kaylies Haus, und Margot 

musterte ihre Schwester, als habe sie tatsächlich den Verstand verloren. "Manche Frauen suchen ihr Leben lang nach einem Mann wie Don Flannery. Und weißt du, 

was?" 

"Was?" Kaylie wollte es eigentlich gar nicht wissen, aber sie würde es sowieso erfahren. 

"Sie finden ihn nie! Männer wie Do n laufen nicht an jeder Ecke herum." 

"Vielen Dank für die Ratschläge." 

Margot lächelte. "Und du hast das Glück, ihn zweimal zu finden. An deiner Stelle würde ich augenblicklich zum Telefon gehen und ihn anrufen." 

"Was soll ich dann sagen?" bohrte Kaylie weiter. 

"Daß du schon einen Termin beim Standesamt hast, natürlich!" antwortete Margot. 

Kaylie drehte ihr Glas zwischen den Fingern. Sie hatte genau denselben Gedanken 

gehabt und war sogar schon ein paarmal zum Telefon gegangen, aber im letzten 

Augenblick hatte sie es sich jedesmal anders überlegt. "Ich will nicht den gleichen Fehler zweimal begehen." 

"Das wirst du nicht. Du bist jetzt älter. Und was das Wichtigste ist: Dieser Mann liebt dich rückhaltlos. Warum sträubst du dich?" 

Kaylie blickte über die Bucht. In gewisser Weise hatte Margot recht, das mußte sie 

zugeben. 

"Und du vermißt ihn, stimmt's?" 

Aufseufzend hob Kaylie die Schultern. "Ja", gab sie zu und versuchte, gelassen zu klingen, obwohl sie sich ständig nach ihm sehnte. Sie konnte an nichts anderes 

denken und machte Pläne, wie sie ihm zufällig über den Weg laufen konnte. 

"Sieh mal, wenn es eine Frage von Stolz ist..." 

"Es ist mehr als das." Kaylie erinnerte sich daran, wie Don sie verschleppt hatte. "Ich kann es nicht hinnehmen, daß dieser Mann mich am liebsten einsperren würde." 

Margot lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. "Natürlich nicht. Aber keine Ehe ist 

perfekt, und bis zu dieser schrecklichen Premierenfeier von 'Besessen' wart ihr beide doch unglaublich glücklich." 

"Schon vorher war Don herrschsüchtig." 

"Ich glaube, er hatte nur Angst um dich. Du bekamst ständig diese Briefe, und er fürchtete, dir könne etwas zustoßen. Darin hat er sich nicht getäuscht." Margot 

beugte sich wieder vor. "Dieser Mann liebt dich schlichtweg. Daran ist doch nichts Schlimmes. Noch dazu ist er gutaussehend, intelligent, verläßlich und humorvoll. 

Was willst du eigentlich mehr?" 

"Jemanden, der mich meine eigenen Entscheidungen treffen läßt", erwiderte Kaylie prompt, doch dann mußte sie schmunzeln. "Außerdem muß er gutaussehend, 

intelligent, verläßlich und humorvoll sein." 

Margot stand auf und reckte sich. "Meiner Meinung nach wirst du nie jemanden 

finden, der dich mehr liebt als Don. Und wenn du ehrlich zu dir bist, dann weißt du, 

daß du auch nie einen Mann mehr als ihn lieben wirst. Denk mal darüber nach." 

Kaylie sah ihr nach und wußte, daß ihre Schwester recht hatte. Sie würde niemals 

einen Mann so wie Don lieben. 

In seinem Büro ging Don auf und ab. Er hatte sich den ganzen Tag über kaum auf die 

Arbeit konzentrieren können. Auf einmal kam ihm sein Unternehmen vollkommen 

nebensächlich vor. 

Während der vergangenen Woche hatte er sich mühsam von Kaylie ferngehalten. Er 

hatte weder bei ihr angerufen, noch war, er zu ihr ins Studio gekommen, obwohl er 

jede Sendung der West Coast Morning-Show gesehen hatte. Bei jedem Lächeln, das 

Kaylie Alan schenkte, hätte er am liebsten wieder ausgeschaltet. 

"Es gehört zu ihrer Arbeit", versuchte er sich einzureden, doch er konnte nichts gegen seine Eifersucht tun. Andererseits wollte er ihr Zeit für die wichtigste 

Entscheidung seines Lebens geben. 

Er ließ sich in den Sessel fallen und nahm lustlos ein paar Unterlagen in die Hand. 

Aufseufzend warf er sie wieder auf den Schreibtisch. Alles, was ihm jetzt etwas 

bedeutete, war Kaylie. 

"Du bist von ihr besessen", sagte er sich und ging zur Bar am anderen Ende des Büros, um sich einen Whisky einzuschenken. Dann überlegte er es sich anders und 

stellte die Flasche wieder weg. 

"Konzentrier dich" befahl er sich und setzte sich, mit einem Bleistift bewaffnet, wieder an den Schreibtisch. Er blickte auf die Geschäftsbriefe und Akten, aber in 

Gedanken konnte er nur Kaylies Gesicht sehen. Sie lächelte, und ihr goldblondes 

Haar umgab ihren Kopf wie eine Wolke. 

Don legte den Stift weg. 

Er unterdrückte einen Fluch und holte sich seine Jacke. Dann verließ er sein Büro. 

"Sagen Sie bitte alle Termine für heute ab", bat er Peggy, als er zum Fahrstuhl ging. 

"Und wo sind Sie zu erreichen?" 

"Das wüßte ich selbst gern", entgegnete er nur. Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und er stieg ein. In Gedanken spielte er alle Möglichkeiten durch, wie er mit Kaylie in Kontakt treten konnte, aber er verwarf sie sofort wieder. Er mußte

abwarten. 


***

Die nächsten Tage über war Kaylie entsetzlich unruhig. Sie mußte immer an Margots 

Ratschlag denken. Eigentlich wartete sie darauf, daß Don wieder in seine alten 

Fehler verfiel, außerdem hatte sie ihn im Verdacht, daß er sie überwachen ließ. 

Allerdings rief er nicht an und ließ sich nicht bei ihr blicken. 

Fast kam es ihr vor, als habe sie sich endlich zu einer Entscheidung für ihn 

durchgerungen, und jetzt ließ er sie allein. 

Das wolltest du doch, sagte sie sich. Es war Freitag, und schon den ganzen Tag über 

regnete es. Während der Sendung war Alan schlechtgelaunt gewesen, und die Show 

hatte sich quälend dahingeschleppt. Bei der Ankunft an ihrem Haus am Meer in 

Carmel hatte sie Kopfschmerzen bekommen, und ihre Schuhe waren völlig 

durchnäßt. Kaylie hatte sich nur noch auf eine heiße Dusche und ein gutes Buch 

gefreut. 

Beim Aufschließen der Tür hatte sie wieder an Don denken müssen. Sieben Jahre 

hatte er die Schlüssel gehabt, bevor er ihn an jenem Abend benutzt hatte, um sie zu 

entführen. Jetzt wollte er sie heiraten, und dieser Gedanke machte sie glücklich. 

Gleichzeitig mußte sie jedoch auch an die Scheidung und den Kummer danach 

denken. Das wollte sie nicht noch einmal durchleben, und auch Don wollte sie das 

nicht noch einmal antun. 

Auf dem Weg zum Bad fing sie bereits an, sich auszuziehen. Als das Telefon 

klingelte, rechnete sie fast damit, Dons Stimme zu hören. "Hallo?" meldete sie sich schmunzelnd. 

Keine Antwort. 

"Hallo?" fragte sie noch einmal, doch es war nichts zu hören. "Don, bist du das?" Sie wartete einen Moment angespannt. "Ist dort jemand? Passen Sie auf, ich kann Sie 

nicht hören. Warum versuchen Sie es nicht noch einmal?" Langsam legte sie den 

Hörer auf und sah wartend aus dem Fenster auf den mit dunklen Wolken 

verhangenen Himmel. 

Außer weit entferntem Donnergrollen und dem Prasseln des Regens war es still. 

Abgesehen von ihrem laut pochenden Herzschlag. Wahrscheinlich falsch verbunden, 

überlegte sie und ging ins Bad. Vielleicht war es aber auch Don gewesen. Allein der 

Gedanke, daß er versuchte, sie zu erreichen, machte sie froh. 

Eigentlich hat Margot recht, dachte sie, es wird Zeit, daß ich Don anrufe. Wenn wir 

uns bemühen, dann haben wir eine zweite Chance. Vorausgesetzt, Don behandelte 

sie als erwachsene, eigenständige Frau. 

Sie liebte ihn von ganzem Herzen. Don war der Mann ihres Lebens, daran würde sich 

nie etwas ändern. 

Gerade, als sie aus der Dusche stieg, klingelte das Telefon wieder. Nur in ein 

Badetuch gehüllt, lief Kaylie zum Apparat im Schlafzimmer und ließ eine nasse 

Wasserspur hinter sich. 

"Hallo?" rief sie atemlos und hörte nur ein Klicken, als der andere auflegte. "Nein, nicht, ich bin doch dran!" schrie sie. Sie spürte, daß es Don war, der sie anrief. "Na gut, es gibt einen Weg, das herauszufinden", sagte sie und kramte in einer 

Schublade nach Unterwäsche. Noch heute abend würde sie

zurück in die Stadt zu Don fahren, um ihm zu sagen, daß sie ihn liebte und noch 

einmal einen neuen Start mit ihm wagen wolle. 

Rick Taylor stöhnte vor Schmerzen auf. Er befühlte seinen Hinterkopf und spürte 

etwas Feuchtes und Klebriges auf dem Boden. Mühsam öffnete er die Augen und 

blinzelte in das grelle Neonlicht. In seinem Kopf dröhnte es. 

"Was ... was ist denn los?" murmelte er und fuhr sich über die Lippen. Er erinnerte sich, daß er zu Lee Johnston ins Zimmer gegangen war. Doch Johnston lag nicht im 

Bett. Gerade als Rick den Alarrnknopf drücken wollte, hatte er einen stechenden 

Schmerz im Bauch gespürt und dann, als er zusammenklappte, hatte er einen Schlag 

auf den Hinterkopf bekommen. 

Jetzt stützte er sich hoch, und die Wunde in seiner Seite klaffte auf. "Hilfe", wollte er schreien, doch seine Stimme war nur ein schwaches Flüstern. Wie lange lag er schon 

hier? Er hatte keine Ahnung. 

Aber nach einiger Zeit würde er sicher vermißt werden. Er bemühte sich 

hochzukommen, fiel zurück und versuchte wieder, nach Hilfe zu rufen. Die Tür war 

geschlossen, und er konnte sie nur undeutlich erkennen. 

"Helft mir! Bitte!" 

Mit aller Kraft schleppte er sich zur Tür hin, um auf den Gang hinauszukommen. Bei 

jeder Bewegung hätte er vor Schmerzen aufschreien mögen, wenn er dazu die Kraft 

gehabt hätte. Scheinbar endlos dehnte sich die Entfernung bis zur Tür aus. 

Als er sie schließlich erreichte und blind tastend an dem Türknauf drehte, stellte er fest, daß die Tür verschlossen war. Von außen. 

Keuchend suchte Rick in seiner Hosentasche nach dem Schlüsselbund. Seine 

Schlüssel waren verschwunden. Die Schlüssel von der Heilanstalt, die Wohnungs- 

und Autoschlüssel, alle weg. 

"Oh, nein!" schrie er verzweifelt auf und pochte mit letzter

Kraft an die Tür. Dann wurde er wieder bewußtlos. 


***

"Na los, Kaylie. Geh schon ran!" flüsterte Don voller Panik. Fluchend knallte er den Hörer auf die Gabel. Sein Herz klopfte wild, und am ganzen Körper brach ihm der 

Schweiß aus. Soeben hatte er einen Anruf bekommen, daß Lee Johnston aus der 

Anstalt geflohen war. 

Dons Hände zitterten unkontrolliert, als er auf dem Flur an Peggys Tisch vorbeikam. 

"Rufen Sie die Polizei an und sagen Sie, daß der Patient, der aus der Heilanstalt ausgebrochen ist, Kaylie schon einmal bedroht hat, und geben Sie ihnen Kaylies 

Adresse, die von ihrem Apartment und die in Carmel." Hastig schrieb er die beiden Adressen für sie auf. "Am dringendsten allerdings brauche ich unseren Helikopter. 

Sagen Sie David, er muß mich nach Carmel fliegen", ordnete er an. 

"Der Hubschrauber ist ohnehin startklar." Peggy drehte sich zum Telefo n, und Don lief die Treppen hinauf. 

Auf dem Dach saß Dave bereits im Hubschrauber, und Don kletterte mit hinein. "Ein Notfall", sagte er nur. "Ich muß, so schnell es geht, nach Carmel. Geben Sie über Funk durch, daß ich dort noch mehr von unseren Leuten brauche." 

"Alles klar'', entgegnete Dave, und während er losflog, gab er Dons Anweisungen 

über das Mikrophon in seinem Helm weiter. 

Innerlich sah Don, wie seine schlimmsten Alpträume wahr wurden. Hoffentlich 

komme ich nicht zu spät, flehte er. 

Kaylie griff nach ihrer Handtasche und richtete sich auf. Don ist einen zweiten 

Versuch wert, sagte sie sich. Was nützt mir mein Stolz, wenn ich dabei unglücklich 

bin! Mit Regenmantel und Schirm bewaffnet ging sie durch die Küche und hängte 

sich die Tasche um. 

Sie lief in die Garage und schloß hinter sich das Haus ab. Gedämpft hörte sie das 

Telefon klingeln, aber sie wollte nicht

noch einmal umkehren. Selbst wenn es Don war, wollte sie ihn lieber überraschen, 

indem sie vor seiner Tür stand. 

Schmunzelnd tastete sie nach dem Knopf; um das Garagentor zu öffnen, als sie ein 

Geräusch hörte. Es klang wie das Kratzen von Leder an der Betonwand. 

Kaylie erstarrte. Die Härchen im Nacken richteten sich auf. Angestrengt lauschte sie 

in die Dunkelheit. Hatte sie sich das Geräusch eingebildet? Vielleicht war es eine 

Maus gewesen oder die Katze von ihrem Nachbarn. 

Sie drückte auf den Knopf, doch das Tor öffnete sich nicht. Auch als sie den 

Lichtschalter betätigte, blieb die Garage finster. 

Panische Angst stieg in ihr auf, und hastig kramte sie in der Tasche nach ihren 

Schlüsseln. Nervös fuhr ihr Kopf von einer Seite zur anderen. "Wer ist da?" fragte sie in die Dunkelheit, doch alles blieb still. "Es sind nur deine Nerven", beruhigte sie sich und bemerkte in diesem Moment aus dem Augenwinkel eine Bewegung in einer 

Ecke. 

Kaylie fand den Schlüssel und schloß sofort die Tür zum Haus wieder auf. Drinnen 

funktionierte das Licht noch und beleuchtete die dunkle Garage. In diesem 

Augenblick spürte sie eine kalte Hand, die sie am Arm packte. Kaylie schrie auf und 

fuhr herum. 

Lee Johnston starrte sie aus eisblauen Augen an. "Kaylie." Seine Stimme war heiser, sein grellrotes Haar lag naß am Kopf an Der Regen hatte ihn vollkommen durchnäßt. 

Vor Angst konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten, dennoch versuchte sie 

mit aller Kraft, sich loszureißen. 

"Laß mich in Ruhe", schrie sie, doch aus ihrem Mund kam kein Ton heraus. Im Licht aus der Küche blitzte das Messer auf, das er in der Hand hielt. 

Verschwommen kamen ihr die Bilder von der Premierennacht wieder ins 

Gedächtnis. Don, o Don, es tut mir so leid, dachte sie. 

"Kay.. . lie", murmelte Johnston, und wieder strengte Kaylie sich an, um sich loszureißen. Doch Johnston war stark und zu allem entschlossen. Zahllose Gedanken 

schossen ihr durch den Kopf. Sie brauchte eine Waffe. In der Garage waren 

Werkzeuge, in der Küche Messer. Mit irgend etwas mußte sie sich verteidigen. 

"Kaylie!" stieß er wieder aus, und diesmal klang es mehr wie das Heulen eines Wolfs. 

Sie trat einen Schritt nach hinten und stolperte über Harken und Spaten. Lee 

Johnston kam mit ihr mit und preßte die Finger unnachgiebig um ihren Arrn. Das 

Messer hielt er achtlos an ihrer Seite. 

"Laß ... laß mich los!" verlangte sie und versuchte, ruhig zu bleiben. Sie durfte sich von ihrer Panik nicht überwältigen lassen. Vielleicht konnte sie ihn durch reden dazu bringen, ihr nichts zu tun. Er hatte noch nie zuvor jemanden ernsthaft verletzt. 

Andererseits stellte sie im Halbdunkel fest, daß sein Hemd mit Blut beschmiert war. 

Und es war sicherlich nicht sein eigenes Blut. Aber von wem dann? 

Von Don? Für einen Moment war sie fest überzeugt, daß Lee Johnston zuallererst 

Rache an dem Mann genommen hatte, der ihm damals in die Quere gekommen 

war. Nein, es durfte nicht sein! Er durfte Don einfach nichts angetan haben. Wieso 

hatte sie Dons Sorge bloß nicht ernst genommen? 

Wieder drohten ihre Knie nachzugeben. Wenn Don tot oder verletzt war... 

"Nein!" schrie sie auf und warf sich gegen Johnston. Er stolperte und lockerte unwillkürlich seinen Griff. Kaylie sprang nach vorn und riß ihn dadurch von den 

Füßen. Sie mußte in die Küche kommen! Von dort aus konnte sie fliehen. 

"Hilfe!" schrie sie laut und lief um ihren Wagen herum, weil Johnston ihr den direkten Weg versperrte. Sie hörte, daß Johnston sich bewegte und verharrte reglos. 

Folgte er ihr, oder versuchte er, ihr den Weg abzuschneiden? Wenn bloß das 

Garagentor nicht verschlossen wäre! Denk nach! befahl sie sich. 

Irgendwo mußte noch eine Axt sein, aber wo? Womit konnte sie sich bewaffnen? 

Am anderen Ende der Garage war der zweite Toröffner. Langsam tastete sie sich zur 

Tür zum Haus vor. 

Dann hörte sie Stimmen. Oder bildete sie sich das ein? Nein, sie irrte sich nicht. 

Johnston hatte anscheinend auch etwas gehört. Er bewegte sich hastig und 

verharrte dann reglos. Nur noch sein keuchender Atem war zu hören. Es klang, als 

sei er dicht vor ihr, zwischen ihr und der Küche. Aber wo genau? 

Kaylie hielt die Luft an und lauschte. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, daß sie nur 

lautlos dastand. 

Von draußen waren Schritte zu hören. "Kaylie! Kaylie!" erklang Dons Stimme im Haus. "Sag doch was. Wo bist du?" Er lebte also. Vor Erleichterung hätte sie weinen können. 

Aus der Dunkelheit heraus sprang Lee Johnston auf sie zu. 

Kaylie schrie auf. "Don! Komm nicht hierher!" rief sie. "Er hat ein Messer." Doch Don kam in die Garage gerannt und warf sich auf Johnston. 

"Oh, bitte. Nein!" schrie Kaylie, als Lee Johnston herumfuhr und das Messer hochhielt. Dann fuhr die Hand mit dem Messer nach unten, und Johnston stach Don 

in den Rücken. Das Geräusch, mit dem er die Klinge wieder herauszog, war fast 

zuviel für Kaylie. 

Die beiden Männer kämpften verbissen miteinander, und Johnston riß sich los. 

Beide richteten sich wieder auf, doch Don schwankte leicht. 

Kaylie schrie wieder auf, als Johnston das Messer erneut hob. Sie torkelte nach 

hinten und fiel gegen eine Schaufel. Ohne nachzudenken griff sie das Werkzeug mit 

beiden Händen, holte Schwung und schlug mit aller Kraft auf Johnston ein. Sie traf 

ihn in den Kniekehlen, und der Mann fiel zu Boden. 

Don warf sich auf ihn, und Kaylie sah den dunklen Blutfleck auf seinem hellen Hemd. 

"Keine Bewegung!" hörte Kaylie eine Stimme und blickte auf. Ein Mann in Jeans und Sweatshirt zielte mit einer Pistole auf Don und Johnston. 

"Nein!" 

"Kay .. . lie!" schrie Johnston auf. 

Sie erbebte. 

"Zurück!" befahl der Mann mit wutverzerrtem Gesicht und zielte weiter auf 

Johnston, während Don sich hochrappelte. "Alles in Ordnung?" wandte er sich an Don. 

"Ich dachte, du kommst gar nicht mehr." 

"Ich habe die Polizei benachrichtigt. Jetzt komm, laß uns diesen Mistkerl hier 

herausbringen." 

Draußen kreischten Sirenen. Als Don Lee Johnston hochzerrte, kamen zwei 

Polizisten durchs Haus in die Garage. 

"Polizei! Keiner bewegt sich!" rief der größere der beiden mit gezogener Waffe. 

"Rufen Sie einen Krankenwagen!" schrie Kaylie und sah entsetzt, wie sich der dunkle Fleck auf Dons Hemd immer mehr ausbreitete. 

"Schon unterwegs! Also, was ist hier los? Hier soll ein Flüchtling aus der Heilanstalt sein?" 

Mit bleichem Gesicht versuchte Don, alles zu erklären, doch Kaylie unterbrach ihn. 

Sobald Don im Krankenhaus sei, würde sie alles erklären. Sie ließ sich auf keine 

Diskussionen ein und stieg mit Don in den Krankenwagen. Auf dem Weg ins 

Krankenhaus hielt sie seine Hand. Er versuchte zu lächeln, doch er scheiterte kläglich und schloß die Augen. 

"Es wird alles gut", redete sie auf ihn ein und versuchte, das Zittern in Ihrer Stimme zu verbergen. Don reagierte nicht, und sie wußte, daß er das Bewußtsein verloren 

hatte. 

"Du darfst nicht sterben!" flüsterte sie und klammerte sich an seiner Hand fest. 

Wenn sie ihm doch nur hätte sagen können, wie sehr sie ihn liebte. Wie sehr sie ihn 

brauchte! 

Wie dumm war sie bloß gewesen! Nur weil sie nicht auf ihn hatte hören wollen, war 

Don beinahe erstochen worden. Wenn sie doch auf ihn gehört hätte! Tränen liefen 

ihr über das Gesicht, aber Kaylie bemerkte es gar nicht. 

Jetzt war es vielleicht zu spät. 


13. KAPITEL

Kaylie ließ Don nicht allein, obwohl die Ärzte ihr versicherten, daß er nicht schwer 

verletzt sei und wieder gesund werde. Johnston hatte mit dem Messer lediglich 

seinen Schultermuskel verletzt. Eine Zeitlang würde Don den Arm nicht richtig 

bewegen können, doch schon bald würde er nichts mehr von der Verletzung spüren. 

Trotz dieser beruhigenden Worte blieb Kaylie über Nacht im Krankenhaus. 

"Er hat ein Schlafmittel bekommen und wird in den nächsten Stunden nicht 

aufwachen", teilte Dr. Ripley ihr mit. "Im Moment können Sie nichts für ihn tun. Und voraussichtlich kann er schon morgen entlassen werden" 

"Ich möchte bei ihm sein, wenn er aufwacht", beharrte Kaylie. 

"Aber eine der Schwestern kann Sie dann anrufen." Dr. Ripley war ein schlanker Mann um die Fünfzig. Sein ganzes Gesicht war mit Sommersprossen bedeckt, genau 

wie sein Hals und seine Arme. In seinem roten Haar zeigten sich erste graue 

Strähnen, doch er wirkte lebhaft wie mancher Dreißigjährige. 

"Ich warte trotzdem lieber. Es ist wichtig." 

Der Arzt gab immer noch nicht nach und wies mit einer Hand auf Don. "Wenn er 

aufwacht, wird er nicht gerade in bester Stimmung sein." 

"Das macht mir nichts aus." 

"Na gut, wie Sie meinen." Dr. Ripley wandte sich an eine Schwester und sagte ihr, daß Kaylie über Nacht bleiben werde. 

Sie verbrachte die Nacht auf einem Stuhl. Hin und wieder nickte sie ein und 

schreckte hoch, sobald sie zusammensank. In dem Raum wurde es nie richtig 

dunkel. Vom Parkplatz drang Licht durch die Jalousien, und auch auf dem Gang 

brannte die ganze Zeit über Licht. 

In den kurzen Momenten, in denen sie einschlief, durchlebte sie immer wieder den 

schrecklichen Überfall von Lee Johnston. Sie sah das Messer, das sich in Dons 

Rücken gebohrt hatte, und Johnstons kalten ausdruckslosen Blick. Beim Aufwachen 

stellte sie fest, daß sie nur geträumt hatte und Don noch am Leben war. Vor 

Erleichterung kamen ihr die Tränen. 

Don blinzelte und drehte sich etwas zur Seite. Sofort spürte er den stechenden 

Schmerz in seiner Schulter und stöhnte auf. Undeutlich erinnerte er sich an den 

Verrückten mit dem Messer. Kaylie! Wo war sie? Wieder blinzelte er, das grelle Licht 

schmerzte ihn in den Augen. 

"Don?" 

Kaylies Stimme brachte ihm schlagartig tiefe Erleichterung. Ein Glück, daß sie am 

Leben war! Jetzt konnte Don sich erinnern, daß er sich auf Johnston geworfen hatte, 

um ihm das Messer zu entreißen. 

Nach einer Weile konnte er Kaylie erkennen, die neben seinem Bett saß und ihn 

voller Sorge ansah. Ihr Haar war zerzaust und ihre Kleidung zerknittert und mit Blut 

beschmiert. Ihre Augen waren gerötet. 

Sie war einfach phantastisch. Don brachte ein Lächeln zustande. "Du siehst genauso aus, wie ich mich fühle." 

Tief durchatmend kämpfte sie gegen die Tränen an. "Willkommen im Kreis der 

Lebenden." 

"Anscheinend ist das noch nicht so sicher." Er bemerkte das Krankenhausbett und den Tropf, an den er angeschlossen war. Stöhnend versuchte er, sich aufzusetzen, 

doch Kaylie drückte ihn sanft zurück. 

"Ganz langsam, Cowboy", sagte sie mit leicht bebender Stimme. "Wir haben alle Zeit der Welt." 

"Wirklich?" fragte er langsam nach. 

Seufzend stieß sie die Luft aus. "Den ganzen Rest des Lebens." 

"Na, na, Miss Melville", sagte er mit tiefer Stimme. Mit einemmal verspürte er nichts mehr von seinen Schmerzen. "Machen Sie mir einen Antrag?" 

Kaylie mußte lachen und wischte sich die Tränen weg. "Da kannst du dich drauf 

verlassen. Und ich habe nicht die Absicht Witwe zu werden, noch bevor ich 

geheiratet habe. Also paß auf dich auf." 

"Jetzt fängst du also an, mir Vorschriften zu machen." 

"Die du gefälligst zu befolgen hast", fügte sie hinzu. "Irgend jemand muß dich schließlich beschützen." 

Auch Don mußte lachen. "Dann bist du jetzt meine Leibwächterin?" 

"Nein, Don. Deine Frau." 

Er streckte den Arm aus und zuckte vor Schmerz zusammen. Vor Rührung brachte er 

zunächst keinen Ton heraus. "Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich darauf gewartet habe, daß du das zu mir sagst", gab er zu und nahm ihre Hand. "Wenn ich bloß einen Recorder hier hätte, damit ich notfalls Beweise habe." 

"Keine Angst. Meine Entscheidung ist endgültig." 

"Zeit fürs Frühstück!" Eine Krankenschwester stieß mit einem Tablettwagen die Tür auf. "Aber vorher muß ich bei Ihnen noch Temperatur und Puls messen. Und ... " 

Don stöhnte unwillig auf, und die Schwester blinzelte Kaylie zu. "Anscheinend geht's dem Herrn schon besser. Warum gehen Sie nicht runter in die Cafeteria und holen 

sich etwas zu essen oder einen Kaffee?" 

"Klingt verlockend", willigte Kaylie ein. 

Kaylie ging in den Waschraum, kämmte sich und wusch sich das Gesicht. Heute 

siehst du nicht gerade wie die strahlende Moderatorin aus, dachte sie schmunzelnd. 

Beim Gedanken an ihren Job packte sie den Kamm hastig zurück In die Handtasche 

und lief in die Eingangshalle. Von dort aus rief sie beim Sender an und ließ sich mit Jim Crowley verbinden. 

"Du bist auf den Titelseiten", verkündete Jim, als er abhob. "Und nicht nur bei den Klatschblättern." 

"Das überrascht mich nicht", erwiderte sie. 

"Alles in Ordnung mit dir?" 

Zum erstenmal dachte Kaylie an sich. Die entsetzlichen Erlebnisse machten ihr noch 

zu schaffen, trotzdem fühlte sie sich so gut wie seit Jahren nicht mehr. Sie liebte Don und würde für den Rest ihres Lebens mit ihm Zusammensein. "Mir geht's gut", versicherte sie. 

Einen Augenblick schwieg Jim. "Bist du sicher?" 

"Ganz sicher." 

"Ich schätze, du kommst heute nicht mehr." Er klang fast hoffnungsvoll. 

Kaylie lachte auf. "Nein, heute nicht." 

"Das macht nichts. Alan hat schon gesagt, daß er es allein schafft, obwohl er dich am liebsten interviewen würde." 

"Auf keinen Fall." 

"Das dachte ich mir. Na ja, dann sehen wir uns am Montag wieder." 

Sie verabschiedete sich und ging in die Cafeteria. Dort aß sie zwei Sandwiches und 

trank Kaffee dazu. Von den übrigen Gästen wurde sie ständig beobachtet. Ein paar 

Gesprächsfetzen konnte sie aufschnappen. "Kaylie Melville ... ja, Kanal fünfzehn

... ein Verrückter hat sie überfallen ... genau, es war der gleiche ... anscheinend 

einen Freund von ihr verletzt... liegt hier im Haus ... nein, nicht Bently ... Was? Ihr Ex Mann? ... Was hat sie denn mit dem zu tun?" 

Kaylie brachte ihr Tablett weg und kaufte sich eine Zeitung. Gleich auf der ersten 

Seite stand der Bericht mit Fotos von ihrem Haus in Carmel und älteren Bildern von 

Don, Lee Johnston und ihr in der Premierennacht von "Besessen". "Na prima", sagte sie verärgert. "Einfach toll." 

Flüchtig blätterte sie die Zeitung durch und entschied, daß Don noch nicht in der 

Verfassung war, um ihm die Artikel zu zeigen. Auf dem Weg zu seinem Zimmer warf 

sie die Zeitung in einen Mülleimer. 

Die Schwester war gegangen, und Don hatte sein Frühstück nicht angerührt. Er hatte 

sich im Bett halb aufgesetzt und sah fern. Ein Nachrichtensprecher berichtete 

gerade von Johnstons Flucht und seinem Angriff auf Kaylie. 

"Alle Welt spricht von dir", stellte er nüchtern fest. 

"Von dir auch." 

Don verdrehte die Augen. "Das alles gefällt mir nicht", sagte er. "Durch den ganzen Rummel werden doch lediglich andere Verrückte ermutigt, sich auch auf diese 

Weise in die Nachrichten zu bringen." 

"Ich nehme aber an, daß ich nicht mehr in Gefahr bin", entgegnete Kaylie. "Johnston ist wieder in Verwahrung." 

"Von seiner Sorte gibt es noch viel mehr." 

"Das ist der Preis für den. Ruhm." Sofort ärgerte sie sich über die Bemerkung. Damit waren sie wieder bei ihrem ewigen Streitthema angekommen. Don bediente die 

Fernbedienung und schaltete auf die West Coast Morning-Show um. 

"Mal hören, was deine Leute darüber erzählen", bemerkte er. Kaylie erzählte ihm lieber nicht, daß Jim bereits an ein Interview mit ihr dachte. 

Alans todernstes Gesicht erschien auf dem Bildschirm. "Heute leite ich die Show 

allein", begann er, "denn in der letzten Nacht ist Kaylie Melville von einem Geistesgestörten angegriffen worden. Der Täter ist gefaßt worden, und fast dieselbe 

Tat hat er bereits vor sieben Jahren verübt. Opfer war auch damals Kaylie Melville." 

Entsetzt blickte Kaylie auf das alte Foto von der Premiere damals. Jeder Augenblick 

der Tat war damals von den unzähligen Reportern festgehalten worden. 

"Genau wie damals hat auch in der letzten Nacht Kaylies ExMann, Don Flannery, sie gerettet, indem er... " 

Alan erzählte immer weiter und gab schließlich sogar öffentlich zu, daß Kaylie und er lediglich Freunde seien, und er wünschte ihr alles Gute. 

"Ich glaube, mir wird gleich schlecht." Don schaltete aus. 

"So läuft das Geschäft nun mal", erwiderte Kaylie matt. Sie hatte keine Lust, länger über Alans Geschwätz und die vergangene Nacht zu reden. Hauptsache, Don und sie 

waren

zusammen. 


***

Don wurde kurz nach Mittag entlassen, nachdem Dr. Ripley Kaylie und ihn noch 

einmal eindringlich daran erinnerte, daß Don sich schonen müsse. Es war Don 

peinlich, daß Kaylie ihn im Rollstuhl aus dem Krankenhaus fuhr und ihm auf den 

Beifahrersitz seines Jeeps half. Als sie sich hinter das Lenkrad setzte, mußte sie 

schmunzeln. 

"Wohin fahren wir?" wollte er wissen. 

"Rate mal." 

Prüfend sah er sie an. "Erzähl mir nicht, daß du mich in eine entlegene Berghütte entführst." 

Sie lachte. "Ich habe daran gedacht, aber wir fahren woandershin." 

"Wohin?" 

"Zu einem See namens Lake Tahoe", antwortete sie belustigt. "Dort gibt es ein wunderschönes kleines Dorf samt Rathaus." 

"Das meinst du nicht ernst!" 

"Doch, großes Ehrenwort!" Sie hob schwörend eine Hand. 

"Und was ist mit Franklin?" 

"Deine Nachbarin, Mrs. Howatch, kümmert sich das Wochenende über um ihn. 

Hoffentlich weiß sie, worauf sie sich einläßt." 

"Keine Sorge, Franklin mag sie", antwortete Don. 

"Oh, dann hat er also nur mit mir Probleme?" spöttelte sie. 

"Er wird sich an dich gewöhnen. Schließlich habe ich das auch geschafft. Na los, fahren Sie schon, Miss Melville." Er lehnte sich zurück und ließ Kaylie nicht aus den Augen. 

Sie war glücklich. Endlich konnte sie sich ohne Zweifel auf ein Leben mit Don freuen. 

Sie würde die Mutter seiner Kinder werden und zusammen mit ihm alt werden. 

Keine Wutausbrüche mehr, keine ewigen Streitereien. 

Sie fuhr direkt zum Rathaus an dem See und half Don aus dem Wagen. Als er sich 

beschwerte, daß niemand ihnen einen jubelnden Empfang bereitete, schlug Kaylie 

vor, sofort wieder zurück in die Stadt zu fahren. "Vielleicht war die Idee mit dem Heiraten doch nicht so gut", meinte sie nachdenklich. 

Don riß sie so ungestüm in die Arme, daß ihr die Luft wegblieb. "Um nichts in der Welt lasse ich dich jetzt wieder los", flüsterte er ihr ins Ohr. 

Unschuldig blickte sie zu ihm auf. "Wie du meinst, Liebling." 

Eine halbe Stunde später waren Kaylie und Don verheiratet. Zwei Mitarbeiter des 

Standesbeamten spielten die Trauzeugen und beglückwünschten die beiden 

herzlich. 

"Nicht so beeindruckend wie unsere erste Hochzeit", bemerkte Don, als sie wieder im Jeep saßen. 

"Dafür aber diesmal von Dauer", fügte Kaylie hinzu. 

"Glaubst du?" Belustigt sah er zu ihr hinüber. 

"Ganz bestimmt!" 

"Und wohin geht es jetzt?" 

"Zum Beispiel könnten wir in ein reizendes Hotel fahren, und ..." Sie senkte die Stimme verführerisch und strich ihm über den Schenkel. "... dort könnten wir mit den Flitterwochen anfangen." 

Er legte die Hand auf ihre. "Du sprichst mir aus der Seele." 

"Na dann los." Mit quietschenden Reifen fuhr sie von dem Parkplatz zu einem der zahlreichen kleinen Hotels mit Seeblick. Die Promenade am Ufer war von hohen 

Pinien gesäumt. Jedes Zimmer besaß einen kleinen Balkon, der von Efeu umrankt 

war. 

"Das kommt deiner paradiesischen Hütte in den Bergen doch ziemlich nah, oder?" 

"Na, es wird schon reichen." Don tat so, als sei es ihm vollkommen egal, wie das Hotel aussah. 

Sie brauchten zwanzig Minuten, um sich anzumelden und ihr weniges Gepäck ins 

Zimmer bringen zu lassen. Ungeduldig gab Don dem Kofferjungen ein Trinkgeld und 

schloß die Tür ab. 

"Mrs. Flannery, was sagten Sie doch gleich bezüglich unserer Flitterwochen?" 

Lachend schmiegte sie sich in seine Arme und erwiderte seinen hungrigen Kuß. Don 

achtete nicht auf die Schmerzen in seiner Schulter und versank in dem Gefühl, Kaylie 

als seine Frau zu umarmen. 

Als er ihr hastig die Kleider auszog, dachte er einen kurzen Augenblick daran, in 

welcher Gefahr sie sich gestern noch befunden hatte. Daraufhin zog er sie noch 

enger an sich, als könne er dadurch alle Gefahren von ihr abhalten. 

Ihr Körper war warm und weich. Don streichelte ihre nackten Schultern mit den 

Fingerspitzen, und Kaylie erbebte unter der Berührung. Sie öffnete die Lippen, und 

er drang mit der Zunge in ihren Mund ein. Es kam ihm vor, als liebkose sie ihn am 

ganzen Körper gleichzeitig, als könne auch sie es nicht erwarten, eins mit ihm zu 

werden. 

Sie hatte keine Zeit zu verschenken. Mit beiden Händen schob sie ihm das Hemd von 

den Schultern, und er zuckte

unmerklich zusammen, als sie an seinen Ärmeln zog und sich dabei seine Schulter 

bewegte. 

"Liebe mich, Don", sagte sie flüsternd und küßte seine Brust. 

Sobald er ihre Zunge auf der Haut spürte, erwachte in ihm unbändiges Verlangen. 

Sie strich mit der Zungenspitze über seine Brustwarzen und stachelte damit seine 

Lust noch weiter an. 

Aufstöhnend drängte er sie zum Bett und drückte sie sanft auf die weichen Kissen. 

Mit Händen und Lippen umfuhr er den Saum ihres BHs und küßte durch den dünnen 

Stoff hindurch ihre Brustspitzen, die sich lustvoll aufrichteten. Immer wieder strich er über ihre runden Brüste, und Kaylie wand sich rastlos unter den Liebkosungen. 

Sie bäumte sich ihm entgegen und preßte drängend die Hüften an ihn. 

Er wollte diesen Moment auskosten und die Vereinigung mit Kaylie hinauszögern, 

doch sein Körper war anderer Meinung. Ungeduldig streichelte Don ihre Brüste und 

Schenkel und zog ihr mit zitternden Fingern die Unterwäsche aus. 

Kaylie streifte ihm die Boxershorts ab. Bebend vor Leidenschaft beugte Don sich 

über sie. 

Als er kraftvoll in sie eindrang, durchschoß ihn ein brennender Schmerz aus der 

Schulter. Nur das Gefühl, eins mit ihr zu sein, war stärker als dieser Schmerz. Er 

konnte nicht aufhören, und Kaylie erwiderte jede seiner Bewegungen. Auf dem 

Gipfel der Lust, den er gleichzeitig mit Kaylie erreichte, fühlte er nur noch Kaylies heißen Körper und die Erfüllung seines eigenen Begehrens. 

"Kaylie, mein Liebling", stieß er heiser hervor und gab sich den Schauern hin, die ihn durchliefen, als er ein letztes Mal tief in sie eindrang. Kaylie spannte sich unter ihm an und hielt im Augenblick des Höhepunkts den Atem an. 

Don sank aufs Bett und umklammerte Kaylie, als würde er sie verlieren, sobald er sie 

losließ. Vom Verstand her wußte er, daß sie für immer bei ihm bleiben wollte, doch 

er war so lange

von ihr getrennt gewesen, daß er sie am liebsten auch nicht für eine Sekunde allein 

lassen wollte. "Ich liebe dich", flüsterte er an ihrer Schläfe. 

Kaylie stützte sich auf einen Ellbogen und blickte Don eindringlich an. "Eigentlich hat der Arzt dir Anstrengungen ja verboten", zog sie ihn auf. 

"Das ist bei einem Leben mit dir unmöglich." 

Lachend warf sie den Kopf in den Nacken. "Ich verspreche, daß ich mich bemühen 

werde, pflegeleicht zu sein." 

"Keine falschen Versprechungen, bitte." 

"Gib es zu, du willst es gar nicht leicht haben." 

"Wie gut du mich kennst." Schmunzelnd zog er sie wieder in die Arme und vergaß vollkommen, was der Arzt ihm geraten

hatte. 


***

"Was bist du? Verheiratet?" Alan starrte Kaylie mit offenem Mund an. "Mit Flannery?" Offensichtlich könnte er das nicht glauben. "Aber du kannst doch nicht... 

Immerhin hat er... er hat... " 

"Er ist mein Ehemann", unterbrach sie ihn und rieb einen Apfel mit einer Serviette ab. Sie saß mit Alan in der Cafeteria des Fernsehsenders. 

Alan versuchte, die Neuigkeiten zu verarbeiten. "Also, ich habe alles über Johnstons Flucht gelesen", sagte er. "Du mußt dich zu Tode gefürchtet haben. Schließlich hast du so etwas ja schon einmal erlebt. Aber ihn gleich zu heiraten? Meine Güte, Kaylie, 

was hast du dir bloß dabei gedacht?" 

"Daß ich ihn liebe", sagte sie lächelnd und goß sich einen Kaffee ein. 

"Das dachtest du früher schon mal." 

"Und ich habe mich auch damals nicht getäuscht." Sie hatte keine Lust, sich mit Alan zu streiten. "Die Fehler von einst werden wir nicht wiederholen." 

Alan schien noch weiter diskutieren zu wollen, hielt jedoch den Mund. 

Kopfschüttelnd hob er die Arme hoch. "Na, dann bleibt mir wohl nichts anderes 

übrig, als dir zu gratulieren." Zu Kaylies Überraschung umarmte er sie. "Viel Glück, Kaylie. Ich habe dir immer nur das Beste gewünscht. Hoffentlich wirst du diesmal 

glücklich." 

Fast hätte sie ihren Kaffee verschüttet. "Das werde ich. Danke, Alan." 

Margot konnte sich vor Freude gar nicht beruhigen, als Don und Kaylie mit einer 

Flasche Champagner vor ihrer Tür standen, um zu feiern. "Ich freue mich so für 

euch!" rief sie, und Tränen liefen ihr über das Gesicht. "Schade nur, daß dieser Johnston erst auftauchen mußte, damit ihr zueinander findet." 

"Wenigstens haben wir beide es überstanden", sagte Kaylie. "Er wird auf Jahre nicht entlassen werden." 

"Wollen wir es hoffen", sagte Don zögernd. 

Kaylie wollte nachfragen, was er dachte, doch Margot wechselte das Thema, und 

kurz darauf hatten sie alle drei Lee Johnston vergessen. 

Die darauffolgenden Wochen vergingen wie im Flug. Kaylie zog zu Don in sein 

Apartment und verbrachte die Abende nach der Arbeit damit, ihre Sachen 

umzuräumen. Don, der sich immer noch nicht ganz erholt hatte, ging jeden Tag nur 

für ein paar Stunden ins Büro. Abends schmiedeten sie gemeinsam Pläne für die 

Zukunft, und auch Franklin gewöhnte sich allmählich an Kaylie. 

Hin und wieder stritten Don und Kaylie sich, doch sie bemühte sich, ihr 

Temperament im Zaum zu halten, und auch Don gab sein Bestes, sie tun zu lassen, 

was sie für richtig hielt. 

Alles in allem schien ihre Ehe glücklich zu werden, abgesehen von den Momenten, 

wenn in den Zeitungen über Kaylie berichtet wurde. Dann regte Don sich ständig 

darüber auf, daß ihr Privatleben an die Öffentlichkeit gezerrt wurde. 

Doch nach und nach nahm Don auch die Artikel in der Sensationspresse gelassener 

hin. 

Ein vorbildlicher Ehemann, dachte Kaylie, als sie eines Morgens auf dem Parkplatz 

des Senders ankam. Die Stadt lag im Nebel, und Kaylie fröstelte. 

Unbewußt blickte sie sich um. Vielleicht stand auch heute wieder der silberfarbene 

Wagen wie so oft auf der anderen Straßenseite. Aber dann rief sie sich zur Ordnung. 

Johnston war eingesperrt, was hatte sie noch zu befürchten? Außerdem stand hin 

und wieder auch ein blauer Kombi auf demselben Parkplatz. Wer sollte ihr folgen? 

Möglicherweise handelte es sich lediglich um eine Fahrgemeinschaft. 

Sie schloß den Wagen ab und ging ins Sendegebäude, wo Tracy ihr entgegenkam. 

"Hier sind die neusten Informationen über die heutigen Gäste. Außerdem wirst du 

dringend in Jims Büro erwartet. Alan ist auch da." 

"Dringend?" fragte Kaylie nach. "Was ist passiert?" 

"Es gibt ein Problem mit der Gästeliste. Am Freitag fällt jemand aus." 

"Und deshalb müssen wir uns sofort treffen?" 

"Du wirst schon sehen." Tracy rollte mit den Augen. "Alan zieht gerade wieder seine große Show ab." 

Da hat Tracy recht, stellte Kaylie fest, als sie in Jims Büro trat. Alan setzte 

augenblicklich sein charmantestes Lächeln auf. 

"Es gibt Schwierigkeiten?" erkundigte Kaylie sich. 

"Am Freitag fallen zwei Gäste aus", erklärte Jim und griff nach seinen Zigaretten. 

"Der Schriftsteller und diese Schauspielerin." 

"Ich dachte, Tracy hat eine Liste mit Leuten aus der Umgebung, die liebend gern 

einspringen würden", wunderte Kaylie sich. 

"Die sind wir schon durchgegangen", antwortete Alan. "Aber eine klare Zusage haben wir von niemandem bekommen. Deshalb ..." Er blickte einen Augenblick zu 

Jim und beugte sich

dann vertraulich zu Kaylie hinüber. " ... habe ich Dr. Henshaw angerufen. Du weißt schon, der Arzt von Lee Johnston." 

"Ich kenne diesen Mann." 

"Und ich habe ihn gefragt, ob er in die Show kommen würde." 

"Was hast du? " Sie traute ihren Ohren nicht. Das durfte doch nicht wahr sein! 

"Sieh mal, Kaylie, die Öffentlichkeit möchte alles über den Mann erfahren, der dich angegriffen hat. Und da du diese Sendung mit mir zusammen leitest, haben wir die 

besten Voraussetzungen, die Zuschauer über diesen Geisteskranken und das, was in 

ihm vorgeht, zu informieren." 

"Und die Polizei hat nichts dagegen?" Kaylie wandte sich an Jim. "Mischen wir uns damit nicht in Johnstons Prozeß ein? Was ist mit Henshaws ärztlicher 

Schweigepflicht?" 

Jim schüttelte den Kopf. "Du verstehst das falsch. Du würdest ihm nicht direkt 

Fragen über Johnston stellen. Wir würden uns von seinem Alltag in Whispering Hills 

erzählen lassen und darüber, was für Patienten er dort hat. Anschließend fragen wir 

ihn über Johnstons Flucht aus." 

"Das kann ich nicht glauben", entgegnete sie schockiert. "Ich verstehe nicht, aus welchem Grund er sich darauf einläßt." 

Die beiden Männer blickten sich kurz an. "Nun ja", sagte Jim langsam, "Henshaw verspricht sich etwas davon. Er hat seit Jahren an einem Buch geschrieben." 

"Was für ein Buch ist das?" wollte Kaylie wissen. Innerlich fürchtete sie sich vor der Antwort. 

"Anscheinend hat er Untersuchungen gemacht. Über Leute, die Attentate auf Stars 

ausüben. Damit hat er schon begonnen, bevor er nach Whispering Hills kam." 

"Darf ich raten?" fragte Kaylie höhnisch. "Lee Johnston ist einer der Fälle aus seinem Buch." 

Alan grinste. "Erraten. Das Buch ist so gut wie fertig, und auf einmal interessieren sich auch einige Verleger dafür. Da ist ein bißchen Werbung vorteilhaft für ihn." 

"Und das alles nur, weil Johnston ausgebrochen ist und es diesen ganzen 

Presserummel um ihn gegeben hat", stellte Kaylie fest. " 

Alan strahlte, zufrieden. "Natürlich kann Henshaw nach Johnstons Verhandlung 

noch ein Kapitel hinzufügen." 

"Natürlich", stimmte Kaylie spöttisch zu. "Und wie bitte hast du das alles herausgefunden?" 

"Ich habe ihn angerufen." Alan kam sich unglaublich schlau vor. "Alle sind an Johnstons Fall interessiert. Eigentlich wollte ich den Aufseher bekommen, den er bei 

der Flucht verletzt hat, aber das läßt weder die Heilanstalt noch die Polizei zu." 

"Aber, was Henshaw betrifft, sind alle einverstanden?" 

"Solange wir nur über sein Buch und Johnstons Flucht sprechen. Über den Angriff 

auf dich dürfen wir uns nicht unterhalten." 

Kaylie konnte nicht länger ruhig bleiben. Sie schüttelte den Kopf. "Das kann ich nicht", sagte sie. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie sah zu Jim. "Du verstehst doch sicher, weshalb ich das nicht schaffe, oder? Dieser Verrückte hat 

mich angegriffen. Fast hätte er Don getötet." 

"Oh, Kaylie", mischte Alan sich ein. "Du darfst es nicht persönlich sehen. Hier geht es nur ums Geschäft." 

Tief atmete sie durch. Sie sollte den Arzt von Johnston wiedersehen und mit ihm 

über den Angriff vor sieben Jahren reden? Weswegen? Nur um die Neugier der 

Öffentlichkeit zu befriedigen? Damit Henshaws Buch sich besser verkauft? Oder um 

Alans Karriere zu fördern? 

Stechende Kopfschmerzen plagten sie. Kaylie schüttelte den Kopf. "In diesem Fall kann ich Beruf und Privatleben nicht voneinander trennen." 

"Hast du einen besseren Einfall?" fragte Jim nach, 

"Dutzende", entgegnete sie und zählte alle Leute auf, die ihr einfielen, die man als Gäste einladen konnte. Gleichzeitig wußte sie, daß sie praktisch gegen eine Wand 

redete. Als sie Jims Büro verließ, stand fest, daß Dr. Anthony Henshaw am Freitag 

eingeladen wurde und daß Kaylie und Alan ihn interviewen durften. 

Allein der Gedanke daran bereitete ihr Magenschmerzen. Und Don würde sicher nur 

sagen, daß er ihr etwas Ähnliches vorausgesagt hatte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich auf das Gespräch einzustellen. 

"Mach dir keine Sorgen", sagte Alan, "wenn alles gut läuft, gibt es vielleicht nicht nur eine Fortsetzung von 'Besessen', sondern auch eine Verfilmung von Henshaws 

Buch." 

"Ach, Alan, hör endlich auf!" fuhr sie ihn an. 

"Bleib ruhig, Kaylie. Das ist die beste Werbung, die wir uns nur wünschen können. 

Und auch wenn du schreckliche Angst hattest, es ist niemand ernstlich verletzt 

worden, stimmt's?" 

"Abgesehen von Don und dem Aufseher in der Heilanstalt", antwortete sie wütend. 

"Aber die beiden können ihre Geschichten vielleicht auch verfilmen lassen!" 

"Mit dir kann man einfach nicht vernünftig reden." Alan nahm seine Aktentasche und verließ das Gebäude. 

Kaylie hängte sich die Handtasche über die Schulter. Wie sollte sie das alles bloß 

Don erklären? 


14. KAPITEL

Don trat gegen den Papierkorb und schleuderte ihn dadurch quer durch das Büro. 

Seit Wochen kämpfte er jetzt gegen sein schlechtes Gewissen. Entschlossen ging er 

in das Büro von Brad Hastings hinüber. Brad blickte erstaunt von seinem 

Schreibtisch hoch. "Was gibt's?" wollte er wissen. 

"Du kannst Rafferty für eine andere Aufgabe einsetzen. Es wird Zeit, damit 

aufzuhören." 

"Bist du sicher? Ich dachte, du machst dir immer noch um Kaylie Sorgen." 

"Das stimmt. Aber wenn sie herausfindet, daß ich sie bewachen lasse, wird sie vor Wut platzen." 

Brad grinste. "Wie du meinst. Ich könnte Rafferty gut für eine andere Aufgabe 

gebrauchen." 

Don nickte und verließ das Büro wieder. Es stimmte, er machte sich immer noch 

Sorgen um Kaylie, aber er wollte seine Ehe nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Ihm 

blieb keine andere Wahl. 

"Hier sind ein paar Nachrichten für Sie, Mr. Flannery", rief Peggy, als er an ihrem Pult vorbeikam. "Und Ihre Frau hat für Sie angerufen." 

"Danke, Peggy." Don beugte sich zu ihr. "Und vielen Dank auch, daß Sie die Polizei neulich so schnell zu Kaylies Haus in Carmel geschickt haben." 

Lächelnd setzte Peggy den Kopfhörer des Diktiergeräts auf. "Keine Ursache. Als ich anrief, waren sie bereits alarmiert worden." 

"Was sagen Sie da?" Don richtete sich auf. "Von wem? Jemandem aus Whispering Hills?" 

"Ich weiß nicht." Peggy wirkte ratlos. "Danach habe ich nicht gefragt. Als ich endlich mit der Polizei in Carmel verbunden wurde, wurde mir gesagt, es sei schon ein 

Wagen zu ihrem Haus unterwegs. Tut mir leid, ich dachte nicht, daß das wichtig sei, 

wer sie alarmiert hat." 

Don bemühte sich, gelassen zu wirken. "Nicht so schlimm", sagte er. 

Innerlich jedoch sah es bei ihm ganz anders aus. Er hatte gedacht, daß alles geklärt 

sei, jetzt, wo Johnston wieder in Verwahrung war. Aber anscheinend gab es noch 

andere Dinge zu klären. Am liebsten hätte er auf der Stelle Brad Hastings beauftragt, neben Rafferty noch weitere Leute zu Kaylies Schutz abzustellen. Statt dessen 

wandte er sich an Peggy. "Versuchen Sie, bei der Polizei soviel wie möglich 

herauszufinden. Ach nein, das erledige ich selbst." 

Er kannte noch einige Beamte von früher. Es sollte kein Problem sein, ein paar 

Informationen zu erhalten. Don ging in sein Büro und rief bei der Polizei an. Dort ließ er sich mit Detective Mike Saragossa verbinden. 

"Hallo, alter Knabe", begrüßte Mike ihn. "Wurde auch Zeit, daß du dich mal wieder meldest. Was kann ich für dich tun?" 

Kaylies Tag war entsetzlich verlaufen. Nach dem Treffen mit Alan und Jim hatte bald 

die Sendung angefangen. Als sie einen Zeitungsreporter vorstellen wollte, hatte sie 

sich vollkommen verhaspelt. Zum Glück war Alan eingesprungen und hatte ihr

geholfen. Beim Gespräch mit einer Frau, die Bürgermeister werden wollte, 

funktionierte ihr Mikrophon nicht, und wieder war es Alan, der die Situation rettete 

und ihr schnell ein neues ansteckte. Von da an hatte die Frau sich nur noch mit Alan 

unterhalten und Kaylie völlig ignoriert. 

Kaylie konnte das Ende der Sendung kaum abwarten, um endlich aus dem Studio 

herauszukommen und nicht mehr verkrampft lächeln zu müssen. Sie rannte förmlich 

aus dem Studio in die Cafeteria, um etwas zu trinken. Nach einem kurzen Gespräch 

mit Jim über die Probleme in der Sendung schnappte sie sich ihre Notizen für den 

nächsten Tag und verließ das Gebäude. Sie wollte nur noch nach Hause und den 

Rest des Tages mit einem guten Buch und Don verbringen. 

Aber zunächst werde ich Don überraschen, beschloß sie, als sie den Motor anließ. 

Sie würde ihn von der Arbeit abholen. Als sie auf die Straße einbog und ihren 

Rückspiegel einstellte, bemerkte sie wieder den silbergrauen Wagen, den sie schon 

so oft gesehen hatte. 

Na und? Viele Leute haben täglich den gleichen Weg. Dennoch fuhr sie einmal um 

den nächsten Häuserblock herum und blickte wieder in den Rückspiegel. Der andere 

Wagen war auch im Kreis hinter ihr hergefahren. 

Panische Angst erfaßte sie. "Nicht schon wieder!" schrie sie auf. Fast wäre sie auf den Wagen vor ihr aufgefahren. Bleib ruhig! befahl sie sich und umklammerte das 

Lenkrad. 

An der nächsten Ampel fuhr sie langsamer, bis sie von grün auf gelb umschaltete. 

Zwischen ihr und dem silbergrauen Wagen fuhren noch drei andere Autos. Gerade 

als Kaylie über die Kreuzung fuhr, wurde die Ampel rot, und der Wagen hinter ihr 

bremste ab. 

Ihre Hände waren schweißnaß, als sie zunächst ziellos rechts und links abbog, bevor 

sie zu Dons Büro fuhr. Vor Angst konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. 

Johnston war doch eingesperrt, wer sollte ihr folgen? 

Hatte Don doch recht? Wurden andere Verrückte durch die Sensationsberichte über 

Lee Johnston ermutigt, etwas Ähnliches zu tun? Immerhin hatte Don ausreichende 

Erfahrung, um ihre Situation beurteilen zu können. Zahlreiche Stars ließen sich von 

Dons Firma vor durchgedrehten Fans beschützen. 

Kaylie zitterte, als sie in die Tiefgarage von dem Bürogebäude fuhr und anhielt. 

Erschöpft blieb sie einen Moment reglos sitzen. "Alles in Ordnung", redete sie beruhigend auf sich ein. Sollte sie Don von dem Wagen erzählen? Würde er nicht 

sofort wieder in seine alte Rolle als ständiger Beschützer verfallen? Dadurch würde 

sie auch ihre zweite Ehe wieder gefährden. 

Sie beschloß, Don nichts von dem Verfolger zu erzählen, und stieg aufseufzend aus 

dem Auto aus. Als sie sich reckte und den Wagen abschloß, stockte ihr der Atem. 

Der silbergraue Wagen kam gerade in die Tiefgarage gefahren. Aber sie hatte ihn 

doch abgehängt! Woher wußte der Fahrer, wohin sie wollte? 

Der blonde Mann hinter dem Lenkrad blickte sie direkt an. Sein Gesicht wirkte jung 

und entschlossen. Er hielt an und öffnete die Tür. Kaylie zögerte keinen Augenblick 

länger. Sie rannte zum Fahrstuhl und hämmerte auf den Knopf. Zum Glück öffneten 

sich die Türen sofort. 

Don! dachte sie verzweifelt, als sich die Türen hinter ihr schlossen. Ich muß zu Don! 

Kraftlos lehnte sie sich an die Wand der Kabine. Hoffentlich rannte der Mann nicht 

schneller als der Fahrstuhl die Treppen hinauf. Wieder wurde sie fast von ihrer 

eigenen Angst überwältigt. 

Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, rechnete sie fast damit, daß der blonde Mann 

mit einer Waffe vor ihr stand, doch der Flur war leer. Kaylie rannte an Peggys Pult 

vorbei direkt in Dons Büro. 

"Kaylie?" Don stand am Fenster, er wirkte verwirrt. Wortlos stürzte sie zu ihm und warf sich in seine Arme. "Was ist los, mein Schatz?" 

Zitternd versuchte sie, sich zu beruhigen, damit sie ihm antworten konnte. "Ruf die Polizei!" schluchzte sie auf. "Oder hol deine Leute her!" 

"Wieso denn?" 

"Ein Mann verfolgt mich!" schrie sie, und Don zog sie dicht an sich. 

"Keine Angst", sagte er. "Hier bist du sicher." Er drückte auf den Knopf der Sprechanlage. "Peggy, rufen Sie Brad Er soll das Gebäude abriegeln und ein 

Suchteam losschicken. Sie sollen sich bewaffnen. Es befindet sich ein Verdächtiger 

im Haus." 

"In der Tiefgarage", stellte Kaylie richtig und schmiegte sich an Don. Ohne sie loszulassen, holte er seinen Revolver aus einer Schublade. 

"Was gibt's denn, Don?" Brad Hastings meldete sich durch die Sprechanlage. 

"Jemand ist Kaylie hierher gefolgt. Überprüfe die Tiefgarage und das Treppenhaus." 

"Schon unterwegs", antwortete Hastings. 

Don prüfte, ob der Revolver geladen war. In dem Moment kam Peggy herein, "Geht 

es Ihnen gut?" erkundigte sie sich. 

"Ja. Ja, danke", brachte Kaylie heraus. 

"Soll ich Ihnen einen Kaffee bringen?" Als Kaylie nur stumm den Kopf schüttelte, ging Peggy wieder hinaus. 

"Oh, Don. Ich wollte dich nicht aufregen. Es tut mir leid." 

Don küßte sie auf die Stirn. "Nichts muß dir leid tun." 

Peggy klopfte und kam noch einmal herein. "Ich weiß, Sie wollen keinen Kaffee. 

Aber Sie sehen aus, als könnten Sie ihn dringend gebrauchen. Hier ist ein Schuß 

Bourbon drin. Das beruhigt." Damit drückte sie Kaylie eine Tasse in die Hand und ging wieder. 

"Also gut, was ist passiert?" Don sah sie wartend an. 

Nach einem Schluck von dem heißen Getränk merkte Kaylie, wie gut ihr die Wärme 

tat, die ihr Magen ausstrahlte. Sofort wurde sie etwas ruhiger. "Es ist nicht das erste Mal", gab sie zu. 

"Was?" fuhr Don auf. "Was meinst du damit?" 

"Reg dich nicht auf, ja? Seit Wochen schon habe ich jetzt das Gefühl, daß mir 

jemand folgt. Aber ich habe mir eingeredet, daß ich Gespenster sehe." 

Don wurde auf einmal still. Sein Gesicht war verkrampft. "Du hättest es mir früher sagen sollen." 

"Ich weiß, aber ich wollte dich nicht verängstigen. Vielleicht bilde ich mir das alles auch bloß ein." Dann berichtete sie Don von dem silbergrauen Wagen, den sie so oft gesehen hatte. Als sie erzählt hatte, daß sie den Wagen abgehängt und in der 

Tiefgarage wiedergesehen hatte, legte Don die Waffe weg und ging zur 

Sprechanlage. 

"Peggy, schicken Sie bitte Tim Rafferty zu mir." 

Kurz darauf kam der blonde Mann in das Büro. Er war um die Zwanzig, und Kaylie 

erkannte ihn sofort. Fast hätte sie aufgeschrien. 

Don fuhr sich durchs Haar. "Ist das der Mann?" 

"Ja, aber ..." Mit einem Schlag wurde ihr alles klar, und ihr Magen verkrampfte sich. 

"Tim arbeitet für mich", gab Don zu. "Tim, das ist meine Frau, Kaylie Melville. Kaylie, das ist Tim." 

Tim nickte wortlos. 

"Aber... " 

"Ich habe ihn beauftragt, dir zu folgen", sagte Don. 

"Aber warum? Ach nein, du brauchst nichts zu sagen!" Vor Enttäuschung konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. "Du hast schon wieder damit angefangen?" 

flüsterte sie mit zitternder Stimme. 

"Ich habe ein paar Männer beauftragt, dich zu bewachen. Seit dem ersten Anruf von diesem Ted." Er nickte Tim zu, und der Mann verließ das Büro. 

Kaylie wurde wütend. Weshalb machte er bloß immer wieder die gleichen Fehler? 

"Wie konntest du das tun?" 

"Weil ich dich liebe. Deshalb. Ich wollte dich nicht verlieren." 

Die Kehle war ihr vor Enttäuschung wie zugeschnürt. 

"Heute früh habe ich Brad gesagt, daß damit jetzt Schluß ist." 

"O Don, du hast wohl überhaupt kein Vertrauen zu mir." 

Verärgert stieß er die Luft aus. "Den Menschen dort draußen traue ich nicht, das ist alles." 

Sie schloß die Augen, um nicht zu weinen. "Ich hätte es wissen müssen. Du wirst 

dich niemals ändern." Mit einer Hand wischte sie sich über die Augen. "Ich habe mir so gewünscht, daß es diesmal mit uns klappt." 

"Das wird es auch, Kaylie. Bestimmt." 

"Glaubst du?" Sie atmete tief durch und richtete sich auf. "Und was hältst du davon, daß Dr. Henshaw in die West Coast Morning-Show kommt?" 

"Henshaw? Der Arzt von Johnston?" Don blickte sie durchdringend an. "Ist das ein schlechter Scherz?" 

"Das wäre schön." Kaylie seufzte. Sie rieb sich die Arme und berichtete Don von der Unterhaltung mit Jim und Alan. 

"Und du hast zugestimmt?" 

"Was sollte ich denn tun? Die Entscheidung stand schon vorher fest." 

"Aber dadurch..." Don verstummte und betrachtete Kaylie. Sein Gesichtsausdruck war jetzt wärmer. "Du hattest einen schweren Tag. Was hältst du davon, wenn wir 

nach Hause fahren und ich etwas für uns koche?" 

Mit den Gedanken war er noch bei Dr. Henshaw und Lee Johnston. Und wer war 

dieser Ted? Ihm fiel Alan ein, obwohl die Stimme auf dem Band nicht nach Alan 

klang. Jim kam nicht

in Frage. Aber wer war es dann? 


***

Don und Kaylie fuhren in getrennten Wagen zurück zum Apartment, und nachdem 

er ihr ein Glas Wein gegeben hatte, fing Don wie versprochen an, das Abendessen zu 

machen

Doch während er Steaks grillte und Kartoffeln kochte, kehrten seine Gedanken 

immer wieder zu Dr. Henshaw und seinem Auftritt in der Show zurück. Er hielt 

diesen Auftritt für einen Fehler, doch er konnte nichts dagegen tun. Außerdem 

wollte er von nun an Kaylie gegenüber mit offenen Karten spielen. 

"Hey, paß auf", rief Kaylie. "Ich habe mein Steak 'medium' bestellt. Auf schwarz und verkohlt habe ich keinen Appetit." Sie drehte die Fleischstücke mit einer Gabel um und bestreute sie mit Zitronenpfeffer. 

"Du verpfuschst mein Rezept'', beschwerte Don sich schmunzelnd. 

"Erzähl mir keine Märchen, Don. An Kochbüchern interessieren dich doch nur die 

Bilder!" 

Don zog sie in die Arme und hob sie hoch. "Sei vorsichtig, was du sagst. Sonst werde ich dir zeigen, auf welchem Gebiet ich ein wahrer Meister bin." 

"Alles leere Versprechungen!" zog sie ihn lachend auf, während er sie ins 

Schlafzimmer trug. "Warte mal, Don. Du kannst doch jetzt nicht..." Don legte sie aufs Bett und zog sich das Hemd über den Kopf. 

"Verkohlte Steaks sind viel leckerer, als man denkt", stellte er fest und legte sich zu ihr. Mit einem Kuß erstickte er ihr Gelächter. Erst als durchdringender Rauch aus der Küche kam, sprang er rasch wieder auf. 

Lachend folgte Kaylie ihm in die Küche. "Sieht so aus, als würden wir auswärts 

essen", sagte sie mit einem Blick auf die schwarzen Steaks. 

"Zuerst haben wir noeh etwas Dringendes zu erledigen." Mit einem verführerischen Lächeln drehte Don sich zu ihr um. 

Am Freitagmorgen wäre Don am liebsten mit zum Studio gefahren, nur für den Fall, 

daß Kaylie seine Nähe brauchte. Sein Verstand sagte ihm, daß von Dr. Henshaw 

keine Gefahr

ausging. Er würde ihr nichts tun. Aber vielleicht würde ein anderer Verrückter sich 

durch die Sendung ermutigt fühlen? 

Besorgt fuhr er statt dessen zur Arbeit. Dort ging er zuerst zu Brad ins Büro. "Hast du etwas über diesen Ted herausgefunden?" fragte er. 

Brad Hastings schüttelte den Kopf. "Nein. Aber wir sind allmählich überzeugt, daß es eine Frauenstimme ist." 

"Eine Frau?" Das machte die Angelegenheit nicht einfacher. "Habt ihr irgendwelche Spuren?" 

"So gut wie keine. Die Anrufe kamen alle aus Telefonzellen im Banken-und 

Büroviertel." 

"Das ist doch etwas", dachte Don laut. "Ich nehme an, keiner von unseren Verdächtigen lebt dort." 

Hastings schüttelte den Kopf. "Nein." 

"Und was ist mit Alan Bently?" 

Brad gab einen Befehl in den Computer ein, und der Drucker fing an zu arbeiten. 

Kurz darauf reichte Brad Don einen vierseitigen Bericht über Alan Bently, 

Don ging damit in sein Büro und las den Ausdruck gründlich durch. Das meiste davon 

wußte er bereits. Folgte er einer falschen Spur? Er rief bei der Polizei an, um 

herauszufinden, wer sie zu Kaylies Haus geschickt hatte, doch die Beamten konnten 

ihm nicht weiterhelfen. Schließlich fiel ihm ein Bekannter bei der Telefongesellschaft ein, der ihm noch einen Gefallen schuldete. Vielleicht konnte er auf diesem Weg 

etwas Neues erfahren. 

Während er daraufwartete, mit seinem Freund verbunden zu werden, schaltete er 

den Femseher an, um Kaylies Show zu verfolgen. 

Kaylie war aufgeregt wie schon seit langem nicht mehr. Sie hatte mit Don nicht mehr 

über die Show gesprochen und wußte, daß er sich Mühe gab, sich nicht in mehr in 

ihre Entscheidungen einzumischen. Während der letzten Tage hatte sie keinen 

Wagen

gesehen, der sie verfolgte, obwohl sie unweigerlich immer wieder in den 

Rückspiegel sah und Ausschau hielt. Anscheinend hielt Don sein Wort. 

Allmählich bekam sie den Eindruck, daß sie beide es tatsächlich schaffen konnten, 

miteinander glücklich zu sein. 

Ein letztes Mal überflog sie ihre Notizen. Dr. Henshaw war der erste Gast in der 

Show. Kaylie strich ihren Rock glatt und ging hinüber ins Sendestudio, wo Alan und 

sie Dr. Henshaw vorgestellt wurden. 

Er war ein kleiner Mann mit Kinnbart, und er wirkte genauso aufgeregt wie sie 

selbst. "Miss Melville", begrüßte er sie und gab ihr gepreßt lächelnd die Hand. 

"Mrs. Flannery", stellte sie richtig, "aber nennen Sie mich doch bitte Kaylie." 

"Okay", unterbrach Tracy. "Sehen Sie bitte Alan und Kaylie in die Augen, wenn Sie sprechen. Vergessen Sie die Kameras. Wenn ich Ihnen dieses Zeichen gebe... " 

Kaylie hatte das schon unzählige Male gehört und nutzte die Zeit, um sich zu 

entspannen. 

"Ruhe bitte!" rief Jim. "Fünf... vier .. . drei..." 

Die Eingangsmusik ertönte, und Kaylie setzte ihr Berufslächeln auf, als würde sie 

jeden Tag mit dem Arzt ihres Angreifers reden. 

Alan begrüßte die Zuschauer, und dann sprachen sie über das Buch des Arztes und 

geistige Störungen im Allgemeinen. Als Johnstons Name fiel und Filmaufnahmen von 

der Premiere vor sieben Jahren gezeigt wurden, mußte Kaylie sich beherrschen, um 

nach außen hin ruhig zu bleiben. Sie erkundigte sich bei dem Arzt nach dem 

verletzten Pfleger, und kurz darauf war das Interview zu Ende. 

Die weiteren Beiträge stand Kaylie nur mit äußerster Konzentration durch, und als 

die Show vorbei war, verließ sie sofort den Senderaum. In ihrem Zimmer erledigte 

sie die Post

und sammelte Ideen für kommende Sendungen, damit sie nie wieder in eine solche 

Zwangslage kommen konnte. 

Um drei Uhr betrat Alan ihren Raum. Er strahlte. "Hast du schon gehört? Die 

Telefone stehen nicht mehr still. Es war ein Riesenerfolg!" 

Kaylie konnte die Begeisterung nicht teilen. "Ach, ja?" sagte sie müde. 

"Und es kommt noch viel besser. Mein Agent hat mich angerufen. Für die 

Fortsetzung von 'Besessen' hat sich ein Produzent gefunden, und sie haben schon 

einen Drehbuchautor beauftragt, der die Geschichte schreibt! Was sagst du dazu?" 

Kaylie wußte nichts zu erwidern. Sie wollte Alan nicht enttäuschen. "Ich weiß nicht", meinte sie schließlich ausweichend. 

"Hast du Angst? Angst, daß der Film keinen Erfolg hat? Oder ist es etwas anderes?" 

Er kam auf sie zu. "Sag bloß, es ist Flannery. Fürchtest du dich vor seiner Reaktion?" 

Jetzt konnte Kaylie sich nicht mehr beherrschen. "Ich will mit dir nicht darüber streiten. Noch habe ich kein Angebot erhalten, und deshalb erübrigt sich jede 

Diskussion." 

Alan seufzte auf. "Kaylie! Wir reden hier über einen großen Film! Und du willst nicht darüber sprechen? Was ist los mit dir?" 

"Vielleicht benutzt sie lediglich ihren Verstand", mischte Don sich ein, der in der Tür stand. Aus seinem Gesicht sprach unterdrückte Wut. 

Langsam griff Don in seine Jackentasche und holte eine Kassette hervor, die er auf 

Kaylies Schreibtisch warf. "Könnten Sie das hier vielleicht erklären, Alan?" 

"Was? Eine Kassette? Soll ich jetzt raten, was drauf ist?" Alan hob fragend die Schultern. "Was ist denn los, Flannery?" 

Aber Kaylie konnte es sich denken. Es war die Kassette mit Teds Anrufen. Dachte 

Don etwa, daß Alan dahintersteckte? Das konnte nicht sein. 

"Auf dem Band ist die Stimme eines gewissen Ted", antwortete Don ruhig. "Seinen Nachnamen kenne ich nicht, aber vielleicht können Sie mir da weiterhelfen." 

"Ich?" Alan riß die Augen weit auf. 

Don legte die Kassette in Kaylies Radiorecorder ein. 

"Don, ich glaube nicht, daß..." setzte Kaylie an, doch sie wurde von Teds Stimme unterbrochen. 

Alan blickte den Recorder an, als könne er nicht glauben, was er da hörte. Don 

setzte sich auf die Tischkante von Kaylies Schreibtisch. "Es ist die Stimme einer Frau, und ich bin überzeugt, Sie kennen den Namen dieser Frau" 

"Das ist eine Frau? Aber..." 

"Sie hat die Stimme verstellt, aber bestimmt kennen Sie sie." 

"Haben Sie jetzt vollkommen den Verstand verloren?" regte Alan sich auf. 

"Ich glaube, nicht." Don machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: "Ich habe bei der Telefongesellschaft angerufen. Wußten Sie, daß dort alle Femgespräche der 

letzten Wochen gespeichert werden? Von Ihrem Anschluß hier im Sender aus wurde 

die Polizei in Carmel in der Nacht angerufen, als Kaylie angegriffen wurde. Dann 

haben Sie noch ein paar Zeitschriften und Klatschblätter angerufen. Leider gibt es 

keinen Anruf von Ihnen zu meinem Büro, aber wir kennen die Gegend, aus der Teds 

Anrufe kamen. Wahrscheinlich steckt eine Freundin von Ihnen dahinter. Meine 

Leute gehen dieser Spur gerade nach." 

"Das ist lächerlich." Alan blickte Don haßerfüllt an. 

Kaylie traute ihren Ohren nicht. Alan würde doch nicht ihr Leben aufs Spiel setzen. 

"Es ergibt schon einen Sinn, Bently", fuhr Don fort und spielte das Band noch einmal ab. Alans Gesicht war schweißnaß. "Sie sehnen sich seit anderthalb Jahren nach 

mehr

Ruhm. Deshalb haben Sie Gerüchte über sich und meine Frau in die Welt gesetzt. 

Gleichzeitig haben Sie mit Dr. Henshaw Kontakt aufgenommen und von ihm 

erfahren, daß Johnston möglicherweise entlassen werden könnte. Seine Flucht 

konnten sie nicht vorhersehen, aber auch die haben Sie sofort ausgenutzt." 

"Sie irren sich, Flannery." 

"Wirklich?" Don wandte sich an Kaylie. "Warum, glaubst du, ist Dr. Henshaw hier in die Show gekommen?" 

"Wegen seines Buchs", antwortete sie. 

Don nickte. "Und wegen der Filmrechte, die mit dem Buch zusammenhängen. Dafür 

wird er Alans, deine und auch meine Zustimmung brauchen. Weil wir in der ganzen 

Geschichte mit drinhängen." 

Alan wurde blaß. "Sie lassen Ihrer Phantasie ziemlich freien Lauf." 

"Finden Sie?" Don blickte Alan durchdringend an. "Um ehrlich zu sein, ich habe mich mit dem Doktor bereits eingehend unterhalten. Er hat sich an die Gespräche mit 

Ihnen erinnert. Unter anderem hat er Sie in der Nacht von Johnstons Flucht 

angerufen. Damit Sie aus der Geschichte Ihren Nutzen ziehen konnten." 

"Wirklich lachhaft!" 

"Zuerst dachte ich, daß Henshaw Johnston bei der Flucht geholfen hätte, aber er hat mich vom Gegenteil überzeugt. Als er erfuhr, daß Sie hinter diesen Anrufen von 

'Ted' stecken und damit seine vertraulichen Informationen weitergeleitet haben, hat 

er mir alles erzählt. Und im Moment", Don beugte sich näher zu Alan, "erzählt er der Polizei, daß Sie und er die Situation von Johnstons Flucht ausgenutzt haben. Er rief 

sie in jener Nacht hier an, und Sie haben die Polizei in Carmel alarmiert. Warum?" 

"Das habe ich nicht." 

"Ich weiß es von der Telefongesellschaft, Bently." 

Kaylie war am ganzen Körper verspannt. Alan konnte doch nicht ihr Leben in Gefahr 

gebracht haben! 

Alan wandte sich ihr zu. Schlagartig wirkte er vollkommen verstört. Er schlug die 

Hände vor das Gesicht und sank in sich zusammen. "Ich wollte niemanden in Gefahr bringen", flüsterte er. 

"Oh, Alan. Nein!" Tränen der Wut stiegen in ihr hoch. "Sag, daß du das nicht getan hast!" 

"Doch", gab er zu. Seine Worte waren kaum zu hören. "In jener Nacht rief Johnston mich hier im Sender an und hat nach dir gefragt. Ich wußte nicht, wer er war, aber 

ich habe es vermutet. Kurz darauf rief Henshaw an und hat mir die Neuigkeiten 

erzählt." 

"Warum nur?" brachte Kaylie ungläubig hervor. 

"Sie haben Johnston Kaylies Adresse in Carmel gegeben", drängte Don unnachgiebig weiter. 

"Aber ich habe fast sofort danach die Polizei angerufen." Flehend blickte er zu Kaylie. "Ich wußte doch nicht, daß er schon auf halbem Weg zu dir war. Er muß per Anhalter gefahren sein oder so. Ich rief Henshaw zurück und sagte ihm, ich hätte 

mich um alles gekümmert. Und dann schlug ich ihm einen gemeinsamen Film über 

Johnstons Leben vor. Ich sagte ihm, daß die Öffentlichkeit sicher gespannt auf so 

einen Film sei." Er tat so, als sei die Sensationslust des Pubükums eine ausreichende Entschuldigung. 

"Deshalb war er bereit, in der Show aufzutreten", bohrte Don weiter. 

"Ja. Er wollte sein Buch vorstellen und das öffentliche Interesse auf Johnston 

lenken." 

"Sie sollten lieber einen Anwalt anrufen, Bently", schlug Don verächtlich vor. "Sie brauchen einen guten, zumal die Polizei hier jeden Augenblick auftauchen kann. Ich 

habe einen vollständigen Bericht abgegeben." Er griff über den Tisch hinweg nach Kaylies Hand. "Laß uns von hier verschwinden." 

Ohne nachzudenken, nahm sie ihre Handtasche und stand auf. Aber mit einemmal 

kam ihr die Situation völlig unwirklich vor. Alan, der Mann, mit dem sie seit Jahren 

zusammenarbeitete, sollte sie hintergangen und ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben, 

nur um seine Karriere zu fördern? Wie hatte sie so blind sein können? 

"Kaylie", setzte Alan an. Seine Stimme war unsicher. "Es ... es tut mir leid." 

"Mir auch", brachte sie mühsam heraus und ließ sich von Don hinausführen. Unten in der Halle standen bereits Polizeibeamte und zahlreiche Fotografen und Reporter. 

Sofort wurden ihr Mikrofone vor das Gesicht gehalten, und die Kameras verfolgten 

Don und sie, während sie sich einen Weg nach draußen bahnten. 

Don drängte die Leute von der Presse zur Seite. Er kam sich wieder wie der 

Leibwächter vor, der den Star an seiner Seite beschützen muß. 

"Ich bin gespannt, wie sie den kleinen Mistkerl empfangen, wenn er das Gebäude 

verläßt", sagte Don, als sie sich ins Auto setzten. 

"Mit dem sogenannten Mistkerl arbeite ich seit Jahren zusammen." 

"Du hast mein aufrichtiges Mitgefühl. Das sage ich dir als Ehemann, Leibwächter, Geliebter und Vater deiner ungeborenen Kinder." 

Er berührte ihre Hand, und Tränen traten ihr in die Augen. Ja, er hat recht, dachte 

sie. Er bedeutet mir alles. "Ich möchte am liebsten meine Hände um deinen Hals 

legen und dich würgen", sagte sie schwach. 

"Vielleicht läßt du deiner Phantasie ein bißchen mehr freien Lauf. Meine sämtlichen Körperteile stehen dir zur Verfügung." Verführerisch lächelte er ihr zu. 

"Du weißt, was ich meine", entgegnete sie, konnte aber ein Schmunzeln nicht unterdrücken. "Du hast versprochen, mich mein eigenes Leben führen zu lassen." 

"Aber ungeklärte Dinge wie diese Anrufe von Ted ertrage ich einfach nicht." Er bog in die Tiefgarage des Apartmentblocks ein. "Dann gab es da noch diesen Anruf bei der Polizei, die Gerüchte in den Zeitschriften und die Rolle von Dr. Henshaw. 

Das alles mußte ich einfach klären." 


***

Kaylie und Don fuhren im Fahrstuhl hinauf ins Apartment, wo Franklin sie begrüßte. 

Während Don den Hund ausführte, durchstöberte Kaylie die Speisekammer und 

fand eine Flasche Champagner. 

Eigentlich sollte ich wütend auf ihn sein, überlegte sie. Statt dessen beruhigte es sie, daß jetzt alles aufgeklärt war. Was ihre Arbeit betraf, hatte er sich nicht 

eingemischt, und sogar, als sie erwähnte, daß sie vielleicht wieder in einem Film 

mitspielen werde, hatte er nichts erwidert. Er bemühte sich wirklich, sich zu 

bessern. 

Kaylie öffnete die Flasche und füllte zwei Sektflöten. Dann goß sie auch etwas in den Hundenapf. Als Don mit Franklin zurückkam, stellte sie dem Hund den Napf hin und 

reichte Don das Sektglas. 

"Gibt es einen Anlaß?" erkundigte Don sich. 

"Laß uns feiern." 

"Was denn?" 

"Meine neue Unabhängigkeit." Noch während Kaylie sprach, fing Franklin an, den Napf leerzusaufen. 

"Das klingt gefährlich", stellte Don fest und legte ihr einen Arm um die Taille. Kaylie lachte auf, und sie stießen miteinander an. 

"Du mußt wissen", fuhr sie fort, "ich bin so unabhängig geworden, daß es mir überhaupt nichts mehr ausmacht, wenn mein Ehemann sich in meine 

Angelegenheiten einmischt." 

"Ich mische mich niemals ein", widersprach Don. Lachend schlang Kaylie die Arme um seinen Nacken. "Lügner", sagte sie leise. "Aber ich liebe dich trotzdem. Oder gerade deswegen." 

"Ich habe dich immer geliebt", antwortete er sanft und küßte sie. "Und ich werde es immer tun." 

-ENDE-


ANNE STUART

VERLIEBT, VERHEXT, VERHEIRATET

Entzückende Hexe, ich bin in deinem Bann. Gegen den geheimnisvollen Zauber der 

hinreißenden Sybil kann sich Nickolas nicht wehren... 


1. KAPITEL

"Irgend etwas passiert." Sybil Richardson runzelte ihre hohe Stirn und betrachtete die Tarotkarten auf ihrem ohnehin schon ziemlich vollgepackten Schreibtisch. "Ich weiß nicht, ob es etwas Positives oder Negatives sein wird, aber es ist auf jeden Fall deutlich zu erkennen." 

"Hast du schon I Ging ausprobiert?" Leona sah auf, sie saß auf dem Boden neben dem Regal für die Wünschelruten und Pendel. In den vorderen Zimmern des alten 

Hauses in Tier Water Street in Danbury, Vermont, befanden sich die Geschäftsräume 

des "Vereins der Wasserhexen". Im Hinterzimmer war Sybil Richardsons 

okkultistischer Buchladen untergebracht, und Leona war gerade dabei, die neueste 

Lieferung an Wünschelruten und anderen parapsychologischen Utensilien 

auszupacken. "Du weißt doch, mit den femöstlichen Systemen kommst du am 

besten zurecht." 

"Das I Ging war sogar noch verwirrender", bemerkte Sybil verdrießlich. "Warum legst du nicht das Tarot? Du hast viel mehr Talent als ich." 

Leona erhob sich zu ihrer ganzen Große, was allerdings nicht viel war, denn sie maß 

nur etwa einsfunfundfünfzig. Auf ihrem

runden Gesicht zeigte sich deutlich Mißbilligung. "So etwas gibt es nicht, Sybil, und das weißt du. Wir verfügen alle über übersinnliche Fähigkeiten, nur bei manchen 

sind sie vielleicht stärker ausgeprägt, weil sie sie öfter anwenden." 

"Jedenfalls klappt es bei mir heute ganz und gar nicht", stellte Sybil fest. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und strich mit der Hand über ihre hochgesteckten 

dunkelblonden Zöpfe, eine Frisur, die ihr wie gewöhnlich Kopfschmerzen 

verursachte. "Ich habe einfach nur diese Vorahnung." 

"Dann solltest du ihr auch besondere Beachtung schenken", meinte Leona 

entschieden. Sie war eine beinahe grotesk wirkende Frau mit ihrer kleinen, 

untersetzten Figur, dem rundlichen Gesicht mit den kleinen schwarzen Knopfaugen 

und dem immer leicht unordentlich aussehenden schlohweißen Haar. Leona sprach 

nie über ihr Alter, aber Sybil schätzte sie auf über siebzig, trotz ihrer 

unerschöpflichen Energie. "Vorahnungen haben einen Sinn. Wenn man sie ignoriert, kann das häufig gefährlich werden. Du solltest lieber nach oben gehen und 

meditieren. Ich komme hier unten schon allein zurecht." 

"Geht nicht", wehrte Sybil seufzend ab und schob die ihr anscheinend nicht 

wohlgesonnenen Karten zu einem Packen zusammen.."Ich muß das Rundschreiben 

noch tippen, es ist schon drei Wochen überfällig. Und dann kommt auch noch dieser 

Mann." 

"Was für ein Mann?" Leona setzte sich auf einen Stuhl, ihre kurzen Beine reichten kaum bis zum Boden. 

"Nicholas Wyndham Fitzsimmons." Sybils Tonfall klang so, als spräche sie von einem besonders giftigen Reptil. "Dieser Typ, der die ganzen dreisten Bücher schreibt und sich darin über all das lustig macht, woran er zufällig nicht glaubt. Und das umfaßt 

eigentlich all das, was uns am Herzen liegt." 

"Auch das noch", meinte Leona müde. "Wenn er an nichts glaubt, warum kommt er dann hierher? Doch wohl hoffentlich nicht, um eine sogenannte Enthüllung zu 

schreiben?" 

"Wie es scheint, glaubt der große Meister an das Wünschelrutengehen, das richtige, seriöse, wie er es ausdrückt. An die Fähigkeit, Wasser mit Hilfe einer Rute oder eines Pendels zu finden, und an alles, was damit zusammenhängt. Ganz im Sinne des 

Kuratoriums eben." 

"Auch das noch!" wiederholte Leona. 

"Genau. Er meint, Wünschelrutengehen bestände nur darin, daß ein paar alte 

Männer ausziehen und Quellen finden. Und genau über die will er sich informieren." 

"Nun, davon Haben wir genug. Hauptsache, er läßt uns anderen in Ruhe." 

"Ha, der Mann ist bestimmt genauso widerlich wie seine Bücher. Sicher schnüffelt er hier herum, steckt seine aristokratische Nase in alles Mögliche und sieht fürchterlich arrogant auf uns herab." 

"Hat er eine aristokratische Nase?" erkundigte Leona sich. 

"Weiß ich nicht, auf seinen Büchern ist nie ein Foto von ihm. Aber er unterrichtet in Harvard, da liegt die Vermutung nahe." 

Leona stand auf. "Hast du seine Bücher in deinem Laden? Ich kann mich nicht 

erinnern, je eins davon gesehen zu haben." 

"Ich bewahre sie unter dem Ladentisch auf." Stimrunzelnd begann Sybil, die Karten neu zu mischen. "Ich muß sie haben, falls mal ein irregeleiteter Narr nach diesen giftversprühenden Werken fragt, Werbung mache ich dafür allerdings nicht. Sie 

deckte die Königin der Kelche auf, stöhnte und drehte dann alle weiteren Karten 

um. 

Leona sah sie merkwürdig an. "Die Kelchekönigin bedeutet bei dir meist Liebe. Wie alt ist dieser Nicholas Fitzsimmons eigentlich?" 

"Steinalt", versetzte Sybil. "Du brauchst nur seine Bücher zu lesen, dann wird dir das klar. Er ist ein reaktionärer alter Hohlkopf, ein engstirniges Fossil, wie die meisten Kuratoren. In deren Gesellschaft fühlt er sich bestimmt wohl." 

Leona atmete erleichtert auf. "Gut. Du weißt ja, wie ich über Liebesgeschichten 

denke." 

Sybil schmunzelte, und dieses Lächeln ließ ihr sonst eher unauffälliges Gesicht 

beinahe schön wirken. "Oh, ja, das weiß ich. Du hast auch deine reaktionären 

Anwandlungen!" 

"Wenn du danach strebst, deinen Horizont zu erweitem und in die wahren Tiefen 

deines Ichs vordringen möchtest, dann darfst du deine Energie nicht durch Sex 

vergeuden", verkündete Leona. 

"Ja, das hast du mir schon unzählige Male gesagt", meinte Sybil heiter. "Ich persönlich hätte ja nichts gegen so eine kleine, gesunde Energieverschwendung. Nur 

sind hier alle anderen entweder verheiratet, alt oder eben erst am Anfang der 

Pubertät." 

"Das ist auch gut so", entgegnete Leona streng. "Ich bringe schnell diese Pendel weg, dann kannst du dich ruhig hinsetzen und ich lese dir dein Tarot." 

"Gib mir erst ein Pendel." Sybil streckte die Hand aus, und Leona ließ einen metallenen, einer Revolverpatrone nicht unähnlichen Gegenstand hineinfallen. 

"Ich dachte, du härtest etwas gegen das Pendel." 

"Nur, weil ich damit immer so miserable Ergebnisse erziele. Jedesmal, wenn ich für jemanden auspendeln will, welches Geschlecht sein Baby haben wird, bekommt er 

bestimmt genau das Gegenteil davon. Heute jedoch haben alle anderen Methoden 

bei mir noch nicht funktioniert, vielleicht klappt es ausnahmsweise mit dem Pendel." 

"Es wird klappen, wenn du es zuläßt", dozierte Leona. "Du darfst dich nicht durch simple körperliche Bedürfnisse ablenken lassen, sondern mußt darüberstehen." 

Sybil sah der kleinen, stämmigen Gestalt nach, als sie hinausging. "Ach, ich würde mich liebend gern etwas ablenken lassen", meinte sie seufzend zu sich selbst. 

Unsanft und ohne jeden Respekt vor dem ehrwürdigen Alter der Karten verstaute

sie das Tarot in der Schreibtischschublade und hob das zierliche Pendel an der 

Metallkette hoch. Sofort fing es an, in konzentrischen Kreisen zu schwingen. "Im Uhrzeigersinn heißt ja, gegen den Uhrzeigersinn bedeutet nein", teilte sie ihm mit. 

Es drehte sich unbeirrt weiter. 

"Also gut. Wird etwas geschehen?" Das Pendel drehte sich wild im Uhrzeigersinn. 

"Schön. Wird das etwas Gutes sein?" Das Pendel kam für eine Weile fast zum 

Stillstand, als sei es verwirrt, doch dann drehte es sich in derselben Richtung wie 

vorher weiter. "Wird es mir gefallen?" Immer noch im Uhrzeigersinn. "So weit, so gut", murmelte Sybil. "Wird ein Mann im Spiel sein?" Das Pendel reagierte nun ziemlich aufgeregt, der weite Kreis, den es beschrieb, lag fast genau parallel zur 

Tischplatte. Sybil starrte das außer Rand und Band geratene Pendel an. "Schon gut, schon gut! Und jetzt der schwierigste Teil. Sind meine Augen braun?" 

Das Pendel verlangsamte seine Bewegungen, hing für kurze Zeit reglos an der Kette 

und fing dann an, sich ganz bedächtig gegen den Uhrzeigersinn zu drehen. Sybil 

heftete den Blick ihrer warmen braunen Augen darauf und fluchte. "So viel zum 

Thema Pendeln." Damit wandte sie sich ihrer viel zu lange vernachlässigten 

Schreibmaschine zu. 

Ein durch und durch verkorkster Tag, dachte Sybil vier Stunden später, als sie endlich den Bogen aus der alten Maschine zog. Sie sah sich suchend nach der Plastikplane 

für das Gerät um, aber wie üblich war sie nirgends zu sehen. Erschauernd blickte sie 

durch die unterteilte Fensterscheib hinaus auf die verschneite Straße. Es war Anfang 

Dezember, um halb fünf war es bereits stockdunkel, und es schneite seit Tagen. Der 

November galt allgemein als der sonnenärmste Monat, aber dieser Dezember schlug 

den November noch um Längen. Schon dreizehn Tage hatte die Sonne nicht mehr 

geschienen. Am letzten Wochenende hatte dann der Eisregen eingesetzt, der das

Autofahren fast unmöglich machte. Unter dem frischgefallenen Schnee verbarg sich 

noch immer eine solide Eisschicht, und Sybil machte sich schon darauf gefaßt, 

wieder einmal mehr gleitend als fahrend nach Hause zu kommen, obwohl sie einen 

Wagen mit Allradantrieb besaß. 

Dennoch hatte dieses Wetter auch sein Gutes. Die Straßen waren in einem zu 

schlechten Zustand, als daß Sybil zum Flughafen Burlington hätte fahren und dann 

zu ihrer Familie nach Princeton fliegen können. Ein paar Wochen mehr ohne das 

zweifelhafte Vergnügen, der Enttäuschung und versteckten Mißbilligung ihrer 

Familie ausgesetzt zu sein. Bescherte das Schicksal ihr gar einen Schneesturm zu 

Weihnachten, würde sie vollkommen sicher sein, es sei denn, ihre Familie nahm die 

Gefahr von Allergien und Astmaanfällen auf sich und kam hierher. Ansonsten hatte 

Sybil vielleicht sogar eine Gnadenfrist bis zum Frühling. 

Nicht, daß sie ihre Familie nicht gemocht hätte. Ihr Vater war rauhbeinig, freundlich und taktlos. Darüber hinaus war er Direktor einer Bank. Ihre Mutter war klug, 

liebevoll und besorgt. Sie war Leiterin einer Verwaltungsbehörde. Sybils ältere 

Schwester Hattie war Gynäkologin mit einer florierenden Praxis, in der sich betuchte 

und prominente Patientinnen die Winke in die Hand gaben. Ihre mittlere Schwester 

Emmy arbeitete als Anwältin in einer der renommiertesten Kanzlei Philadelphias, 

und Allison, die jüngste, hatte die Diplomatenlaufbahn eingeschlagen, das 

Außenministerium wartete bereits. Sie waren alle wahnsinnig intelligent, fähig, 

erstaunlich gut aussehend und freundlich. Und dann war da noch Sybil. 

Sie konnte nicht mit ihnen Zusammensein, ohne sich völlig aus der Art geschlagen zu 

fühlen. Die entschlossene Nettigkeit der anderen machte alles nur noch schlimmer. 

Denn Sybil hatte nichts Großartiges mitbekommen, keine besondere Begabung, 

keinen atemberaubenden Intellekt, der starke Männer zum

Weinen hätte bringen können. Sie war einfach eine ganz normale Frau, mit einem 

ganz normalen Verstand, der sie mit halbwegs ordentlichen Noten durch das College 

gebracht hatte. Sie war recht attraktiv mit ihrem schweren dunkelblonden Haar, den 

warmen braunen Augen und den regelmäßigen, ansprechenden Gesichtszügen. Sie 

war durchschnittlich groß, schlank, mit vielleicht einem oder zwei Pfund zuviel auf 

den Hüften - aber wer hatte letzteres nicht? Niemand in ihrer Familie natürlich, aber die meisten anderen Sterblichen schon. 

Jeder anderen Familie hätte Sybil absolut zur Ehre gereicht. Bei den Richardsons 

jedoch eroberten die Frauen die Welt, sie backten nicht gern Brot. Bei den 

Richardsons sammelten die Frauen akademische Titel wie andere Porzellanfiguren, 

sie hatten keine Gärten und züchteten keine Rosen. Bei den Richardsons strebte 

man immer weiter vorwärts, bis man umfiel und sich die Ehrentitel über einem 

häuften. Man schloß dort keine katastrophale Ehe mit einem fantasielosen 

Bankangestellten, man trennte sich auch nicht einfach von ihm und flüchtete nach 

Vermont, ausgerechnet Vermont! Und ganz sicher ließ man sich dort nicht mit so 

fadenscheinigen Vereinen ein wie den "Wasserhexen". 

Zum Glück jedoch hatten alle Richardsons Geld. Die Großmutter mütterlicherseits 

war die erste weibliche Selfmademillionärin des New Yorker Börsenmarkts gewesen, 

sie hatte ihr ganzes Vermögen ihren Enkelinnen vermacht. Als Sybil das starre 

Eheleben in Scarsdale nicht mehr ertragen konnte, hatte sie ihre Koffer gepackt, 

Colin eine entschuldigende Nachricht hinterlassen und war zum Haus der Familie in 

Vermont geflohen. Ihre erste Amtshandlung dort hatte darin bestanden, sich zwei 

Springerspaniels anzuschaffen, aus denen rasch sechs geworden waren. 

Die Hunde hatten die Richardsons ferngehalten. Denn noch etwas hatten sie 

gemeinsam - alle, außer Sybil, litten an schwersten Allergien. Sobald sie mit einem 

Hund im selben

Zimmer waren, fingen sie an zu schnupfen und zu husten und mußten zu 

Inhaliersprays greifen. Eine äußerst glückliche Fügung also für Sybil. Außerdem 

brauchte sie kein schlechtes Gewissen zu haben, das Haus in Vermont war ohnehin 

seit Jahren nicht benutzt worden, höchstens ab und zu mal an irgendwelchen 

Feiertagen, und selbst dann kam kaum die Hälfte der Familie zusammen. So gehörte 

es also Sybil, und sie fühlte sich ausgesprochen wohl darin, mit ihren sechs Hunden, 

ihrer Einsamkeit und dem selbstgebackenen, frischen Brot, das mit verantwortlich 

war für die ein, zwei überflüssigen Pfunde auf ihren Hüften. Gartenarbeit und 

selbstangebautes Gemüse wirkten dem jedoch gut entgegen. 

Hätte es nun nicht an beziehungswilligen Männern in Danbury, Vermont, gefehlt, 

dann hatte ihr Leben schlechthin perfekt sein können. Eigentlich wußte sie gar nicht 

einmal, ob sie überhaupt einen Mann wollte, sie sehnte sich nur danach, wenigstens 

die Wahl zu haben. Allerdings hatte sie eine Arbeit, die ihr Freude machte, gute 

Freunde und sehr kreative Hobbys, die für ihre Familie der reinste Alptraum waren. 

Eigentlich war sie sehr zufrieden, selbst an so einem düsteren, verschneiten Tag wie 

diesem. Wenn da nur nicht diese Vorahnung gewesen wäre. 

Leona war bei ihrem Tarot auch nicht viel weitergekommen. Die alten Karten hatten 

Undefinierbares, Obskures vorausgesagt und noch mehr Warnungen enthalten, 

Sybil solle ihre Energien nicht wahllos vergeuden, worauf diese das Gesicht verzogen 

hatte. Sie war nun schon seit drei Jahren geschieden, aber diese drei Jahre der 

Enthaltsamkeit schienen ihre übersinnlichen Fähigkeiten nicht wesentlich gefördert 

zu haben. Sollte nun zufällig ein neuer Ritter in strahlender Rüstung auftauchen, 

dann war es vielleicht den Versuch wert, mal wieder einen ganz anderen Kurs 

einzuschlagen. 

Der einzige, der jetzt aber auftauchen würde, war nur dieser Nicholas Wyndham 

Fitzsimmons. Er war bestimmt schon an die siebzig, das Kuratorium traute keinem 

unter fünfundsechzig. So

ein verschrobener Akademiker hatte Sybil gerade noch gefehlt. Ihr Exmann war 

schon verschroben genug gewesen. Nein, sie sehnte sich nach etwas 

Bodenständigem, Herzhaftem, das sie in den langen Winternächten warmhalten 

würde. Oder zumindest nach einem, der in ihr nicht solche 

Minderwertigkeitskomplexe auslöste, wie das ihre Familie tat. 

Alle ihre Instinkte und übersinnlichen Fähigkeiten sagten ihr jedoch, daß dieser 

Winter extrem ereignislos verlaufen würde, mit etwa genausoviel sinnlicher 

Zerstreuung wie in einem Kloster. Ihr unerschütterlicher guter Humor ließ die sich 

anbahnende Deprimiertheit bei diesem Gedanken gar nicht erst an die Oberfläche 

kommen. Schließlich hatte so ein friedliches Leben auch seinen nicht geringen 

Vorteil, selbst in Sybils fortgeschrittenem Alter von nun schon dreißig Jahren. 

Ihr einziges Problem im Moment war, daß sie auf diesen alten Mann warten mußte. 

Der Schnee fiel mittlerweile immer dichter, das monatliche Treffen der 

parapsychologischen Gruppe stand auch noch bevor, und bis sie dann - endlich - 

heimfahren konnte, würde der schmale Weg zu ihrem Haus wohl noch schlechter 

passierbar sein. Verdammt, warum konnte der Mann nicht pünkltich sein? Wenn er 

bis sechs nicht da war, würde sie ihm einen Zettel hinterlassen, und er sollte selber sehen, wie er zurechtkam. Sie schaltete das Licht im Büro aus und zog sich in

den kleinen Buchladen im hinteren Teil des Hauses zurück. 


***

Der dunkelgrüne Jaguar schlitterte und stellte sich auf der dick verschneiten Straße 

quer. Geschickt fing Nicholas Wyndham Fitzsimmons das Schleudern ab und brachte 

den Wagen wieder in die Spur, in der Hoffnung, die Reifen würden ausnahmsweise 

mal wieder greifen. Das war nun schon das vierte Mal in einer halben Stunde, daß er 

vorübergehend die Kontrolle über den Wagen verlor, während er sich auf diesen 

unwegsamen Seitenstraßen vorwärts mühte. Obwohl seine behandschuhten Hände 

relativ entspannt auf dem Lenkrad lagen, 

hatte er so schlechte Laune wie noch nie zuvor. Die letzten zehn Meilen hatte er 

ununterbrochen geflucht und krampfhaft im Schneegestöber Ausschau nach den 

Wegweisern zu seinem Bestimmungsort gehalten. Seine Übellaunigkeit wurde nicht 

einmal dadurch gebessert, daß er endlich das weiße Schild entdeckte, auf welchem 

zu lesen war, daß er sich nun in Danbury, Vermont befand, gegründet 1793 und Sitz 

des "Vereins der Wasserhexen". 

Eine absolut unsinnige Jahreszeit für solche Forschungsarbeiten, aber er hatte kaum 

eine andere Wahl gehabt. Ende Januar mußte er wieder in England sein, bis dahin 

wollte er alles wichtige Material zusammengetragen haben. Wäre er doch nur 

endlich wieder in seiner gemütlichen kleinen Wohnung m Cambridge! 

Trotz des dichten Schneetreibens hatte er keine Schwierigkeiten, die alte, 

weißgestrichene Farm zu finden, in der der Verein seinen Hauptsitz hatte. An der 

Vorderfront des Hauses brannte ein Licht, auch im hinteren Teil des Gebäudes 

schien noch jemand zu sein. Vor dem Eingang stand ein dick verschneiter 

Geländewagen. Wenigstens war die Sekretärin geblieben, um auf ihn zu warten. Wie 

hieß sie doch gleich? Sybil Soundso. Er konnte sich schon denken, was da auf ihn 

zukommen würde, irgend so eine dürre altjüngferliche Mittfünfzigerin mit 

wallenden Kleidern, geistesabwesendem Blick und einem Intelligenzquotienten 

gleich Null. Er brachte den Jaguar zum Stehen und spürte deutlich, wie der Wagen 

noch ein gutes Stück weiterrutschte, um dann mit einem dumpfen Laut gegen die 

Mauer zu stoßen. Wütend zog Nicholas den Zündschlüssel und stieg aus. Die 

Eingangstür war unverschlossen. Einen Moment lang blieb er im hellen und warmen 

Flur stehen. Im Büro war niemand, aber aus dem hinteren Teil des Hauses ertönte 

Musik. Wenigstens glaubte er, es müsse sich dabei um Musik handeln. Er schüttelte 

sich den

Schnee aus dem Haar, trat mit gesenktem Kopf durch die niedrige Tür und ging in 

die Richtung, aus der der Lärm kam. 

Sybil saß in der Hocke und betrachtete skeptisch die Auslage mit den 

Wünschelruten. Die kleinen aus Messing mochte sie am liebsten, man konnte sie in 

die Handtasche tun und jederzeit griffbereit zur Verfügung haben. Aber sie paßten 

nicht in das Regal, das sie für die längeren, L-förmigen Ruten gezimmert hatte, und 

einfach nur so, auf den Ladentisch, wollte sie sie auch nicht legen. Sie nahm eine 

davon und wog sie leicht in ihrer Hand. Mit Wünschelruten hatte sie etwas mehr 

Erfolg als mit Pendeln, aber auch nicht viel. 

Mit einer ruckartigen Bewegung schlug die Rute nach rechts aus. Sybil folgte ihr mit 

dem Blick und sah, daß sie auf ein paar schneebedeckte Schuhe zeigte. Langsam ließ 

Sybil ihren Blick nach oben wandern, an zwei langen Jeansbeinen und einem dicken 

Wollpulli empor, auf dem die Schneeflocken glitzernd zu schmelzen begannen, bis 

hin zu dem Gesicht. Und in dem Moment entfuhr ihr ein erstickter Schreckenslaut. 

Ihr wir, als sähe sie den Leibhaftigen persönlich. 

Der Mann stand reglos da und beobachtete sie, und die plötzliche Stille verstärkte 

Sybils Unbehagen noch. Wie gelähmt starrte sie zurück. Er hatte ein schmales 

Gesicht von düsterer Attraktivität, eine markante Nase, einen schmalen, aber doch 

sinnlichen Mund und die Verwirrendesten Augen, die sie je gesehen hatte. Sie 

hatten die Farbe von Topas und wirkten seltsam glühend. Das Haar des Fremden 

war schwarz und länger, ob es zur Zeit Mode war, der Haaransatz bildete genau in 

der Mitte der Stirn eine kleine Spitze. Die Augenbrauen waren ebenfalls schwarz 

und von kühnem Schwung, so daß die darunter liegenden Augen noch 

ungewöhnlicher wirkten. Noch immer sagte der Mann kein Wort, sein Blick schien 

sie hypnotisieren zu wollen. Sybil schluckte. 

"Sie müssen Sybil sein." Das Unwirkliche des Augenblicks verflog, als der Mann nun ins Zimmer trat, und Sybil erkannte, daß er wirklich nur ein ganz normaler Mann 

war, wenn auch ein außergewöhnlich gutaussehender. Und ein äußerst schlecht 

gelaunter noch dazu. "Wird hier eigentlich nirgends Salz gestreut? Die letzten 

dreißig Meilen bin ich auf blankem Eis gefahren!" 

"Salz schadet der Umwelt", erwiderte Sybil zerstreut. "Ja, ich bin Sybil Richardson. 

Und wer sind Sie?" Was für eine überflüssige Frage. Sybil brauchte keine 

übersinnlichen Fähigkeiten, um zu wissen, wer er war, und um zu erkennen, daß sie 

sich vorher ein völlig falsches Bild von ihm gemacht hatte. 

"Ich bin Nicholas Fitzsimmons. Wen haben Sie denn sonst an einem so scheußlichen Abend erwartet?" fuhr er sie an. Trotz seiner Gereiztheit klang seine Stimme 

überaus angenehm. Sie war tief, melodisch und ebenso faszinierend wie der 

Ausdruck seiner Augen. Inzwischen allerdings blickten diese Augen so ungehalten, 

daß sie in Sybil nichts mehr außer Ärger hervorriefen. 

"Man kann nie wissen", antwortete sie heiter. Sie legte die Messingrute wieder ins Regal zurück und stand auf. Auch bezüglich der Größe hatte ihre Familie ihr einiges 

voraus, sie war die kleinste von ihnen. Angesichts dieses Riesen vor sich brach 

wieder ihr Minderwertigkeitskomplex durch. "Das mit den Straßenverhältnissen tut mir leid, aber wie Ihnen vielleicht klar sein dürfte, bin ich nicht schuld daran." 

Er schien sich zusammenzureißen. "Natürlich nicht, Sie haben recht", räumte er widerwillig ein. "Sie können nichts dafür." 

"Außerdem ... " fügte sie mit einer Spur Boshaftigkeit hinzu, "... so schlimm ist es nun auch wieder nicht draußen." 

"Wann waren Sie denn zuletzt draußen, Miss Richardson?" fragte er frostig. 

"Vor einer Stunde", log Sybil. 

"Warum waren dann vor dem Haus keine Reifenspuren im Schnee?" 

Sybil schmunzelte. "Ich habe das getan, was ich bei schlechtem Wetter immer tue, Mr. Fitzsimmons - ich bin auf meinem Besen geflogen!" 

"Sehr witzig", bemerkte er unfreundlich. 

Endlich hatte Sybil mit ihm Erbarmen. "Sie werden sich bald an die Straßen hier 

gewöhnen", beruhigte sie ihn. Sie schaltete die Lampen aus und trat auf ihn zu, 

wobei sie sich zwang, sich nicht von seiner Größe verwirren zu lassen. "Außerdem geht es Ihnen bestimmt gleich besser, sobald Sie etwas gegessen haben." 

Er beobachtete sie immer noch mißtrauisch. "Dan Appleton sagte, Sie hätten schon etwas für mich arrangiert?" 

Trotz eines leichten Anflugs von schlechtem Gewissen lächelte sie. "Das habe ich. 

Zuerst kommen Sie jetzt erstmal mit zu einem Treffen unserer Gruppe. Auf die Art 

können Sie alle am besten kennenlernen. Abendessen gibt es dabei auch. Die Nacht 

verbringen Sie dann bei Dan, und morgen werden wir Ihnen beim Umzug in die 

Black Farm helfen." 

"Was stimmt mit dieser Farm nicht?" 

Sybil sah ihn an. Sie war sich ganz sicher, daß ihre Stimme ganz und gar neutral 

geklungen hatte. "Warum? Nichts, es ist alles in Ordnung! Sie verfügt über alle 

Annehmlichkeiten, einschließlich einer elektrischen Heizung, falls Ihnen das 

Bedienen der Holzöfen zu unbequem ist. Sie werden es dort sehr behaglich haben." 

Wieder schienen diese seltsamen Augen von innen heraus zu leuchten. "Vielleicht", erwiderte er. Seine Stimme klang tief, sexy und sehr skeptisch. 

Als Sybil die Geschichte der Black Farm einfiel, erstarb ihr

Lächeln. 

***

Schon im Laufe des Tages waren die Temperaturen immer weiter gesunken. Sybil 

zog die Schultern hoch und wickelte sich fröstelnd fester in ihren warmen Mantel, 

als sie nun nach draußen trat. Es mußte weit unter Null sein, und der Schnee fiel 

dicht und stetig. Sie warf einen kurzen Blick auf den schönen, schnittigen Jaguar und atmete hörbar aus. 

"Kein Wunder, daß Sie dauernd geschlittert sind", stellte sie fest. "Auf diesen Straßen hier braucht man schon etwas Handfestes." 

"Wie das da etwa?" Seine Stimme klang nicht minder verächtlich als ihre vorhin, während er auf Sybils betagten Geländewagen zeigte. 

"Der bringt Sie wenigstens überall dort hin, wo Sie hin wollen", erwiderte sie und fegte den Schnee von der Windschutzscheibe. "Was man von Ihrem wahrscheinlich 

nicht behaupten kann." 

Nur mit Mühe zügelte ihr Besucher seinen Zorn, der gereizte Ausdruck auf seinem 

attraktiven Gesicht war unübersehbar. Von mir aus, dachte Sybil und ignorierte ein 

leichtes Schuldgefühl. Wenn er streitsüchtig und schlecht gelaunt sein wollte, dann 

konnte sie das auch sein. 

"Wollen wir wetten?" schlug sie gelassen vor. 

"Nein. Dan lebt an einer sehr abgelegenen Straße, und ich habe keine Lust, Ihren schicken Wagen dauernd aus irgendwelchen Schneewehen auszugraben, in denen 

Sie unweigerlich landen würden. Sie müssen schon mit mir fahren. Wir sind ohnehin 

bereits spät dran, und im Winter legt unsere Gruppe besonderen Wert auf 

Pünktlichkeit, damit die Mitglieder hinterher nicht zu spät nach Hause kommen." 

"Dann geben Sie also zu, daß die Straßenverhältnisse katastrophal sind." 

"Aber natürlich! Nur bringen wir dem Wetter und den Straßen den nötigen Respekt 

entgegen. Wir versuchen, nicht zu schnell zu fahren und keine Autos zu benutzen, 

die für solches

Wetter ungeeignet sind. Bestimmt haben Sie nicht einmal Winterreifen." 

"Ganzjahresreifen," 

Sybil schüttelte den Kopf, "Das reicht eben nicht. Steve kann Ihnen in der Werkstatt richtige Schneereifen montieren. Das heißt, falls Sie vorhaben, etwas länger zu 

bleiben." 

"Das habe ich in der Tat vor", bestätigte er mit trügerisch ruhiger Stimme. "Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muß." 

Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, und einen Moment lang schien er etwas 

aus der Fassung gebracht. "Ich bin überhaupt nicht enttäuscht", versicherte sie. "Ich denke, es wird sehr unterhaltsam werden. Nach dem Motto: Der Fuchs im 

Hühnerstall!" 

"Ich habe vor, mit allen gut zurechtzukommen." 

"Das halte ich für sehr unwahrscheinlich", widersprach sie ehrlich. "Zufällig habe ich Ihre Bücher gelesen, und Ihre reaktionären Ansichten werden hier nicht auf allzu 

große Begeisterung stoßen. Aber die Winter in dieser Gegend sind lang und 

eintönig, und so werden Sie zumindest den Anlaß für gute und hitzige Diskussionen 

liefern." 

"Wie schön, daß ich wenigstens zu etwas nütze bin." 

"Steigen Sie schon mal in den Wagen", forderte Sybil ihn auf und kratzte das Eis von den Scheiben. "Die Papiere legen Sie einfach auf den Rücksitz." 

"Was ist mit den ganzen leeren Getränkedosen auf dem Boden?" fragte er, nachdem er die Tür geöffnet hatte. 

"Schieben Sie sie beiseite. Dans Farm liegt nur drei Meilen von hier, für das kurze Stück werden sie Sie schon nicht stören." 

"Wollen Sie den Wagen nicht wenigstens warmlaufen lassen?" 

"Das verschwendet unnötig Treibstoff. Wir bemühen uns hier, sehr energie- und 

umweltbewußt zu leben." Er schien vor Kälte zu zittern, und einen Augenblick lang empfand Sybil so etwas wie Mitleid mit ihm. Aber sie unterdrückte diese

Anwandlung. Nicholas Fitzsimmons machte sich über all das lustig, was ihr im Leben 

wichtig und lieb war. Der Teufel sollte sie holen, wenn sie ihn in ihrer Welt 

freundlich willkommen hieß, nur weil er der bestaussehende Mann war, den sie je 

kennengelernt hatte. 

Außerdem spielte das alles ohnhin keine Rolle. In dem Moment, wo er Dulcy zum 

erstenmal sehen würde, war er ja doch verloren, und sie, Sybil Richardson, würde 

sich mal wieder mit der Rolle des geschlechtslosen, unauffälligen Geschöpfs 

zufriedengeben müssen. Das war ihr nun schon so oft passiert, daß es sie nicht 

einmal mehr störte, so auch dieses Mal nicht. Dulcy würde schon wissen, wie sie mit 

diesem Mann umzugehen hatte. Sie selbst war sich da gar nicht so sicher. 

Sybil setzte sich ans Steuer, drehte den Zündschlüssel und lauschte auf das übliche, 

widerwillige Stottern des Motors. Nicholas saß neben ihr, er hatte die Arme um sich 

geschlungen und hielt die Zähne fest aufeinander gepreßt. Sie versuchte erneut, den 

Motor anzulassen, wieder stotterte er und starb ab. 

"Er springt immer erst beim drittenmal an", erklärte sie und startete zuversichtlich. 

Vergeblich. 

"Warum benutzen Sie kein Pendel, um herauszufinden, was nicht stimmt?" spottete Nicholas. 

"Gute Idee." Sybil zog einen Handschuh aus und strich leicht über das 

Armaturenbrett." 

"Was, um alles in der Welt, tun Sie da?" 

"Das ist so etwas Ähnliches wie pendeln, wissen Sie. Ich streiche über eine glatte Oberfläche, und wenn ich plötzlich meine, einen Widerstand zu spüren, weiß ich, 

daß da irgendwo ein Störfeld ist." 

"Oder, daß Sie mit den Fingern festgefroren sind", meinte er bissig. Sybil überhörte diese Bemerkung einfach. "Nein, mit dem Wagen ist alles in Ordnung", stellte sie fest. Sie zog den Handschuh wieder an und betätigte die Zündung erneut. Diesmal 

sprang der Motor tatsächlich an. Eine Weile hörten sie

beide fasziniert dem gleichmäßigen Brummen zu. "Nun, was habe ich Ihnen gesagt?" 

triumphierte Sybil. "Wo ist der Schalter für die Heizung?" 

"Es wäre sinnlos, sie jetzt schon anzumachen, sie würde Ihnen nur eiskalte Luft 

entgegenblasen." 

"Die Luft ist bereits eiskalt!" schimpfte Nicholas. "Stellen Sie das verdammte Ding an!" 

"Wie Sie wollen." Sie schaltete das Heizungsgebläse auf die höchste Stufe legte den Rückwärtsgang ein und stieß zurück auf die vereiste Straße. Schweigend fuhren sie 

los. Nicholas fror nun so sehr, daß seine Zähne aufeinanderschlugen. Sybils Mitleid 

überwog schließlich. "Ich habe eine Decke hinten im Auto", bot sie ihm an. 

"Nein, danke. Ich friere ausgesprochen gern", erwiderte er zynisch. "Sie sagen, ich würde bei Dan übernachten?" 

"Nur heute. Er und Margaret fliegen morgen nach Europa. Das ist schade, denn als Präsident der Wasserhexen ..." 

"Ach ja? Ist er das?" 

"Ja. Dan ist ein anerkannter Rutengänger, ganz Ihr Fall. Die restlichen Mitstreiter müssen Sie sich dann selber suchen." 

"Und was ist mit dieser Gruppe, zu der wir fahren? Gehört sie ebenfalls zu den 

Wasserhexen?" 

"Teils. Zwar sind alle Mitglieder der Gruppe im Verein der Wasserhexen und glauben fest an das Rutengehen und Pendeln. Die Hälfte davon jedoch glaubt nicht an die 

anderen Dinge, mit denen wir uns sonst noch beschäftigen, wie Erdströmungen, 

Kabbalistik, Rückführungen, spiritistische Sitzungen und Naturreligionen." 

"Naturreligion im Sinn von Hexerei?" 

Sybil versuchte, sich von seiner Mißbilligung nicht treffen zu lassen. "Wir sind sogenannte weiße Hexen", verbesserte sie sanft. "Und es geht um die Religion der ursprünglichen Bewohner Amerikas." 

"Sie sind eine Horde gefährliche Dummköpfe", stellte er gelassen fest. 

Sybil sah buchstäblich rot vor Zorn. "Und Sie sind ein engstirniger Sturkopf!" 

Sie ahnte sein nachdenkliches Schmunzeln mehr, als sie es sehen konnte. "Wir 

können einigermaßen miteinander auskommen, solange wir uns das nur ganz klar 

vor Augen halten." 

"Glasklar!" 

"Wissen Sie eigentlich, daß Sie mich genauso zur Raserei bringen wie ich Sie?" 

bemerkte er, als Sybil sich einen Parkplatz zwischen den vielen Autos vor einem hell 

erleuchteten Haus suchte. 

"Welch immenser Trost!" versetzte sie spitz und stellte den Motor ab. Sie wandte sich Nicholas in der Dunkelheit zu, um ihn hinaus in die kalte Nachtluft zu 

scheuchen, doch plötzlich hielt sie erstaunt und fasziniert inne. Die Heizung war 

während der ganzen Fahrt nicht warm geworden, und Sybils Atem bildete eine 

dichte weiße Wolke. Wie erstarrt beobachtete sie, wie sich diese Wolke mit der 

seines Atems vermischte, und der Schauer einer Vorahnung befiel sie. Als sie 

Nicholas in die Augen sah, merkte sie, daß er genauso verwirrt wirkte wie sie. Er 

beugte sich zu ihr, sein Mund und sein Atem kamen näher. 

"Was tun Sie?" flüsterte sie, ohne zurückzuweichen. 

Unmittelbar vor ihrem Gesicht verharrte er. "Ich bin mir nicht sicher", murmelte er ebenfalls ganz leise. "Entweder mache ich einen Annäherungsversuch, oder ich 

versuche, Sie einzuschüchtern Vielleicht auch beides." 

"Wie dem auch sei, beides ist zwecklos", erwiderte sie, ohne den Blick von ihm zu wenden. 

"Davon bin ich nicht so ganz überzeugt." Wieder wollte er sich ihr nähern, aber diesmal wich sie zurück und stieg aus dem Wagen, ehe er sie berühren konnte. 

"Bringen Sie die Papiere mit, ja?" Ihre Stimme hörte sich bewundernswert gelassen an. Ohne Hast ging sie auf die Haustür zu, wo Nicholas sie einholte. 

"Ich nehme nicht an, daß es dort drinnen etwas Heißes, Starkes zu trinken gibt, 

oder?" fragte er auf seine gewohnt mürrische Art, und es war, als hätte es diesen kurzen Augenblick im Auto nie gegeben. 

"Kräutertee oder heißen Apfelwein." 

"Ich dachte eher an Kaffee und Whiskey." 

"Drogen trüben das Bewußtsein und beeinträchtigen das übersinnliche 

Konzentrationsvermögen", zitierte sie. 

"Ich habe kein übersinnliches Konzentrationsvermögen, sondern starke 

Unterkühlungsanzeichen!" 

"Ich bin sicher, daß Dan sich Ihrer erbarmen wird." 

"Sehr unwahrscheinlich, daß es eine solche edle Gesinnung in Vermont überhaupt 

gibt", konterte er düster und folgte ihr in das hell erleuchtete alte Farmhaus, in dem es vor Menschen wimmelte. 

Sybil gelang es nie, Dan und Margaret Appletons Haus ohne ein gewisses Gefühl der 

Orientierungslosigkeit zu betreten. Von außen war es eine für Vermont typische 

Farm, mit schmalen, weiß gestrichenen Schindeln und grünen Fensterläden, 

Blechdach und gemütlich wirkenden kleinen Mansardenfenstem. Innen jedoch 

dominierten die Einrichtungsgegenstände, die die Appletons aus ihrer früheren, 

eleganten New Yorker Wohnung mitgenommen hatten. Auf dem hellblauen 

Teppichboden sah man sofort jeden Schmutz, die weißen Chintzsofas schienen die 

Hundehaare magnetisch anzuziehen, die unweigerlich immer an Sybils Kleidung 

hafteten, und die zierlichen Chippendale-Stühle machten den Eindruck, als trügen 

sie niemanden, der schwerer als fünfundvierzig Kilo war. Die gesamte Einrichtung 

war elegant, großstädtisch und äußerst unpraktisch. 

Im Gegensatz zu leider sehr vielen Vermontern hatte Margaret Appleton darauf 

verzichtet, schon kurz nach dem Erntedankfest einen Weihnachtsbaum aufzustellen, 

dennoch deuteten ein paar kleine, geschmackvolle Arrangements auf die 

bevorstehende Zeit hin, wie der Rentierschlitten aus Ton auf dem Kaminsims und 

ein paar kunstvoll zusammengestellte Immergrünzweige in der alten Kupfervase. 

Schimmelfichte, dachte Sybil naserümpfend bei dem leicht modrigen Geruch. Wie 

typisch für Großstädter, diese Art nicht von ihren wesentlich wohlriechenderen 

Verwandten unterscheiden zu können. 

Mit aufsteigender Nervosität stellte sie fest, daß trotz des schlechten Wetters 

ziemlich viele Gruppenmitglieder zusammengekommen waren. Die Gerüche, die das 

Haus durchzogen, bildeten einen herrlich heimeligen Kontrast zu der luxuriösen 

Eleganz der Einrichtung - gebackene Bohnen, feuriges Chili und irgendein neues 

Gericht von Leona, bei dem sie wie immer reichlich Rosmarin verwendet hatte. Dazu 

der Duft von heißem Apfelwein, Rauch aus dem Kamin und der feine Geruch von 

nasser Wolle, die in der Wärme des Hauses langsam zu trocknen begann." Sybil warf Nicholas einen Seitenblick zu und sah, wie er die Nase rümpfte. Eine ebenso 

aristokratische Nase übrigens, wie sie es sich vorgestellt hatte. Vielleicht besaß sie doch stärkere übersinnliche Fähigkeiten, als sie geglaubt hatte! 

"Zu viele Leute", murmelte sie dem überraschend geduldig wirkenden Nicholas zu. 

"Kommen Sie, wir gehen in die Küche." Ohne nachzudenken, nahm sie seine Hand, um ihn aus dem überfüllten Raum mit dem lauten Stimmgewirr zu lotsen. Sofort 

merkte sie, daß sie einen Fehler beging, sie war es nicht mehr gewöhnt, einen Mann 

zu berühren, und seine Hand fühlte sich kühl und kräftig an. Um nichts in der Welt 

jedoch hätte sie jetzt einen Rückzieher gemacht. Sie zog ihn mit in die 

hochmoderne, 

blitzsaubere Küche, schloß die Tür hinter sich und lehnte sich mit einem 

erleichterten Seufzen an die verchromte Anrichte. 

"Das sind alles ganz bezaubernde Menschen", erklärte sie und steckte eine Strähne zurück, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte. "Aber wenn sie in Massen auftreten, sind sie, nun ja, etwas überwältigend." 

"Warum verstecken wir uns in der Küche?" fragte Nicholas. "Haben Sie plötzlich Geschmack an meiner Gesellschaft gefunden?" 

Er sah noch immer etwas mitgenommen aus von der Kälte, und Sybil versuchte gar 

nicht mehr, ihr schlechtes Gewissen zu unterdrücken. "Ich dachte, Sie würden sich vielleicht gern erst ein wenig aufwärmen, ehe Sie sich den 'Nach Erleuchtung 

Suchenden von Danbury' stellen." 

"Liebe Güte!" Nicholas stöhnte. "Wer hat sich denn diesen bombastischen Namen ausgedacht?" 

"Ich. Und außerdem ist da noch jemand, den Sie unbedingt kennenlernen müssen. 

Sie müßte eigentlich bald hier aufkreuzen, sie landet immer irgendwann in der 

Küche." Sie lächelte und war äußerst zufrieden mit sich. "Ich glaube, Sie passen ganz ausgezeichnet zueinander." 

Das erstaunte ihn so, daß er kurzfristig seine schlechte Laune vergaß. "Wollen Sie mich etwa verkuppeln?" 

"Warum nicht? Ich fände das sehr amüsant." 

"Und Sie meinen, meine Traumfrau sei eine, die immer irgendwann in der Küche 

landet? Wahrscheinlich wiegt sie zwei Zentner!" 

Sybil lächelte noch immer. "Sie sind doch ein großer, starker Mann, Nicholas. Sie werden schon damit fertig!" 

Doch nun war sie offenbar zu weit gegangen. "Hören Sie, ich brauche keine 

Kuppeleien, ich brauche 'Die nach Erleuchtung Suchenden von Danbury' nicht, und 

Ihre tröstliche Anteilnahme ebenfalls nicht! Was ich brauche, ist... " 

In dem Moment ging die Tür auf, und Dulcy trat ein. "Hallo, Sybil!" rief sie mit aufrichtiger Wärme. "Ich wunderte mich schon, wo du dich versteckt hältst! Ich 

habe bereits von deinem Beitrag zu unserer kleinen Versammlung gehört. Ist das 

etwa der sogenannte Spielverderber?" Sie wies auf den plötzlich sehr still 

dastehenden Nicholas. 

Sybil nickte. "Nicholas Fitzsimmons - Dulcy Badenham. Sorg dafür, daß er sich etwas heimelig fühlt, Dulcy." Und ehe sie noch jemand aufhalten konnte, war sie zur Tür hinaus. 

Nicholas sah ihr mit gemischten Gefühlen nach. Nein, keine gemischten Gefühle, 

sondern nur ein einziges, nämlich Bedauern. E- wandte sich wieder der Schönheit 

zu, die eben die Küche betreten hatte, und gestattete sich einen ausgiebigen, 

prüfenden Blick, den Dulcy mit einem feinen Lächeln quittierte. 

Sie war schon wirklich ein Anblick, das mußte man Sybil lassen. Dulcy war sehr groß 

und gertenschlank, mit trotzdem sehr weiblichen Rundungen. Ihr dichtes 

weißblondes Haar reichte ihr glänzend und ohne Locken bis fast zu den Hüften. Sie 

hatte große Augen von geradezu unwahrscheinlichem Blau, einen fast 

durchscheinenden zarten Teint und einen sinnlichen Mund, der an eine 

Rosenknospe erinnerte. Alles in allem eine makellose Schönheit, aus deren Blick 

sogar große Intelligenz und viel Humor sprach. Und sie beeindruckte ihn ganz und 

gar nicht. 

Sybil hatte ihre Freundin so vorgestellt, als überreiche sie ihm ein ganz besonderes 

Geschenk. Der Ausdruck ihres leicht gebräunten, offenen Gesichts war dabei 

ausgesprochen verschmitzt und zufrieden gewesen, so als sei sie vom Erfolg ihres 

Kuppelversuchs bereits vollkommen überzeugt. Aber alles, was Nicholas sich im 

Moment wünschte, war, ihr nachzueilen und sich noch etwas mit ihr 

weiterzustreiten. 

"Nun, haben Sie sich sattgegessen?" Dulcys Stimme paßte zu ihrem perfekten 

Äußeren, sie war tief und wohlklingend. 

Nicholas zwang sich, nicht mehr an Sybils zweifelhaften Charme zu denken und sich 

statt dessen Dulcy zuzuwenden. 

"Sehr nett", meinte er abwesend. "Wo ist Sybil hingegangen?" 

"Wahrscheinlich, um etwas zu essen zu holen. Willkommen in Danbury, Nicholas 

Fitzsimmons. Werden Sie sich in Ihrem nächsten Buch wieder über uns lustig 

machen?" Das klang nicht spöttisch, sondern war im reinsten Plauderton 

dahingesagt, und Nicholas lächelte leicht. 

"Das bezweifle ich. Ich glaube nicht, daß 'Die nach Wahrheit Suchenden' überhaupt so viel Druckerschwärze wert sind. Es gibt im ganzen Leben derart viele Gruppen 

dieser Art mit den hirnrissigsten Ideen, da wird die Ihre nicht allzu viel Besonderes zu bieten haben." 

"Vielleicht könnten Sie eine Überraschung erleben", gab Dulcy ruhig zu bedenken. 

"Außerdem sind wir 'Die nach Erleuchtung Suchenden'. Besser bekannt auch als die Spukgruppe." 

"Wer hat sich das nun wieder einfallen lassen?" 

"Sybil natürlich. Sie nimmt sich selbst bei weitem nicht so ernst, wie Sie das zu tun scheinen." 

Schon wieder ein Punkt für Sybil, dachte Nicholas. Er betrachtete die wirklich 

hinreißende Dulcy und wunderte sich, warum sie ihn so gänzlich ungerührt ließ. 

"Wer sind Sie, spielen Sie hier den Hausgeist?" 

"Ich bin Anwältin in St. Johnsbury. Ich habe eine recht gutgehende 

Strafrechtskanzlei." Sie trat einen Schritt näher. "Außerdem bin ich eine weiße Hexe." 

"Aber sicher doch." Allmählich begann er sich zu langweilen, außerdem hatte er Hunger und fror noch immer. Dulcy mochte ja eine ganz intelligente Frau sein, aber 

sie hatte genauso bizarre Macken wie die anderen auch. "Was steht heute abend 

auf dem Programm?" 

"Ich glaube, Leona hat eine Präsentation geplant, mit Sybils Hilfe." 

"Eine Präsentation?" 

Die Tür ging auf, und Sybil kam zurück. Sie hatte sich ihrer Daunenjacke, des Schals, des dicken Pullis, der Fellstiefel und ihrer Handschuhe entledigt und sah nun aus wie eine zierliche Elfe mit ihren lose herabhängenden Zöpfen. 

"Die Rückführung in ein früheres Leben", antwortete sie für Dulcy, da sie Nicholas' 

letzte Frage noch gehört hatte. In den Händen hielt sie einen vollbeladenen Teller. 

"Leona wird mich in eine frühere Existenz zurückführen. Diese Methode ist 

allgemein verbreitet. Durch eine gesteuerte Meditation wird Leona mich durch die 

Vergangenheit leiten, und dann sehen wir, ob ich mich an irgend etwas Gewesenes 

erinnern kann." Sie reichte ihm den Teller. "Hier, essen Sie." Mit hoffnungsvoller Miene sah sie zwischen Dulcy und ihm hin und her, auf der einen Seite eine grazile, 

hochgewachsene Schönheit, auf der anderen ein gutaussehender großer Mann. 

Wieder einmal kam sie Nicholas vor wie ein Spatz, der einen besonders köstlichen 

Wurm erblickt hat. 

"Nun, kuppelst du wieder?" fragte Dulcy, ohne im mindesten verlegen zu sein. "Du hast Pech. Ich bin absolut nicht Nicholas' Typ." 

"Hat sie Ihnen gesagt, daß sie Anwältin ist?" Sybil wollte nicht so schnell aufgeben. 

"Das hat sie", erwiderte er. "Und trotzdem nichts? Das gibt's doch nicht!" "Nein, danke. Ich kann mich meiner sexuellen Bedürfnisse selbst annehmen." 

Sybil schmunzelte. "Selbst ist der Mann." "Das meinte ich nicht", fing er aufbegehrend an. "Hören Sie, Sie müssen nicht deutlicher werden", wehrte sie zuckersüß ab. "Essen Sie. Leona erwartet uns." "Uns?" 

"Wer weiß, vielleicht hatten Sie auch schon eine frühere Existenz? Als 

Meerschweinchen etwa?" 

"Von wegen, ich ..." Sybil war schon wieder verschwunden, die Tür fiel hinter ihr ins Schloß. 

"Streiten Sie nicht", riet Dulcy freundlich. "Sybil kann überaus entschieden sein." 

Er hörte kaum, was sie sagte. Sybil war gegangen, sie hatte sich ohne Dulcys 

geschmeidige Sinnlichkeit bewegt, ohne die Anmut, die er von den meisten Frauen 

gewohnt war. Doch als sie eben mit diesem zauberhaften Schmunzeln auf ihren 

Zügen verschwunden war, hatte er ein solches Verlangen gespürt wie schon seit 

Jahren nicht mehr. "Das kann ich auch", erwiderte er. Und diese Bemerkung war eigentlich mehr an die nicht mehr vorhandene Sybil gerichtet als an die 

unvergleichliche Dulcy. 


2. KAPITEL

Er konnte Leona Coleman einfach nicht ausstehen. Trotz ihres betörenden Charmes 

hatte er das merkwürdige Gefühl, daß sie schauspielerte. Die anderen "Nach der 

Erleuchtung Suchenden", oder wie auch immer sie heißen mochten, wirkten 

wenigstens ehrlich. Aber diese Leona kam Nicholas so vor, als wolle sie alle Welt 

nach ihrer Pfeife tanzen lassen. Und daß gerade Sybil eins ihrer "Opfer" sein sollte, gefiel ihm überhaupt nicht. 

Vor allem jetzt, wo seine Einstellung ihr gegenüber erheblich milder geworden war. 

Er hatte gerade genug von dem scharf gewürzten Essen gegessen, um seinen 

gröbsten Hunger zu stillen, dann war er ihr zu den anderen Mitgliedern der 

sogenannten Spukgruppe gefolgt. Er hatte Dan und Margaret Appleton 

kennengelernt, ein überraschend mondän wirkendes Paar Anfang Siebzig. Er hatte 

sich mit Dan unterhalten, einem der besten Rutengänger des Landes, und seine 

Erwartungen waren bestätigt worden. Dan war ein kleiner rotgesichtiger Mann mit 

verträumten blauen Augen. Seine Frau, eine typische Matriarchin, überragte ihn 

mindestens um Haupteslänge und hatte keinerlei Zweifel an ihren eher 

materialistischen Neigungen gelassen. Sie war die perfekte, geradezu

überwältigende Gastgeberin in ihrem britischen Tweedkostüm und mit ihrer lauten 

Stimme, so daß Nicholas sich wünschte, er hätte die erste Nacht in einem Motel 

verbringen können, anstatt Margaret Appletons erdrückender Gastfreundschaft 

ausgeliefert sein zu müssen. 

Eine Weile hatte Nicholas verblüfft ihren Ausführungen über die energetischen 

Schwingungen unter dem Hauptaltar der Kathedrale von Chartres gelauscht, bis 

Sybil wieder aus der Menge zu ihnen gestoßen war. Sie hatte ihm eine heiße 

Henkeltasse in die Hand gedrückt und war wieder verschwunden, ehe er sich aus 

Margarets verbaler Umklammerung befreien konnte. Höflich trank er einen Schluck. 

Was für eine Frau! Die Tasse enthielt Kaffee, heiß, schwarz, so wie er ihn am liebsten trank, mit einem gehörigen Schuß Whiskey. Nicholas nahm einen weiteren 

genüßlichen Schluck und fing an, Sybils unbestreitbare Vorteile in einem neuen Licht 

zu sehen. 

Der Anflug guter Laune verflog jedoch schon bald wieder. Nicholas saß auf einem 

der Chintzsofas, eingeklemmt zwischen einem Milchbauern aus Waiden und einer 

Buchhändlerin aus Greensboro. Der Milchbauer hatte nach seinen letzten 

abendlichen Arbeiten die Stiefel nicht gewechselt, ein schwacher Geruch nach 

Kuhmist begann, den würzigen Kaffeeduft zu überdecken. Die Buchhändlerin 

bevorzugte offenbar ein intensives, moschushaltiges Parfüm und warf ihm kokette 

Blicke zu. Hätte es in dem jetzt nur noch von Kerzen beleuchteten Raum noch ein 

einziges freies Plätzchen gegeben, so wäre Nicholas dorthin geflüchtet, aber das 

Zimmer war vollkommen überfüllt. Ein erwartungsvolles Schweigen hatte sich über 

die Anwesenden gesenkt. Sybil saß im Schneidersitz auf dem Boden und hatte die 

Hände locker auf die Knie gelegt. Ihre schmalen Schultern wirkten entspannt, als 

Leona nun mit

ihrem Hokuspokus begann. Nicholas spürte, wie seine eigene innere Anspannung 

zunahm. 

Ganz objektiv stellte er fest, daß Leonas Methode einfach genug war. Sie redete 

leise und monoton auf Sybil ein, es war klar, daß sie sie hypnotisieren oder ihr 

helfen wollte, sich selbst zu hypnotisieren. Ihre sanfte, eindringliche Stimme schuf 

eine traumähnliche Atmosphäre im Raum. Ohne Mühe hätte man sich davon 

einlullen lassen können, vor allem nach diesem langen, anstrengenden Tag und der 

nicht unbeträchtlichen Menge Whiskey, aber dagegen sträubte sich Nicholas mit 

aller Kraft. Er hatte fest vor, Leona nicht aus den Augen zu lassen und auf eventuelle Tricks zu achten. Nicht, daß er beabsichtigt hätte, etwas zu sagen oder gar 

einzugreifen, er wollte nur aufmerksam beobachten. 

Das, was Sybil nun bevorstand, hatte er selbst schon einmal durchgemacht, unter 

allerbester Anleitung. Die Rückführung in frühere Leben begann mit einer 

Selbsthypnose, dann wurde man durch die Zeiten geführt, bis sich eine geeignete 

Phase fand, und dann mußte man sich nur auf die Bilder konzentrieren, die in einem 

heraufbeschworen wurden. Nicholas' eigene Erfahrungen in einem früheren Leben 

waren recht aufregend und farbenfroh gewesen, die Französische Revolution und 

die Liebe zu einer Gräfin Felicite hatten dabei eine Rolle gespielt. Er hatte sich als Revolutionär gesehen, und wenn man Swami Benana Glauben schenken durfte, 

hatte er ein schlimmes Ende gefunden, dennoch war dieses Leben sehr 

unterhaltsam gewesen. Mit aufrichtiger Begeisterung hatte er das Band angehört, 

das der Swami, der übrigens mit richtigen Namen Harry Johnson hieß, während der 

Hypnose aufgenommen hatte. 

Allerdings hatte Harry fest an das geglaubt, was er da tat, und er war auch mit der 

nötigen Portion Humor an die ganze Sache herangegangen. 

Bei Leonas eintönigem Singsang jedoch gefror Nicholas das Blut in den Adern. Sybil 

saß mit geschlossenen Augen da, 

Leona ganz und gar ausgeliefert, und wartete auf etwas völlig Unbegreifliches. 

"Wo bist du jetzt, Sybil?" fragte Leona sanft. "Kannst du uns sagen, was mit dir geschieht?" 

Sybil schlug die Augen auf, sie wirkten seltsam verschleiert und gänzlich ohne den 

sonstigen Anflug von Verschmitztheit. Nicholas leerte hastig seine Tasse und konnte 

sich nur mit Mühe davon abhalten, dieser, Farce ein Ende zu bereiten. 

"Ich bin ganz, ganz weit zurück", begann Sybil mit verträumter Stimme. "Es ist kalt hier. Ich trage Felle." 

"Erzähl uns mehr", drängte Leona. 

"Da sind auch Pferde. Ich habe mit ihnen gearbeitet", murmelte sie, und ein anerkennendes Raunen wurde unter den faszinierten Anwesenden laut. 

Nicholas schüttelte stumm den Kopf. Sie mußte die Bücher von Jean Auel über das 

Leben in der Vorzeit gelesen haben. Nun folgte bestimmt eine vage Wiedergabe des 

Romans "Der Clan des Höhlenbären", und wenn sie Pech hatten, konnte das die halbe Nacht dauern. 

Aber Leona war offensichtlich nicht an einer zweiten Aura interessiert. "Geh wieder ein Stück nach vorn, Liebes, in eine Zeit, wo es hell und warm ist. Was trägst du jetzt für Kleidung?" 

Erst herrschte langes, unheimliches Schweigen, doch dann fing Sybil plötzlich kokett 

zu lachen an. Es hörte sich bezaubernd an, sehr sexy und betörend, und erneut 

spürte Nicholas, wie erstaunlich er darauf reagierte. 

"Ich trage kaum etwas. Ein Smaragdhalsband. Und eine kleinere Kette mit 

Diamanten um mein Fußgelenk." 

Entsetzt und ungläubig beugte Nicholas sich nach vorn. Wie gebannt starrte er auf 

die beiden Frauen in der Mitte des nur schwach beleuchteten Zimmers. 

"Was für einen Tag haben wir? Wie heißt du?" erkundigte Leona sich 

einschmeichelnd. 

Sybil lächelte, die Winkel ihres plötzlich so sinnlich wirkenden Mundes zogen sich 

leicht nach oben. "Es ist der 13. Juli 1789. Und ich bin Felicite, die Comtesse de Lavalliere." 

Er mußte aufgestöhnt haben, vorwurfsvoll, zum Schweigen bringende Blicke flogen 

in seine Richtung. Mit äußerster Beherrschung unterdrückte er seinen Widerspruch. 

"Ich brauche absolute Ruhe!" wandte sich Leona an die Gäste, sie hörte sich an wie eine ungehaltene Lehrerin. Dann konzentrierte sie sich wieder ganz auf Sybil und 

sprach mit sanfter Stimme weiter. "Was tun Sie gerade, Comtesse? Und warum 

haben Sie nichts an?" 

"Weil ich auf meinen Geliebten warte." 

"Wer ist ihr Geliebter, Gräfin?" 

"Oh, das darf ich nicht verraten. Ich tue etwas sehr Schlimmes, aber das ist mir gleich." 

Leona hatte eindeutig genug von diesem leisen, sinnlichen Lachen. "Sehr schön, 

gehen wir weiter." 

"Ich will aber nicht!" begehrte Sybil mit heller Stimme auf. "Ich möchte über Alex sprechen." 

"Wir gehen weiter..." 

"Er sieht so gut aus", fuhr Sybil unbeirrt mit einem genüßlichen Seufzer fort. "Er hat die schönsten Augen ..." Unvermittelt sprach Sybil auf französisch weiter, 

vollkommen akzentfrei und korrekt. Nicholas verstand jedes Wort und fragte sich, 

ob er wohl rot wurde bei dem, was sie sagte. 

"Wir gehen weiter", befahl Leona, und diesmal ließ ihr Tonfall keinen Ungehorsam mehr zu. "Es ist jetzt Winter, und..." 

Sybils eben noch so heitere Züge verfielen, grenzenlose Verzweiflung zeichnete sich 

auf ihrem Gesicht ab. Wie versteinert beobachtete Nicholas, wie sich ihre großen 

braunen Augen mit Tränen füllten, ihre Lippen zu zittern begannen und sich ihre 

Schultern wie unter einer Last nach vorn beugten. "Nein!" schrie sie gellend auf, und dieser Laut versetzte die

Anwesenden in Entsetzen. "Nein, er kann nicht tot sein!" Weinend brach sie auf dem Teppichboden zusammen. 

Nicholas hatte genug. "Holen Sie sie da heraus!" befahl er scharf, seine Stimme durchdrang laut und vernehmlich das aufgeregte Raunen im Zimmer. 

"Wirklich, ich darf jetzt nicht gestört werden!" widersprach Leona hartnäckig. "So gut hat es noch nie funktioniert!" 

Nicholas erhob sich zu voller Größe. Er wußte, im flackernden Kerzenlicht mußte er 

einen eindrucksvollen Anblick bieten, und er war entschlossen, diesen Vorteil 

angesichts all der vielen leichtgläubigen Narren im Raum zu nutzen. "Holen Sie sie zurück. Auf der Stelle!" 

Er war sorgsam darauf bedacht, nicht zu übertreiben. Bewußt hielt er seine Stimme 

gedämpft, es sollte wie eine sanfte, aber wirkungsvolle Drohung klingen. Er war sich 

der Tatsache bewußt, daß er diese Szene schauspielerte, aber das mußte sein, er 

mußte unbedingt Erfolg damit haben. Diese Frau, die dort, verloren in Zeit und 

Raum, um ihren toten Geliebten trauerte, mußte endlich aus ihrem Alptraum befreit 

werden. Er war selbst erstaunt, wie wild entschlossen er dazu war. 

"Also gut", lenkte Leona mit nicht ganz echt wirkender Ergebenheit ein. "Obwohl wir da wirklich eine wunderbare Gelegenheit verpassen ..." 

"Holen Sie sie zurück", forderte nun auch Dan. "Wir wollen Sybil nicht so leiden sehen." 

Nicholas war klar, daß er hätte sitzenbleiben und still sein müssen. Aber Leona 

schüttelte Sybil und redete mit scharfer Stimme auf sie ein, während Sybil noch 

immer weinend dalag und den Namen ihres toten Geliebten stammelte. Ohne zu 

zögern stieg Nicholas über die Leute, die vor ihm in der ersten Reihe auf dem Boden 

saßen, und ging zu Sybil. Er nahm Leonas Hände von ihren Schultern und zog sie in 

den Arm. 

Sybil schlug die verweinten Augen auf. "Alex!" flüsterte sie ungläubig. "Ich dachte, du seist tot!" Sie sprach französisch, und unwillkürlich antwortete er ihr in derselben Sprache. 

"Ich bin bei dir, Liebes." 

Sybil schmiegte sich in seine Umarmung, und Nicholas hielt sie ganz fest, während 

Leona die Worte für die Rückholung sprach. "Du bist jetzt wieder bei uns, Sybil", sagte sie schließlich noch immer leicht verstimmt. "Du bist hier in Danbury, und Professor Fitzsimmons hält dich im Arm." 

Er spürte, wie sie erstarrte. Ganz behutsam ließ er sie los. Nicholas wappnete sich 

auf das Gesicht, das sie machen würde, und doch war er erstaunt, als sie ihn ansah. 

Ihre Miene spiegelte Überraschung, aber auch Verstimmung wider, so, als habe er 

sich zu kühn benommen und sie könne sich den Grund dafür nicht erklären. Daß ihre 

Augen noch immer voller Tränen standen, bildete einen seltsamen Kontrast dazu. 

"Nun, haben Sie die Situation schamlos ausgenutzt, Nicholas?" murmelte sie. "Ich dachte, Sie hätten das nicht nötig und könnten sich Ihrer Bedürfnisse selbst 

annehmen?" 

"Ihnen sollte mal jemand eins auf den Mund geben", konterte er ebenso leise und stand auf. 

"Versuchen Sie es doch!" forderte sie ihn heraus, gerade laut genug, daß Leona es hören konnte. 

"Ich muß Sie bitten, wieder Platz zu nehmen, Nicholas", forderte Leona ihn streng auf. "Wir haben bereits zuviel kostbare Zeit vergeudet" 

"Sie werden nicht weitermachen", entgegnete er knapp. "Jedenfalls nicht mit Sybil." 

"Das werde ich sehr wohl. Sie ist unser bisher bestes Medium, und ... " 

"Nein", widersprach er. "Suchen Sie sich jemand anderen." 

"Ich denke nicht, daß Sie in dieser Angelegenheit ein Mitspracherecht haben." Auch Leona konnte einen sehr leisen, 

gefährlichen Tonfall anschlagen. Alle Blicke richteten sich auf Sybil. 

Nicholas sah, wie sie zögerte, und er wußte nur zu gut, daß sie ihm am liebsten die 

Stirn geboten hätte. Sie war jedoch nicht dumm, sie erkannte ihre Grenzen ganz 

genau. 

"Nicht mehr heute abend, meine ich", erklärte sie freundlich. "Das alles war ziemlich anstrengend. Ein anderes Mal." 

"Vielleicht klappt es ein anderes Mal nicht so gut." 

Sie klopfte Leona ermutigend auf die Schulter. "Wenn es so bestimmt ist, daß es 

funktionieren soll, dann tut es das auch. Hast du mir das nicht selbst beigebracht?" 

Weder ein Punkt für Sybil, dachte Nicholas mürrisch. Leona waren die Argumente 

ausgegangen. 

"Schaltet das Licht an", bat die alte Frau. "Und dann brauche ich ausnahmsweise mal jemanden, der mich stützt. Ich fühle mich ziemlich erschöpft." 

"Und was ist mit Ihnen?" Nicholas war nicht von Sybils Seite gewichen. Die Leute fingen an, sich zu unterhalten, der Raum füllte sich mit Stimmengewirr. Dennoch 

hatte Nicholas das merkwürdige, angenehme Gefühl, daß er mit Sybil ganz allein 

war. 

"Ich fühle mich völlig ausgelaugt." Sie nahm seine Hand und stand auf. 

"Es ist in der Tat erstaunlich, was für Streiche uns unsere Phantasie spielen kann", stellte er fest. 

"Sie halten das Ganze also für einen Streich meiner Phantasie?" 

"Erinnern Sie sich denn noch, was Sie geträumt haben?" 

"Geträumt?" wiederholte Sybil. "Nein, nicht an sehr viel. Ich weiß noch, daß es teilweise um etwas sehr Erotisches ging. Aber das meiste war so schrecklich, das ich 

mich gar nicht mehr darauf besinnen will." Sie fröstelte, trotz der Wärme in dem völlig überheizten Zimmer. 

Ihm fiel plötzlich ein altes Sprichwort ein. "Wer den Teufel zum Freund hat, kommt leicht in die Hölle." Er sagte es auf französisch. 

Sie sah ihn verwirrt an. "Wie bitte?" Er wollte das Sprichwort wiederholen, aber sie schüttelte den Kopf. "Auf Englisch bitte. Ich habe nur ein Jahr Französisch in der Schule gehabt und fast alles verlernt." 

Er konnte sie nur wortlos anstarren. Ihr Französisch vorhin war ausgezeichnet 

gewesen, gepflegt, akzentfrei. Als er über ihre Schultern sah, blickte er geradewegs 

in Leonas kleine, 

triumphierende Augen. 


***

Die Heimfahrt von Dan Appletons Farm kam Sybil viel länger vor als sieben Meilen. 

Die Straßen waren vereist, aber der Geländewagen kam recht gut voran. Die 

Heizung funktionierte nun doch, und es hatte endlich aufgehört zu schneien. Sybil 

erschauerte und wickelte den Schal fester um sich. Sie hatte Kopfschmerzen, und 

ihre Augen tränten vom angestrengten Nachvornsehen. 

Also hatte es bei Nicholas und Dulcy doch nicht eingeschlagen. Sie konnte sich nicht 

erklären, warum sie sich insgeheim so darüber freute. Ohne Zweifel zog er kleine, 

rundliche Brünette großen, schlanken Blonden vor. Aber wollte sie ihm denn 

gefallen? 

Natürlich wollte sie das nicht. Gerade jetzt hatte sie keinen Bedarf, sich das Leben 

durch jemanden wie Nicholas Fitzsimmons schwerer machen zu lassen. Sicher, er 

sah außerordentlich gut aus, als Frau konnte man gar nicht anders, als auf dieses 

gute Aussehen zu reagieren. Und wenn er nicht so ein mürrisches, schlechtgelauntes 

Gesicht machte, dann war er sogar noch unwiderstehlicher. Sie hatte ihm den mit 

Whiskey versetzten Kaffee als eine Art Friedensangebot gebracht, und der kurze, 

dankbare Blick, den er ihr daraufhin zugeworfen hatte, war für sie einfach 

atemberaubend gewesen. Ganz zu schweigen

vom Ausdruck seiner hinreißenden Augen, als sie aus dem von Leona 

heraufbeschworenen Alptraum erwacht war und er sie mit der ganzen Zärtlichkeit 

eines Liebhabers im Arm gehalten hatte. 

Aber dann war da auch dieser erstaunte, ungläubige Gesichtsausdruck gewesen, als 

er plötzlich auf französisch auf sie eingeredet hatte. Sie hatte ein paar Worte 

verstehen können, aber nicht den Sinn seiner Rede. Ihr Französisch war, höflich 

ausgedrückt, miserabel. 

Sie hatte sich nicht einmal von ihm verabschiedet. Feige wie sie war, hatte sie sich 

davongeschlichen, ehe die anderen Mitglieder der Spukgruppe zum Aufbruch 

drängten. Sie würde ihn ohnehin bald wiedersehen, Dan und Margaret wollten ihn 

am kommenden Tag auf ihrem Weg zum Flughafen bei seinem Auto absetzen. Dann 

mußte sie dafür sorgen, daß er in der Black Farm untergebracht wurde. Sie hatte 

gehofft, diese unangnehme Aufgabe auf Leona abwälzen zu können, aber im 

Vergleich zu der offenen Feindseligkeit zwischen den beiden hatte ihr eigenes 

Verhältnis zu Nicholas fast wie Liebe auf den ersten Blick gewirkt. Nein, sie mußte 

sich wohl selbst darum kümmern. Vielleicht hatte dieser Gedanke bei Tageslicht 

keine so seltsame Wirkung mehr auf sie. 

Leider war es mit dem Tageslicht im Dezember im Norden Vermonts nicht zum 

Besten bestellt. Bestimmt gab es morgen neuerlichen Schnee, noch mehr Glatteis 

und ganz sicher wieder trübes, dämmeriges Licht. Sie konnte sich natürlich den 

morgigen Tag freinehmen und Weihnachtseinkäufe machen, das würde sie 

aufheitern. Sie konnte auch einfach zu Hause bleiben, mit den Hunden spielen und 

Nicholas überlassen, sich selbst nach der Farm durchzufragen. 

Nein, so feige durfte sie nun doch nicht sein. Sie würde sich jetzt erst einmal richtig ausschlafen, dann war sie sicher in viel besserer Verfassung, um mit diesem 

schlechtgelaunten, gutaussehenden und manchmal überraschend charmanten

Menschen fertigwerden zu können. Schließlich hatte er wahrscheinlich den ganzen 

Abend keinen weiteren Gedanken mehr an sie verschwendet. Sie würde ihn in der 

Farm unterbringen, und dann konnten sie einander vergessen. 

Wahrscheinlich würde eher die Hölle zufrieren. 

Das Bett war zu weich, zu schmal und zu kurz. Nicholas war es gewohnt, in einem 

französischen Bett mit guter Matratze zu schlafen, dagegen kam ihm das kleine 

Gästebett, das Margaret Appleton ihm zugewiesen hatte, wie eine Folterbank vor. 

Aber wahrscheinlich hätte er in dieser Nacht nirgendwo gut geschlafen. Sein 

körperliches Unbehagen wurde durch seelische Qualen noch weit übertroffen. 

Bisher hatte er noch keine Möglichkeit gefunden, das, was er gesehen, gehört und 

vor allem empfunden hatte, unter einen Hut zu bringen. 

Er glaubte nicht an Rückführungen in frühere Leben. So einfach war das. Er glaubte 

auch nicht an Wiedergeburt, wenigstens nicht ohne eine gehörige Skepsis. Die 

meisten Rückführungen bestanden aus einer Mischung von Selbsthypnose, reger 

Phantasie und halbverdrängten Erinnerungen an irgendwelche schlechten 

historischen Romane, die man mal in der Jugend gelesen hatte. All das hatte nichts 

mit dem wirklichen Leben und nüchternen Tatsachen zu tun. 

Und doch ... 

Sybils Französisch war perfekt gewesen. Und ihr verständnisloser Gesichtsausdruck, 

als er später noch einmal mit ihr Französisch gesprochen hatte, war nicht 

geschauspielert gewesen"". Natürlich, auch dafür gab es Erklärungen. Im 

Unterbewußtsein waren die Menschen oft zu viel mehr imstande als im bewußten 

Zustand. Wahrscheinlich hatte Sybil mehr aus französischen Spielfilmen und aus 

dem Französischunterricht in Erinnerung behalten, als sie ahnte. 

Und doch ... 

Sie hatte anders ausgesehen, als sie sich in Hypnose befunden hatte. Dieses 

sinnliche Lächeln, das aufreizende Lachen hatte nichts mit dem Gehabe zu tun, das 

sie zuvor ihrer Umwelt präsentiert hatte. Aber vielleicht hatte sie an diesem Tag nur schlechte Laune gehabt, vielleicht war sie an anderen Tagen häufiger so 

unbeschwert und bezaubernd wie während der Trance. Vielleicht hatte ihre 

Wandlung nur ihn allein so überrascht. 

Und doch ... 

Sie hatte von der Comtesse Felicite gewußt und dem Beginn der Französischen 

Revolution. Sie hatte einen Geliebten gehabt, der auf Nicholas' Zweitnamen 

Alexandre hörte, einen Geliebten, der offenbar ein grausames Ende gefunden hatte. 

Aber schließlich war Felicite in Frankreich kein ungewöhnlicher Name, und natürlich 

hatte auch jede Phantasiegräfin einen Geliebten. Wahrscheinlich war sie durch 

Dumas auf den Namen Alexandre gekommen. Außerdem konnten weder Leona 

noch Sybil etwas von seinen eigenen Erlebnissen gewußt haben. Zufälle gab es 

immer, und ein solcher Zufall mußte auch hier am Werk gewesen sein. 

Und doch... 

All das erklärte immer noch nicht seine eigene Reaktion. Das unheimliche, 

unterbewußte Gefühl des Wiedererkennens und Sicherinnerns, als sie gelacht hatte. 

Den ganzen Abend hatte er gegen die ungewohnte Anziehungskraft angekämpft, die 

sie auf ihn hatte, sowohl körperlich als auch geistig. Als sie in seinen Armen geweint hatte, hatte er zu kämpfen aufgehört. Aus irgendeinem Grund begehrte er sie mehr 

als je eine andere Frau zuvor. Die nach Moschus duftende Buchhändlerin hatte ihn 

kaltgelassen, die bildschöne Dulcy ebenfalls. Er konnte es sich nicht erklären, aber er wollte Sybil, und diese Sehnsucht ließ sich nicht mehr aus seinem Herzen 

verdrängen. 

Er würde Leona irn Auge behalten müssen. Er traute ihr nicht über den Weg und es 

gefiel ihm nicht, welche Wirkung sie auf

Sybil ausübte. Allerdings gefiel ihm auch nicht, welche Wirkung Sybil auf ihn hatte. 

Verdammt, im Moment gefiel ihm eigentlich gar nichts so richtig. 

Morgen würde er klarer sehen. Bei Tageslicht würde er Sybil mit nüchterneren 

Augen sehen können. Er würde sich in der Black Farm häuslich einrichten und den 

"Nach Erleuchtung Suchenden" fortan aus dem Weg gehen. Aberglaube und 

Hokuspokus hatten schon immer etwas Ansteckendes gehabt, wie hatte er das nur 

vergessen können? Für seine Nachforschungen brauchte er einen klaren Kopf. 

Genau wie für seine weiteren Pläne. 

Wenn diese Pläne Sybil Richardson mitbetreffen sollten, dann wollte er unbelastet 

und frei darüber nachdenken. Obwohl er bereits deutlich ahnte, daß sie ihm nur 

Schwierigkeiten machen würde. 

Wieder hieb er auf das Kissen und stellte sich vor, es sei Leonas rundes Gesicht. Er 

war nie vor Schwierigkeiten davongelaufen, er würde jetzt nicht damit anfangen. 

Vielleicht entpuppte sich Sybil ja auch als überaus reizvolle Schwierigkeit... Er drehte sich um und schlief endlich ein. Schon bald hatte er die erotischstem Träume von 

einer Comtess Felicite, die erstaunlicherweise genauso aussah wie Sybil

Richardson ... 


***

Sybil Richardson hatte Kopfweh, nervöse Magenbeschwerden, einen rauhen Hals 

und war genauso genervt wie damals, als sie das letzte Mal ihrer versammelten 

Familie gegenübergetreten war. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch im Büro der 

"Wasserhexen", überglücklich, daß sie allein war, und versuchte, ihr Unwohlsein irgendwie in den Griff zu bekommen. 

Natürlich hatte sie Kopfschmerzen. Als sie am Morgen ihr Haar geflochten hatte, 

war sie in großer Eile gewesen. Wahrscheinlich hatte sie die Zöpfe viel zu stramm 

geflochten. 

Ihr Magen reagierte deshalb so nervös, weil sie bisher nichts anderes zu sich 

genommen hatte als schwarzen Kaffee. 

Der rauhe Hals war nicht verwunderlich bei diesem ungemütlichen, stürmischen 

Wetter, und ihre Gereiztheit kam sicher daher, daß sie die letzte Nacht nicht sehr 

gut geschlafen hatte. Dies wiederum mußte an dem höchst beunruhigenden, teils 

erotischen, teils angsteinflößenden Alptraum gelegen haben, in dem sich alles um 

die Französische Revolution drehte. 

Seufzend gestand sie sich ein, daß sie sich etwas vormachte. Sie nahm noch einen 

Schluck von dem langsam kalt werdenden Kaffee und lockerte ihre Zöpfe etwas. Es 

gab einen Grund für ihr körperliches und seelisches Unbehagen, und zwar einen 

einzigen, ganz konkreten. Dieser Grund war der Mann, der soeben an der 

verschneiten Hauszufahrt abgesetzt worden war und nun seinen kostbaren Wagen 

besorgt betrachtete. 

Sie erwog, ihren Mantel überzuziehen und nach draußen zu eilen, ehe er sich in ihr 

Territorium vorwagte. Je eher sie dafür sorgte, daß er auf die Black Farm kam, desto 

eher war sie ihn los. Oder? Dan hatte bereits verkündet, daß Nicholas frei über sein 

Büro und die angrenzende Bibliothek im zweiten Stock des alten Gebäudes verfügen 

dürfe. Wenn Sybil Pech hatte, kam Nicholas nun jeden Tag und ging ihr sogar noch 

mehr auf die Nerven als Leona. 

Nun, sie würde das schon aushalten. Sie konnte mit den verschrobenen alten 

Männern des Kuratoriums fertigwerden, sie konnte ihre Familie in kleinerer und 

größerer Anzahl ertragen, also konnte sie auch mit einem ziemlich großen, durchaus 

kultiviert aussehenden Mann mit antiquierten Ansichten und schlechter Laune 

umgehen. Aber sicher konnte sie das. 

Sie hörte das Gebimmel der Glöckchen an der Eingangstür und das schwere 

Trampeln von Stiefeln im Korridor, machte aber keine Anstalten, sich zu bewegen. 

Es war besser, wenn er zu ihr kam, viel besser, als wenn sie ihm entgegenlief. Sie 

konnte hier am Schreibtisch sitzen, ganz kühl, distanziert, mit

einem überlegenen kleinen Lächeln, während er vor ihr stand und sich aufregte ... 

Die Schritte entfernten sich in Richtung Buchladen, und Sybil fluchte leise. "Ich bin hier!" rief sie verstimmt. 

"Ich weiß", ertönte eine Stimme, und wenn hier jemand erheitert und überlegen klang, dann er. "Ich sehe mir nur mal an, was Sie für Bücher haben." 

"Hölle und Verdammnis", schimpfte Sybil halblaut vor sich hin. Sie stand auf und machte sich auf den Weg zu ihm. Das letzte, was sie wollte, war, daß er in ihrem 

Laden herumschnüffelte, an der geringen Auswahl herummäkelte und sich über ihre 

Interessen lustig machte. Warten Sie", rief sie. "Ich komme sofort!" 

Sie rannte aus dem Büro, ohne sich Schuhe anzuziehen, und trat prompt mit den 

Wollsocken in den Schnee, den Nicholas ins Haus getragen hatte. Sie schimpfte 

erneut, rutschte in der nächsten Schneepfütze aus und prallte mit einer großen, 

unbeweglichen Gestalt zusammen. 

Hände streckten sich nach ihr aus, um sie zu stützen, starke, überraschend sanfte 

Hände. Sybils Augen befanden sich in Höhe seiner Schultern, und sie wartete auf das 

übliche Gefühl der Gereiztheit und des Eingeschüchtertseins. Es wollte sich nicht 

einstellen. Ruckartig und mit gut verhohlener Panik machte sie sich von seinem Griff 

frei. 

"Sie haben Schnee hereingetragen", stellte sie angriffslustig fest und heftete den Blick starr auf den obersten Knopf seines offenstehenden Pulloverkragens. 

"Und Sie haben keine Schuhe an." Seine Stimme klang leise, warm und betörend, von der schlechten Laune des vergangenen Abends war nichts mehr zu spüren. Sybil 

hob erstaunt den Kopf und sah geradewegs in seine topasfarbenen Augen. Einen 

Moment lang fühlte sie sich, als sei sie wieder in Hypnose versetzt. Aber am 

gestrigen Abend hatten in diesem Zustand Gefahren auf sie gelauert, und genauso 

spürte sie jetzt, daß von

diesen wundervollen Augen Gefahr ausging. Sie erinnerte sich daran, daß sie mit 

diesem Mann nur Ärger haben würde, und sah zu Boden. 

"Ich trage nie Schuhe im Büro", erklärte sie. "Was wollten Sie im Buchladen nachsehen?" 

"Ich wollte gern wissen, wieviel Prozent der Bücher sich ausschließlich mit 

Rutengängerei befassen und wie viele mit diesem ganzen New Age- und 

Esoterikkram." 

Hatte es je einen Anflug von Übereinstimmung zwischen ihnen gegeben, so schmolz 

er nun genauso rasch dahin wie der Schnee auf dem Teppichboden. "So viel, wie ich bestimme", fuhr sie ihn an. "Warum?" 

"Forschung, Sybil. Ich interessiere mich dafür, wie viele andere Einflüsse den Bereich des reinen und seriösen Rutengehens unterwandert haben." 

Ihre Reaktion kam wie aus der Pistole geschossen. "Halten Sie die Luft an! Niemand will sich an Ihren Meinungen und Vorurteilen stoßen, also lassen Sie uns gefälligst 

auch die unseren!" 

"Ich will mich ebenfalls nicht an ihnen stoßen, ich möchte sie nur dokumentieren. 

Mein Buch handelt nicht nur von der Wassersuche durch Rutengängerei, es geht 

dort auch um die Trennlinie zwischen den traditionellen Anhängern dieser Methode 

und denen der neuen Bewegungen." 

"Und wir wissen, auf welcher Seite Sie stehen." 

"Ich sehe das nicht so eng, ich bin da sehr aufgeschlossen", widersprach er etwas hochmütig. 

"Aber ja doch! Zum Beispiel, wenn Sie den 'Esoterikkram' in meinem Buchladen 

unter die Lupe nehmen!" konterte sie spitz. Endlich konnte sie ihr herablassendes Lächeln an den Mann bringen. 

Er ließ sich davon nicht beirren. "Ich habe nie behauptet, taktvoll zu sein." 

"Sie brauchen auch nicht taktvoll zu sein. Sie sind Professor am College, Sie stopfen die Köpfe Ihrer Studenten mit Ihren Ideen voll und niemand wagt, Ihnen zu 

widersprechen. Nun, ich bin aber nicht Ihre Studentin, Professor Fitzsimmons. Und 

daher denke ich, Sie sind voller ..." 

"Sybil!" Leonas sanfte Stimme unterbrach sie mitten im Satz. Flüchtig bemerkte Sybil den Anflug von Gereiztheit auf Nickolas' Zügen, ehe er eine arrogante Miene 

aufsetzte und sich umdrehte, um Leona zu begrüßen. 

"Hallo, Leona", sagte Sybil kleinlaut. "Nicholas und ich hatten gerade eine kleine Diskussion." 

"Das habe ich gehört", erwiderte sie. "Spürst du, wieviel negative Energie in diesem Moment im Zimmer schwingt? Deine Aura ist sehr klein und sehr angespannt, Sybil." 

"Und was ist mit meiner?" Nur ein Funken von Sarkasmus unterstrich Nicholas' 

Worte. 

"Grellrot, Mr. Fitzsimmons. Rot und klein und angespannt. Diese Art von Energie 

können wir hier im Büro nicht gebrauchen. Ich glaube, ihr beiden solltet euch lieber 

voneinander fernhalten." 

"Ich bin sicher, daß Sie das glauben"", bestätigte Nicholas freundlich. 

Sybil warf ihm einen kurzen, neugierigen Blick zu, ehe sie sich beeilte, ihre Freundin zu besänftigen. "Mach dir keine Gedanken, Leona. Ich bin heute einfach nur sehr 

schlecht aufgelegt, ich glaube, heute würde ich mich mit jedem anlegen. Wir werden 

unsere negativen Energien von hier entfernen. Ich bringe Nicholas jetzt zur Black 

Farm, und du paßt auf das Büro auf. In einer knappen Stunde bin ich wieder hier." 

"Vielleicht sollte ich lieber mit ihm gehen", bot Leona an. "Du könntest hierbleiben und den Raum reinigen." 

"Den Raum reinigen?" fiel Nicholas ein. "Ist das nicht etwas übertrieben?" 

Leona bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. "Professor Fitzsimmons, Sie kennen sich in unserem Metier gut genug aus, um zu wissen, daß ich von einer Reinigung 

der Atmosphäre sprach und nicht von Putzarbeiten. Sybil kann hier sitzen und 

meditieren, damit ihre positive Energie die unguten Schwingungen in diesem 

Zimmer vertreibt." 

"Tut sie das auf Firmenkosten?" 

Sybil konnte nicht anders, sie mußte lachen. Das trug ihr erneut Leonas Unwillen 

ein. "Mach dir nichts draus, Leona, ich könnte es wahrscheinlich ohnehin nicht 

richtig. Übernimm du das lieber, während ich weg bin, und wenn ich wiederkomme, 

bringe ich eine wesentlich bessere Laune mit." 

"Und wie willst du das erreichen, wenn du mit dem Professor zusammen bist?" 

"Ich bin sicher, mir fällt schon etwas ein", erklärte Nicholas mit samtiger Stimme, und die sinnliche Anspielung hinter seinen Worten war so deutlich, daß es Sybil für 

einen Moment die Sprache verschlug. "Und bitte, nennen Sie mich nicht Professor, dann komme ich mir immer so alt und verstaubt vor. Sagen Sie Nick zu mir." 

Leona zuckte mit keiner Wimper, sie schien gänzlich gefeit gegen Nicks plötzlichen 

Charme. Sie wandte sich an Sybil. "Außerdem riecht es hier nach Kaffee." 

"Ja, nicht wahr? Es duftet wundervoll!" fand Nick. 

"Tödlich", betonte Leona. 

"Ach, komm, Leona", protestierte Sybil. "Das geht zu weit." 

"Kaffee tötet die Gehirnzellen und zerstört die übersinnliche Wahrnehmungskraft." 

"Ja, aber er schmeckt gut!" widersprach Sybil trotzig. 

"Hol deinen Mantel und bring den Professor zur Farm. Ich werde das gräßliche Zeug wegkippen und uns eine Kanne guten Pfefferminztee machen. Wenn du 

wiederkommst, ist alles fertig." 

Am liebsten hätte Sybil erneut widersprochen, sie unterließ es aber. Leona war 

eindeutig verärgert, und Sybil zog es vor, sich mit allen Menschen gut zu stellen. Mit Ausnahme von Nicholas natürlich. "Das wäre reizend, Leona", pflichtete sie 

freundlich bei. "Ich werde nicht lange fort sein." 

Das wirst du doch, beschloß Nick in diesem Augenblick. Er hatte fest vor, Sybil so 

lange wie möglich auf der Farm aufzuhalten. Außer der Tatsache, daß es ihm zutiefst 

widerstrebte, sie erneut Leona zu überlassen, wollte er auch sehen, ob es ihm nicht 

gelang, sie wieder zum Lachen zu bringen. Dieses leise, unerwartete Lachen hatte 

dieselbe Wirkung auf ihn wie ihre gestrige Verwandlung in die Comtesse Felicite. 

Obwohl er nichts lieber getan hätte, als sich mit ihr auf der Black Farm in das 

erstbeste Bett zu legen, mußte er sich damit zufriedengeben, sie wenigstens noch 

einmal zum Lachen zu bringen. Und zu beobachten, wie sie ein weiteres Mal kaum 

merklich die Maske des Mißtrauens fallenließ, hinter der sie sich sonst verschanzte. 

Vielleicht mußte er doch lernen, taktvoller zu sein. Diesen Luxus hatte er sich nie 

gegönnt, er zog schonungslose Offenheit all den Weinen gesellschaftlichen Lügen 

vor, mit denen man nur Zeit und Verstand vergeudete, Sybil jedoch hatte trotz ihrer 

offensichtlichen Intelligenz eine Schwäche für solche Dinge. Wenn er sich nicht 

dauernd wütende Blicke von ihr einhandeln wollte, mußte er wohl lernen, seine 

Zunge besser im Zaum zu halten. Mit der Zeit würde Sybil dann schon begreifen, daß 

die ganzen Geschichten um Auras, frühere Leben und Pendeleien nichts weiter 

waren als Humbug. 

Mit der Zeit... Diese Worte hallten merkwürdig in ihm nach. Er wollte nur knapp 

sechs Wochen in Danbury bleiben, gerade über Weihnachten und für die ersten 

Wochen des neuen Jahres, dann würde er fortgehen nach England. Wie kam er nur 

darauf, 

er könne die Zeit haben, Sybil Richardson von ihren Irrtümern abzubringen? 

Verdammt, auf seine alten Tage wurde er wohl sentimental. Es war schon über ein 

Jahr her, seit Adela ausgezogen war, und obwohl er seitdem nicht wie ein Mönch 

gelebt hatte, war er vielleicht so töricht, sich wieder verlieben zu wollen. Sybil 

Richardson war da eine denkbar schlechte Wahl, eine noch schlechtere als Adela, 

und mit Adela war es auch nicht immer gutgegangen. 

Natürlich, eine Zeitlang war es gutgegangen. Drei ganze herrliche, gemütliche und 

heitere Jahre lang. Aber Adela wollte heiraten und Kinder bekommen, und das 

möglichst sofort. Eine Weile hatte er geglaubt, er wäre eventuell dazu bereit, aber 

als die Entscheidung dann näherrückte, hatte er gemerkt, daß er es ganz und gar 

nicht war. Irgendwie und irgendwann, als sie es gar nicht bemerkt hatten, war aus 

ihrer Liebe Freundschaft geworden. Und Freundschaft allein war keine ausreichende 

Basis für Ehe und Familie. 

Sie hatten die Verlobung gelöst, die Hochzeit abgesagt, die Geschenke, die sie 

bereits erhalten hatten, zurückgeschickt, und dann war Adela kurze Zeit später 

ausgezogen. Jetzt war sie mit einem Werbekaufmann in Dedham verheiratet, sie 

erwartete ihr erstes Kind in zwei Monaten. Sie war überglücklich, und er freute sich 

für sie. Nicht einen Augenblick hatte er an seiner Entscheidung gezweifelt. 

Bedauern, ja, das empfand er vielleicht, aber keine Zweifel. 

So hatte er also im vergangenen Jahr, seine Freiheit genossen. Er war erst 

vierunddreißig, hatte genügend Geld und sich einen gewissen Namen gemacht und 

fand durchaus Anklang bei den schönen Vertreterinnen des anderen Geschlechts. 

Bestimmt konnte er es noch so lange aushalten, bis er eine hübsche, langbeinige 

Engländerin ohne Flausen im Kopf fand. 

Sybil kehrte aus ihrem Büro zurück. Sie trug eine lavendelfarbene Daunenjacke, die 

bereits ein paar Federn ließ, 

und hatte einen handgewebten Schal um die schmalen Schultern geschlungen. Die 

schweren Zöpfe umrahmten ihr zartes Gesicht, und in ihren braunen Augen lag ein 

wachsamer Ausdruck. Nicholas war klar, daß er verrückt sein mußte, aber in dem 

Moment beschloß er, daß eine hübsche, langbeinige Engländerin vielleicht doch 

nicht das Wahre war. Und daß er es vielleicht doch noch lernen würde, taktvoll zu 

sein. 

Sybil wartete ungeduldig, bis er den Schnee von seiner Windschutzscheibe gefegt 

hatte. Dieses Mal sprang ihr Geländewagen auf Anhieb an, und sie fuhr ziemlich 

rasch los, zu schnell für seinen Geschmack, als er ihr auf der verschneiten Straße 

folgte. Zuerst glaubte er, sie führe so rasant in der Hoffnung, er möge beim 

Nachfahren von der Straße abkommen, so daß sie wieder Gelegenheit hatte, sich 

verächtlich über seinen Wagen zu äußern. Aber diese Vermutung ließ er schnell 

wieder fallen. Zum einen war sie in der vergangenen Nacht genauso schnell 

gefahren. Zum anderen hielt er sie nicht für so durchtrieben. 

Je länger er jedoch auf den schmalen, vereisten Straßen hinter ihr her fuhr, desto 

klarer wurde ihm der eigentliche Grund für ihr Fahrverhalten. 

Sie war eine miserable Autofahrerin. Aufgrund seines neuen Vorsatzes, taktvoll zu 

sein, beschloß er, diese Tatsache mit keinem Wort zu erwähnen. 

"Wissen Sie, Sie sind eine entsetzlich schlechte Fahrerin", sagte Nicholas, als er aus seinem Wagen stieg. 

Nach einer langen, kurvenreichen Straße hatten sie schließlich vor einem recht 

großen roten Schindelhaus angehalten. Die Scheune daneben war in ebenso gutem 

Zustand wie das Wohnhaus, wesentlich gepflegter als die meisten der Farmen, an 

denen er bisher schon vorbeigekommen war. Offensichtlich war die Familie Black 

nicht so stark von der

Wirtschaftskrise betroffen worden wie die meisten anderen Farmer. 

Sybil betrachtete das alte Haus geistesabwesend, und Nick wartete auf ihre 

Verteidigung. "Ich weiß", meinte sie, noch immer zerstreut. "Deshalb habe ich auch einen Wagen mit Allradantrieb, so komme ich wenigstens immer gut aus den 

Schneewehen heraus, in die ich hineinrutsche." Sie griff in die Manteltasche und brachte einen Schlüsselbund zum Vorschein. 

"Da ich mich nicht für einen schlechten Fahrer halte, werde ich hier wohl mit dem Jaguar gut zurechtkommen", stellte er fest. 

"Vielleicht." 

"Was haben Sie eigentlich gegen meinen Wagen? Die meisten Menschen finden ihn 

sehr schön." 

"Mein Exmann hatte so einen", erwiderte sie mürrisch. 

"Aha." 

"Nichts 'aha'!" fauchte sie. "Colins Jaguar war ein wesentlicher Bestandteil seiner Persönlichkeit. Jaguare pflegen stets eine solch wichtige Rolle zu spielen, und ich 

nehme an, bei Ihnen ist das nicht anders. Der Wagen an sich ist wirklich sehr schön, 

ich mag bloß seine Besitzer nicht." 

Ein Exmann also, dachte er, das erklärt manches. "Was wäre, wenn ich Ihnen sagte, daß ich im Grunde kein klassischer Jaguarfahrer bin?" fragte Nicholas plötzlich. 

"Wenn ich Ihnen verriete, daß ich ihn ganz spontan gekauft habe, um mich etwas 

aufzuheitern?'' 

"Dann käme es ganz darauf an, was für einen Wagen Sie sonst gefahren haben", antwortete sie und schenkte ihm zum ersten Mal ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. 

"Einen Plymouth Valiant, Baujahr 1963." 

Vor lauter Überraschung öffnete sie den Mund. Es war ein sehr hübscher Mund mit 

schönen weißen Zähnen, und einen Moment lang überlegte Nicholas, ob er die 

Situation ausnutzen und Sybil küssen sollte. Da begann sie zu lächeln, und Nicholas

war, als stiegen die frostigen Temperaturen an diesem Wintermorgen mit einemmal 

um einige Grad an. Er konnte förmlich spüren, wie die Wärme ihres Lächelns ihn 

einzuhüllen begann. "Welche Farbe hatte Ihr Valiant denn?" 

"Gold." 

"Meiner war hellblau." Sie seufzte wehmütig. "Kommen Sie mit und sehen Sie sich an, wo Sie die nächsten sechs Wochen verbringen werden." 

Er trat hinter sie, als sie mit den Schlüsseln herumhantierte. "Ich hätte nicht 

gedacht, daß die Leute hier ihre Häuser abschließen." 

"Oh, doch, wenn sie unbewohnt sind, schließen wir sie schon ab. Es gibt hier so viele finstere Gesellen, die die Sommerhäuser plündern und dann die wertvolleren 

Gegenstände in den Großstädten verkaufen." 

"In den Großstädten?" 

"Ja, in Boston oder New York. Obwohl... Warum man sich die Mühe gibt, dieses 

Haus hier abzuschließen ..." Sie sprach nicht zu Ende, als die Tür aufschwang und den Weg in eine altmodische Diele freigab. 

"Was meinen Sie damit? Warum sollte man dieses Haus nicht abschließen?" 

erkundigte er sich mißtrauisch. 

Man merkte Sybil Richardson sofort an, wenn sie log. Ihre Wangen röteten sich, in 

ihre braunen Augen trat ein nervöser Ausdruck, und ihre Stimme klang hoch und 

etwas atemlos. "Kein besonderer Grund", schwindelte sie. "Machen Sie bitte die Tür zu, dann führe ich Sie herum." 

Er tat, was sie verlangte, und nahm sich viel Zeit. Er würde Sybil ohnehin nicht zu 

Leona zurückkehren lassen, ehe er nicht genau wußte, warum niemand in die Black 

Farm einbrechen würde. Während er sich umsah, stellte er fest, daß es nicht daran 

liegen konnte, daß es hier nichts Wertvolles zu stehlen gab. Das Haus war in bestem 

Zustand, in den letzten zwanzig Jahren war es mit wesentlich mehr Geschmack 

renoviert worden als das

Haus der Appletons. Da gab es ein großes Wohnzimmer mit seidig glänzendem 

Parkett, tadellosen, bunten Webeteppichen, bequemen neuen Sofas und ein paar 

geschmackvollen kleinen Tischen. Außer dem Kamin entdeckte Nicholas noch einen 

wuchtigen Holzofen, neben dem gut durchgetrocknetes Brennholz aufgestapelt lag. 

"Es liegt bei Ihnen, ob Sie mit Holz heizen wollen. Das Haus hat eine elektrische Heizung, die auch jetzt gerade in Betrieb ist. An einem besonders kalten Tag jedoch, 

an dem zusätzlich noch ein starker Wind weht, reicht das wahrscheinlich nicht aus. 

Außerdem kostet die elektrische Heizung ein Vermögen." 

"Ich denke, ich kann es mir leisten", erwiderte Nicholas trocken. 

"Nun ja, jeder Jaguarfahrer kann das wohl", konterte sie. "Dort drüben links geht es ins Badezimmer und zum Schlafzimmer, die Küche ist auf der anderen Seite. Oben 

sind noch vier weitere Schlafzimmer, aber die sind momentan abgeschlossen. Sie 

können sie natürlich öffnen, aber dann ist das Haus noch schwerer zu heizen." 

"In Ordnung", tat er betont sanft. 

"Wenn Sie wollen, können Sie Ihren Wagen in die Scheune stellen, eine Garage gibt es nicht. Vielleicht wollen Sie ihn aber auch lieber draußen stehenlassen." 

"Warum sollte ich das tun, bei diesem Wetter?" 

Sie zuckte die Schultern und errötete leicht, in ihre Augen trat ein nervöser 

Ausdruck, und ihre Stimme klang hoch und etwas atemlos. "Nur so. Ich zeige Ihnen jetzt die Küche." 

Nicholas folgte ihr mit gespielter Ergebenheit und wartete auf seine Chance. Er sah 

das Schlafzimmer mit dem altmodischen Doppelbett und den Kissentürmen darauf, 

das moderne Bad, die renovierte Küche und den Holzschuppen. Das ganze Anwesen 

machte einen warmen, einladenden und gemütlichen Eindruck. Nicholas konnte 

nicht begreifen, warum es leerstand und auf

Mieter wartete, und warum Sybil Richardson das Blaue vom Himmel 

herunterschwindelte. 

Er betrachtete das Bett mit dem Mahagonigestell und sah aus den Fenstern 

daneben in die verschneite Landschaft. Er konnte sich gut vorstellen, hier lange 

Vormittage im Bett zu verbringen, mit Sybil an seiner Seite. 

"Wo wohnen Sie?" wollte er unvermittelt wissen. 

Sybil wurde rot, und Nicholas fragte sich, ob sie ihm wohl eine neuerliche Lüge 

auftischen würde. "Im letzten Haus an dieser Straße", gab sie seltsam trotzig Auskunft. 

"Wie weit von hier?" 

"Anderthalb Meilen." 

"Und wer ist mein nächster Nachbar?" 

"Im Moment bin ich das. Der See ist ganz in der Nähe, und im Sommer sind die 

anderen Häuser von Urlaubern bewohnt. Jetzt aber sind sie alle versperrt, nur Sie 

und ich wohnen hier." 

"Wie gemütlich." 

"Darauf würde ich mich nicht verlassen." Sie drehte sich um und eilte durch das Wohnzimmer. "Wenn Sie sonst keine Fragen mehr haben, fahre ich zur Arbeit 

zurück." 

Er holte sie in der Diele ein. Sie hatte sich vorher nicht einmal die Mühe gemacht, 

den Mantel auszuziehen, und bei ihrem überstürzten Abgang nun hinterließ sie eine 

kleine Spur weißer Federn. Ihre Zöpfe hatten sich ein wenig gelockert, und Nicholas 

versuchte sich auszumalen, wie sie wohl aussehen mochte, wenn sie das Haar lose 

trug und es ihr schmales, trotziges Gesicht umrahmte. 

Er spürte, wie sie erstarrte, als er die Hände auf ihre Arme legte, er fühlte, daß sie in diesem Moment dasselbe empfand wie er, daß sie genauso auf seine Nähe reagierte 

wie er auf ihre. Erst wollte er sie loslassen, doch dann überlegte er es sich anders. 

Seine Hände ruhten weiterhin auf ihren Armen, ganz leicht nur, aber er hielt sie 

dennoch fest. 

"Nur noch eine Frage, Sybil. Warum fühlen Sie sich hier auf der Black Farm so 

unwohl?" 

"Vielleicht liegt es an Ihnen." Sie wand sich etwas, aber nur, um ihr Unbehagen zu zeigen, nicht, jedoch, um sich von ihm zu lösen. 

"Nein, daran liegt es nicht. Alles in allem kommen Sie mit mir gar nicht so schlecht zurecht. Wollen Sie mir ausnahmsweise mal die Wahrheit sagen, oder schwindeln 

Sie mich wieder an?" 

"Warum sollte ich das tun?" 

"Das möchte ich gern von Ihnen wissen." 

Sie befeuchtete nervös Ihre Lippen, aber ihr Blick blieb gelassen, und sie errötete 

auch nicht. "Jemand wurde hier ermordet." 

"Irgendwie überrascht mich das nicht", meinte er seufzend. "In der Scheune?" 

"Sie haben eine rasche Kombinationsgabe. Ja, in der Scheune. Der alte John Black wurde von einem seiner Pferde zu Tode getrampelt. Das Seltsame war nur, daß die 

Scheune von außen verriegelt war, und daß er am Morgen jenes Tages zehntausend 

Dollar von der Bank abgeholt hatte, die niemals gefunden wurden." 

"Zehntausend Dollar rechtfertigen doch wohl kaum einen Mord, Sybil." 

"Im Jahre 1936 schon." 

"1936?" rief Nicholas. "Sie meinen, mich sollte ein Mord beunruhigen, der hier vor mehr als fünfzig Jahren begangen worden ist? Oder wollen Sie mir etwa 

weismachen, daß sein Geist hier herumspukt?" 

"Niemand hat je einen Geist zu Gesicht bekommen", verteidigte sie sich unwirsch. 

"Aber eine ungute Aura umgibt dieses Haus, eine höchst ungute sogar. Niemand 

bleibt sehr lange hier." 

"Das werde ich auch nicht. Nur sechs Wochen, dann bin ich wieder weg. Ein Glück, daß ich nicht sehr sensibel bin, Sybil. Sonst würde ich vielleicht eines Nachts in Ihr Schlafzimmer gestürmt kommen, weil ich mich von John Blacks Geist verfolgt fühle!" 

"Versuchen Sie's doch!" fuhr sie ihn an und entwand sich seinem Griff. 

"Ist das eine Einladung?" Er spielte mit dem Gedanken, sie wieder an sich zu ziehen, aber wenn er sie jetzt küßte, würde sie ihn wahrscheinlich ohrfeigen. 

"Nein, das ist eine versteckte Drohung. Ich habe sechs Hunde und sie alle auf Angriff abgerichtet." Sie ging zur Tür. "Ich fahre jetzt zurück zur Arbeit. Wenn Sie etwas brauchen, das Telefon ist in der Küche. Rufen Sie jemand anderen an." 

"Jawohl, Ma'am", erwiderte er übertrieben unterwürfig. "Auf bald, werte Nachbarin!" 

Sybil riß wütend die Haustür auf und stürmte nach draußen. Nicholas blieb in der 

offenen Tür stehen und sah ihr nach. Ein nachdenklicher Ausdruck trat in seine 

topasfarbenen Augen. Dann ging er zurück in sein Spukhaus und schloß die Tür 

hinter sich. 


3. KAPITEL

Sybil stellte fest, daß dieser Tag entschieden zu lang gewesen war, während sie die 

schmale Uferstraße zu ihrem Haus entlangfuhr. Zuerst eine schlaflose Nacht, dann 

das ständige Zusammensein mit Nicholas Fitzsimmons und anschließend noch eine 

Standpauke von Leona, die dadurch noch schlimmer wurde, weil sie so gut gemeint 

war. Dazu kam, daß Sybil erst zuviel Kaffee und hinterher zuviel Pfeffermintztee 

getrunken hatte, so daß jetzt sowohl ihr Magen, als auch ihre Nerven streikten. Sie 

sehnte sich nur noch danach, den Ofen einzuheizen, sich ein großes Glas Brandy 

einzuschenken und ins Bett zu gehen. Neben ihrem Bett türmte sich ein großer 

Stapel Bücher, der jedesmal umzukippen drohte, wenn sie schlafen ging. Die 

Auswahl an Lesestoff war groß, von Pendeltechniken, Auras, Geheimnissen der 

Pyramiden, bis hin zu magischen Kristallen und Runen. Dennoch hatte sie das 

Bedürfnis, unter ihrem Bett nachzusehen, ob dort nicht irge ndwo noch ein Krimi 

lag. 

Sie versuchte, in eine andere Richtung zu sehen, als sie an der Black Farm 

vorbeikam, aber die Neugier war doch stärker. Sie entdeckte den Jaguar vor dem 

Haus und eine weiße Rauchwolke, die aus dem Schornstein in den nächtlichen

Himmel stieg. Offenbar war Nicholas auch ohne die weitere Hilfe zurechtgekommen, 

die sie ihm eigentlich hätte anbieten müssen. Den Lebensmittelladen würde er 

bestimmt mühelos finden, und wenn ihm dort die Auswahl zu gering war, so gab es 

in Hardwick auch noch einen Supermarkt. Die Spirituosenhandlung war nur zehn 

Meilen entfernt, und es war klar, daß der Mann wußte, wie man einen Ofen 

einheizte. Sie hatte also absolut keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben. 

Ihr eigenes Haus lag nur eine halbe Meile von Nicks entfernt, und nicht anderthalb 

Meilen, wie sie ihm gesagt hatte. Dennoch war ihr der Weg noch nie so lang 

vorgekommen. Sie gab Gas und schlitterte in ihre Zufahrt. Um ein Haar hätte sie den 

kleinen Honda übersehen, der dort geparkt stand. 

Sybils Haus war hell erleuchtet, und jemand hatte bereits Feuer im Ofen gemacht. 

Die Haustür ging auf, und Dulcys schlanke Gestalt zeichnete sich vor dem hellen 

Dielenlicht ab. Die Horde Killerhunde schoß laut bellend an ihr vorbei ins Freie. 

Sybil konnte gerade noch rechtzeitig aus ihrem Wagen steigen, ehe vierundzwanzig 

Hundepfoten noch mehr Schaden an dem ohnehin schon etwas ramponierten Lack 

anrichteten. Die Spaniel sprangen an ihr hoch, leckten über ihre Hände und ihr 

Gesicht und jaulten begeistert und in den höchsten Tönen über ihre Rückkehr. Die 

vier Welpen entdeckten Sybils Schal als aufregendes neues Spielzeug, noch ehe sie 

es verhindern konnte, hatten sie ihn ihr von den Schultern gezogen und balgten sich 

nun darum. Sie versuchte ihn zu retten, rutschte aus und blieb eine Weile 

schweratmend im Schnee liegen. 

"Wie gut, daß ich noch da bin", stellte Dulcy trocken fest. "Sonst hätte man dich hier morgen früh erfroren aufgefunden, wie eine dieser tragischen Gestalten aus den 

Balladen des neunzehnten Jahrhunderts." 

Sybill rollte sich resignierend auf den Bauch. "Nicht mit meinen Killerhunden, sie würden mich warmhalten." 

"Killerhunde? Deine Spaniels sind so freundlich und liebevoll, sie würden 

wahrscheinlich sogar einem Einbrecher die Hände abschlecken. Was ist los? Reicht 

die Allergie nicht mehr aus, um deine Familie abzuschrecken?" 

"Doch." Sybil stand auf und rettete das, was von ihrem Schal noch übrig war. "Aber ich fürchte, Nicholas Fitzsimmons hat keine Allergie." 

"Wenn du versuchst, dir Nick vom Leibe zu halten, dann habe ich dir wohl einen 

Strich durch die Rechnung gemacht, fürchte ich." Dulcy ging ins Haus zurück, ihr langes, weißblondes Haar wehte hinter ihr her. "Ich sagte ihm, ich sei auf dem Weg zu dir, um deine süßen kleinen Hunde zu füttern, und er solle doch einmal 

vorbeikommen, um sie sich anzusehen." 

Sybil folgte ihr und sperrte die Kälte und die ausgelassenen Hunde aus. Nur mit 

Mühe unterdrückte sie ihre Gereiztheit. "Vielen Dank! Wann hast du ihn gesehen? 

Ich dachte, er sei zu dem Schluß gekommen, daß du nicht sein Typ bist?" 

Dulcy lächelte sanft und katzenhaft und machte es sich wieder auf dem Sofa 

bequem. Mit einer schmalen, langfingrigen Hand griff sie nach dem 

Cognacschwenker. "Das stimmt auch." 

"Aber du glaubtest, du könntest seine Meinung ändern?" Sybils Stimme klang 

durchaus gelassen, während sie sich den Mantel auszog, den Schal in den 

überfüllten Papierkorb stopfte und sich die Stiefel abstreifte. 

"Nein, Sybil, ich wollte mich nur als gute Nachbarin erweisen. Ich habe ihm etwas von meiner Kräutermarmelade als Willkommensgeschenk vorbeigebracht. Sogar 

Leona hat ihm etwas von ihrem schrecklichen Rosmarinwein geschickt. Ich bin 

sicher, du planst auch eine solche Geste." 

"Wenn du dich da mal nicht irrst." Sybil schenkte sich auch etwas Cognac ein. "Ich habe meinen Willkommensbeitrag

bereits geleistet. Von jetzt an soll er selber sehen, wie er zurechtkommt." 

"Und was soll dann der Topf in deinem Kühlschrank?" 

"Vielleicht habe ich selbst Hunger", verteidigte sie sich und nahm einen Schluck Cognac. Sie verschluckte sich und mußte husten. 

"Aber warum stehen denn da zwei Töpfe?" 

"Nun ja, das war noch ehe ich Nick kennenlernte. Ich dachte, er sei ein 

verschrobener, reizender alter Mann, und stellte mir vor, ich könnte ihn mit etwas 

Freundlichkeit um den Finger wickeln." 

"Statt dessen ist er ein verschrobener junger Mann mit einem attraktiven Gesicht. 

Vielleicht könntest du deinen Charme sogar noch wirkungsvoller einsetzen." 

"Vergiß es." Sybil ließ sich in einen der dick gepolsterten Sessel fallen. "Leona sagt, ich vergeude meine Energie, wenn ich mich mit jemandem einlasse." 

"Leona ist..." begann Dulcy mit scharfer Stimme, dann holte sie tief Luft. "Leona hat sehr viele Ansichten", fuhr sie ruhig fort. "Du mußt dir nicht alle davon zu eigen machen." 

"Das tue ich auch nicht. Aber das hörte sich vernünftig an." 

"Manchmal. Allerdings habe ich Enthaltsamkeit nie für das allein Seligmachende 

gehalten. Einige der großen Okkultisten der Geschichte sollen ziemlich lüstern 

gewesen sein." Dulcy trank wieder von ihrem Cognac. "Und beiß dir nicht so auf die Zunge. Ich weiß, du brennst darauf, mich zu fragen, was ich zum Thema 

Enthaltsamkeit zu sagen habe!" 

"So etwas würde ich dich nie fragen!" protestierte Sybil und schmunzelte leicht. 

"Nur, weil du zu höflich bist. Gedacht hast du es jedoch. Warum wendest du nicht etwas von deiner Höflichkeit und Diskretion unserem neuen Nachbarn gegenüber 

an? Er verdient es genauso wie Leona, vielleicht sogar noch mehr." 

Die Hunde kratzten an der Tür. Sybil stand auf, um sie einzulassen, und während die 

Welpen versuchten, ihr den Sessel abspenstig zu machen, ließen sich Annie und 

Kermit, die Eltern, auf ihrem Stammplatz auf dem Sofa neben Dulcy nieder. "Warum magst du Leona eigentlich nicht?" fragte sie. 

Dulcy leerte seufzend ihr Glas. "Wer sagt, daß ich sie nicht mag?" 

"Man merkt es dir an. Deinem Gesichtsausdruck, deinem höflichen Verhalten ihr 

gegenüber. Du bist nur zu den Leuten höflich, die du nicht magst." 

"Warum lernst du nicht, Nick gegenüber so höflich zu sein?" 

"Warum magst du sie nicht?" beharrte Sybil. 

"Vielleicht traue ich ihr nicht." 

"Warum nicht? Sie ist lieb, nett und hat die gleichen Interessen wie wir. Sie verbringt viel Zeit mit den alten Damen in den Davis Apartments, genau wie du. Ich habe noch 

nie gehört, daß sie über irgend jemanden etwas Schlechtes gesagt hätte." 

"Mag sein, daß ich ihr deswegen nicht traue. Jeder Mensch ohne den geringsten 

erkennbaren Zug von Boshaftigkeit hat eine Menge zu verbergen." 

"Nun, dann brauchen wir uns in bezug auf Nick wenigstens keine Gedanken zu 

machen. Seine Boshaftigkeit sieht man ihm schon von weitem an." 

"Ich halte ihn nicht für boshaft, Sybil, höchstens für ein wenig... streitlustig. Ich glaube, wenn man ihn richtig anpackt, kann er ganz zahm sein." 

Wieder spürte Sybil Gereiztheit in sich hochsteigen. "Na, dann tu dir keinen Zwang an." 

"Nicht ich, Handchen. Er ist nicht meinetwegen nach Danbury gekommen." 

"Er ist wegen niemandem nach Danbury gekommen, sondern einzig und allein, um 

Forschungsarbeit zum Thema Wassersuche durch Rutengängerei anzustellen." 

"Das meint er", erwiderte Dulcy und lächelte heiter. "Und inzwischen macht sich der arme Mann gerade eine Dose Büchsenfleisch zum Abendbrot auf. Findest du, daß ist 

fair einem Neuankömmling gegenüber, vor allem, wenn du einen Topf 

Hühnerfrikassee im Kühlschrank hast?" "Das Leben ist nun mal nicht fair", murrte Sybil. "Das kommt ganz darauf an, wie du dich verhältst." Dulcy erhob sich. "Bring ihm etwas zu essen, Sybil. Ich habe für dich eingeheizt, die Hunde gefüttert und 

nach draußen ge lassen, also hast du weiter nichts mehr zu tun. Sei doch so lieb und 

nett wie sonst auch immer." 

"Zu jemandem wie Nicholas Fitzsimmons?" widersprach Sybil, aber sie war schon fast überredet. 

"Gerade zu jemandem wie Nicholas Fitzsimmons. Nichts geschieht ohne Grund, 

Sybil. Sein Hiersein hat einen bestimmten Sinn, und es gibt einen Menschen, der 

seine Lektion daraus zu lernen hat." 

"Und du glaubst, dieser Mensch bin ich?" fragte Sybil düster und folgte Dulcy zur Tür. Die Hunde tappten hinter ihr her. 

"Es wäre eine Möglichkeit." 

"Ich sollte gar nicht auf dich hören." 

"Nein, und du solltest auch nicht auf Leona hören, sondern nur auf deine innere 

Stimme." 

Sybil startete einen letzten Versuch. "Meine innere Stimme rät mir, ins Bett zu 

gehen und Nick Büchsenfleisch essen zu lassen." 

Dulcy lächelte wieder auf ihre geheimnisvolle, bezwingende Weise, und Sybil 

wunderte sich, wie Nick diesem Lächeln hatte widerstehen können. "Rät sie dir das wirklich?" 

Sybil gab auf. "Nein, und das weißt du auch ganz genau. Meine innere Stimme sagt mir, ich solle mich umziehen, mich frisieren und zur Black Farm fahren." 

"Braves Mädchen. Du solltest dieser Stimme öfter Gehör schenken." Dulcy trat in die kalte Nachtluft hinaus. 

"Du hast mir noch immer nicht gesagt, warum du Leona nicht magst", rief Sybil ihr nach. 

Dulcy antwortete nicht. Sie winkte nur und stieg dann in ihr Auto. 

Sybil ging wieder ins Haus und schloß die Tür hinter sich. "Ich will nicht noch einmal nach draußen!" beklagte Sybil sich laut. "Ich könnte ihn natürlich anrufen. 

Wahrscheinlich hat er längst gegessen, schließlich ist es schon..." Sie sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. "Viertel vor sechs. Bestimmt hat er auch keine Lust mehr auf 

Besuch. Wenn Leona und Dulcy ihm etwas gebracht haben, dann sicher auch noch 

andere Leute. Er braucht vermutlich gar nichts mehr." Kermit bewegte sich im 

Schlaf. "Schon gut, schon gut, ich rufe ihn an." 

"Kein Anschluß unter dieser Nummer..." 

Verärgert legte Sybil den Hörer auf. Sie brauchte nicht lange zu überlegen, ihr fiel 

sofort ein, daß das ihre Schuld war. Es war ihre Aufgabe gewesen, den Anschluß auf 

der Black Farm anzumelden, sie hätte das schon vor zwei Wochen tun sollen, als sie 

das erstemal von Nicks bevorstehender Ankunft erfahren hatte. Jetzt gab es keine 

andere Alternative mehr, sie mußte zu ihm fahren, und sei es auch nur, um ihm die 

Panne mit dem

Telefon zu erklären. 


***

Nick starrte frustriert auf den Telefonhörer in seiner Hand. Warum war er bloß nicht 

so clever gewesen, es schon früher zu probieren, als er noch Zeit gehabt hatte, nach 

Danbury zur Telefongesellschaft zu fahren? Um diese Zeit war das Büro bestimmt 

längst geschlossen, er konnte sich also die beschwerliche Fahrt durch Nacht und 

Schnee sparen. 

Sicher, statt an der Straße nach links Richtung Danbury zu fahren, konnte er auch 

rechts abbiegen. Irgendwo am anderen Ende der Straße, anderthalb Meilen 

entfernt, wie sie gesagt hatte, wohnte Sybil Richardson mit ihren Killerhunden. Er 

konnte bei ihr aufkreuzen, seinen etwas aus der Übung

gekommenen Charme aufsetzen und sie bitten, ihr Telefon benutzen zu dürfen. 

Wenn er es klug anstellte, lud sie ihn vielleicht sogar zum Abendessen ein, und er 

brauchte sich nicht mit dem nicht sehr verlockend aussehenden Büchsenfleisch zu 

begnügen. Er würde sich ausdenken müssen, wen er zuerst anrief, jemanden, der 

bestimmt nicht zu Hause war, damit er einen Grund hatte, länger zu bleiben und es 

noch woanders zu versuchen. Daß sein Telefon nicht funktionierte, hatte er 

überhaupt erst festgestellt, weil er Sybil anrufen wollte, aber das konnte er ihr 

selbstverständlich nicht sagen. Die Ursache allen Übels war, daß er sich ruhelos, 

gelangweilt und einsam fühlte. Und das wiederum hatte mit Sybil Richardson zu tun. 

Nicht, daß er sich über einen Mangel an Besuchern hätte beklagen können. Im 

Gegenteil, es waren viele gekommen, von Dulcy mit ihrer Marmelade bis hin zu 

Leona und zweien ihrer ältlichen Freundinnen, die ihm diesen ekelhaften 

Rosmarinwein und steinharte Vollkornkekse mitgebracht hatte. 

Nun, er würde es überleben. Im Handschuhfach seines Wagens lag eine Tüte 

Gummibärchen, und in seiner Reisetasche befand sich ein Glas Instantespresso. 

Gleich am nächsten Morgen würde er dann in ein Lokal fahren und ausgiebig 

frühstücken. Und wenn der Hunger allzu groß wurde, mußte er eben in den sauren 

Apfel beißen und den ganzen Weg nach St. Johnsbury zurückfahren und dort in 

einem Restaurant essen. Vorausgesetzt, er wollte Sybil Richardson nicht aufsuchen. 

Je mehr er darüber nachdachte, desto entschiedener verwarf er diese Idee. Er war 

hungrig und einsam, aber zu diesem Zeitpunkt war es sicher viel besser, den 

nächsten Schritt ihr zu überlassen. Er wollte nicht, daß sie sich bedrängt fühlte. 

Obwohl er das am liebsten getan hätte ... 

Er warf sich auf das Sofa und starrte finster auf den Ofen. Nicht einmal ein hübsches Kaminfeuer, in das man schauen kann, dachte er verstimmt. Nichts zu trinken, nichts 

zu lesen. Er ahnte, daß ihm ein äußerst unangenehmer Abend bevorstand. 

Was wohl "Die nach Erleuchtung Suchenden" in einer solchen Situation tun würden? 

Bestimmt nicht herumsitzen und vor sich hinbrüten. Er konnte sich ja auch einmal 

zurücklehnen, meditieren und versuchen, Schwingungen durch die Nacht bis hin zu 

seiner Nachbarin in Gang zu setzen. Er legte sich hin, streckte die langen Beine aus, lächelte zynisch und schloß die Augen. 

"Komm her, Sybil Rächardson", stimmte er in einem eintönigen Singsang an, der Leona alle Ehre gemacht hätte. "Komm her und bring mir etwas zu essen." 

Das Holz im Ofen knisterte lauter, und Nick rutschte auf dem Sofa etwas tiefer. 

"Komm her", murmelte er. "Bring mir etwas zu essen und zu trinken und laß deine Killerhunde zu Hause. Komm zu mir, Sybil." Seine Stimme hörte sich dumpf und 

unheimlich in dem leeren Haus an. 

Es klopfte energisch an der Haustür. Nick konnte es deutlich bis ins Wohnzimmer 

hören, und er setzte sich erschrocken auf. Er hatte gar nicht gehört, daß ein Auto 

gekommen war in dieser stillen, kalten Dezembernacht. 

Er ging in die Diele und blieb vor der massiven hölzernen Haustür stehen. Jemand 

rüttelte an der Klinke, jemand, der offensichtlich ziemlich gereizter Stimmung war. 

Er konnte sich schon denken, wer das war, aber der Zufall wäre nicht nur enorm 

gewesen, er hätte ihm auch eine neuerliche Gänsehaut verursacht. Es konnte doch 

nicht sein, daß er sie mittels Telepathie herbeigerufen hatte, oder? Wieder klopfte 

es, noch lauter und noch ungehaltener. 

"Wer ist da?" 

"Na, wer wohl, Sie Angsthase!" Von draußen ertönte deutlich vernehmbar Sybils ärgerliche Stimme. "Machen Sie endlich die verdammte Tür auf, ich friere!" 

Ein Lächeln stahl sich auf Nicks Züge. "Woher soll ich wissen, daß Sie es wirklich sind und nicht Ihr Geist?" 

Wütendes, unheilverkündendes Schweigen auf der anderen Seite. "Wenn Sie nicht 

aufmachen, gehe ich wieder und nehme mein Hühnerfrikassee und den Cognac 

mit!" 

Nick riß die Tür auf, noch ehe sie zu Ende gesprochen hatte. Da stand sie, klein, 

trotzig und mit einem ganzen Korb voller Köstlichkeiten. "Die Retterin in der Not!" 

rief er dankbar und nahm ihr den Korb ab. 

"Ihr Telefon funktioniert nicht", erklärte sie unumwunden. 

"Ich weiß. Dieses verdammte ..." 

"Halt", unterbrach sie ihn. "Es ist meine Schuld, ich habe vergessen, es anzumelden." 

Er hörte auf, den Eßkorb zu durchstöbern, und sah sie kurz an. Sybil sah aus wie ein 

verstocktes Kind, das auf seine verdiente Strafe wartet. 

"Absichtlich?" erkundigte er sich sanft. 

"Natürlich nicht. Ich konnte ja nicht ahnen, daß Sie so ein schrecklicher Mensch sind. 

Ich hatte Sie mir als reizenden alten Herrn vorgestellt." 

Nick lachte, der Duft von Hühnerfrikassee und Wein besänftigte ihn und hielt ihn 

von einer entsprechenden Antwort zurück. "Statt dessen bin ich ein übellauniger, nicht ganz so alter Mann." 

"Richtig." Sie blieb reglos stehen und machte keine Anstalten, ihren Mantel auszuziehen. "Sonst noch etwas?" 

"Sie haben Kaffee mitgebracht", stellte er verträumt fest. "Und Sahne. Und Kuchen. 

Und.. ."Stille. "Und Cognac!" murmelte er andächtig. "Ich könnte Sie küssen!" 

Er sah ihr an, daß sie nervös wurde. Die Diele war ziemlich eng, und er war ziemlich 

groß. Sybil wich in Richtung Tür aus. "Ich dachte, Sie hätten vielleicht keine Zeit mehr gehabt, einkaufen zu gehen", erklärte sie atemlos. "Nun, ich mache mich jetzt lieber wieder auf den Heimweg." Sie öffnete die Tür und hoffte offensichtlich, sich rasch davonmachen zu können. 

Nick verhinderte das, indem er über ihren Kopf weg die Tür wieder ins Schloß 

drückte. "Sie können mich doch nicht allein lassen! Ich habe nicht nur Hunger, ich fühle mich auch einsam!" 

"Ich glaube nicht, daß ich Ihnen heute abend eine angenehme Gesellschaft sein 

würde ..." 

Nick stellte den Korb auf den Boden und begann ohne Umschweife, ihr den Mantel 

aufzuknöpfen. "Nick, nicht..." 

"Tun Sie mir den Gefallen." Er kam näher, streifte den Mantel von ihren Schultern, und ihre Körper berührten sich beinahe. Eine kleine, einschüchternde Taktik mit 

erstaunlicher Wirkung. Er konnte förmlich die Wärme spüren, die von ihr ausging, 

und ahnte, welch inneren Kampf sie mit sich ausfocht. 

Doch er verlor dabei. Sie zog sich den Mantel wieder über und stieß Nick zur Seite. 

"Vergessen Sie's. Ich muß meine Hunde noch füttern." 

Er wußte genau, wann er sich zurückzuziehen hatte. Achselzuckend trat er einen 

Schritt zurück, aber erfreut bemerkte er den leicht enttäuschten Ausdruck in ihren 

Augen. "Nun, wenigstens hatte ich Vorrang vor Ihren Hunden." 

"Ich war auf dem Heimweg, sonst wären die Hunde an erster Stelle gekommen." 

Sie log schon wieder. Er erinnerte sich an Dulcys scheinbar oberflächliches 

Geplauder, das ihm all das verraten hatte, was er wissen wollte. "Jedenfalls vielen Dank für das Essen." 

Sybil griff nach der Klinke. "Das hätte ich für jeden anderen auch getan." 

"Ich soll also keine voreiligen Schlüsse daraus ziehen?" 

"Sehr richtig." 

"Wollen Sie mir bitte etwas sagen, Sybil?" 

Sie zögerte, und er wußte, daß sie jetzt am liebsten zu ihrem Wagen gerannt wäre. 

Aber so feige war sie nicht. Sie drehte sich um. "Ja?" 

"Warum haben Sie Angst vor mir?" 

"Ich habe vor niemandem Angst", behauptete sie und seufzte leise. 

"Warum lügen Sie mich dann an?" 

"Das tue ich doch gar nicht..." 

"Dulcy hat Ihre Hunde gefüttert. Vor ungefähr anderthalb Stunden sind Sie bereits hier vorbeigefahren auf Ihrem Weg nach Hause. Ich war draußen und habe Sie 

gesehen. Warum bleiben Sie also nicht und essen mit mir zu Abend? Haben Sie 

Angst, ich könnte über Sie herfallen? Ich verspreche Ihnen, ich kann meine Triebe 

unter Kontrolle halten!" 

"Oh, bestimmt können Sie das", versetzte sie kühl. 

"Warum also?" 

Sie lächelte süß. "Weil ich Sie nicht mag." Damit lief sie zu ihrem Auto, stieg ein und gab Vollgas. 

Nick sah ihrer halsbrecherischen Abfahrt schmunzelnd zu. "Und das, meine liebe 

Sybil, ist schon wieder eine Lüge", sagte er vor sich hin und kehrte ins Haus zurück. 

Die Hunde empfingen Sybil mit der üblichen Begeisterung, aber selbst das besserte 

ihre düstere Stimmung nicht. Sie hatte Nick ihren letzten Cognac dagelassen, und so 

verzweifelt war sie nun auch wieder nicht, um an den ständig größer werdenden 

Vorrat an Rosmarinwein von Leona zu gehen. 

Sie ließ die Hunde ein letztes Mal hinaus, feuerte den Ofen noch einmal nach und 

schlüpfte in ihr warmes, weiches Nachthemd. Sie kletterte ins Bett und griff nach 

dem I Ging. 

Von allen Befragungsmethoden war ihr das alte chinesische I Ging am allerliebsten. 

Indem sie die Münzen warf und danach das entsprechende Hexagramm aus dem 

dazugehörigen Buch suchte, hatte sie schon unzählige Male Antwort auf die 

unmöglichsten Lebensfragen erhalten. Sie lehnte sich zurück, schloß die Augen, um 

sich zu konzentrieren und warf die drei Münzen. 

Dann schlug sie das abgegriffene gelbe Buch auf und suchte nach dem 

entsprechenden Hexagramm. Kaum hatte sie es

gefunden, klappte sie das Buch panikerfüllt wieder zu und ließ sich mit einem lauten 

Aufstöhnen nach hinten fallen. Es gab so viele Möglichkeiten, und sie hatte 

ausgerechnet das Hexagramm

aufgeschlagen, das eine Hochzeit verkündete ... 


***

Es war ein herrlicher, sonniger Morgen, der erste seit Tagen, und Sybil beschloß, ihn 

zu genießen. Leona würde heute nicht erscheinen, und mit etwas Glück war Nick so 

damit beschäftigt, sich häuslich einzurichten und die versäumten Einkäufe 

nachzuholen, daß sie ihn ebenfalls nicht zu sehen bekam. 

Im allgemeinen war es so, daß die Vormittage der Büroarbeit gewidmet waren, 

nachmittags kümmerte Sybil sich dann um den Buchladen. An diesem Tag hatte sie 

vor, längst überfällige Post zu erledigen. Später wollte sie sich mit ihrem Strickzeug in den hinteren Raum zurückziehen, sich ihre neue Kassette anhören, das 

Sonnenlicht genießen, Tee trinken und sich rundherum wohlfühlen. Es würde ein 

phantastischer Tag werden. 

Womit sie nicht gerechnet hatte, war, daß sie sich ja nicht fest auf Nicks 

Abwesenheit verlassen konnte. Sie benötigte doppelt so lange wie sonst, um die 

Post zu erledigen, weil sie zwischendurch immer wieder aufstand, um nachzusehen, 

ob Nicks Jaguar schon vorgefahren war. Jedesmal, wenn das Telefon klingelte, fuhr 

sie hoch, und wenn sich dann eine andere Stimme meldete, empfand sie etwas, das 

sie zwar als Erleichterung bezeichnete, das sich aber verdächtig nach Enttäuschung 

anfühlte. 

Erst um Viertel nach zwölf war sie mit der Büroarbeit fertig, und da war es für sie 

schon zu spät, um zum Essen zu gehen. In der Vorweihnachtszeit lief das Geschäft 

rege, und es war zu erwarten, daß schon bald die ersten Kunden im Buchladen 

auftauchen würden. Sie konnte es sich nicht leisten, auch nur einen einzigen davon 

zu verlieren. Was sie sich aber sehr wohl leisten konnte, war, das Mittagessen 

auszulassen. Sollten sich

Hungergefühle einstellen, würde sie sie mit Hilfe der Kassette in den Griff 

bekommen. 

Sie schob die Kassette mit der Aufschrift "Abnehmen ohne Diät" in den Recorder, setzte sich auf den Stuhl neben der altmodischen Registrierkasse und holte ihr 

Strickzeug hervor. Wahrscheinlich würde das Endprodukt wieder einer ihrer wie 

üblich schlecht sitzenden Pullover werden. Seufzend nahm sie die Nadeln zur Hand, 

spannte den Strickfaden wie immer zu fest und lauschte der gedämpften Stimme 

aus dem Kassettenrecorder. "Essen dient der Ernährung, nicht dem Vergnügen. 

Essen dient der Ernährung, nicht dem Vergnügen." 

Sybil mußte an ihr ausgefallenes Abendessen vom vergangenen Tag denken und an 

den nicht mehr ganz frischen Joghurt zum Frühstück. Sie seufzte erneut "Essen dient dem Vergnügen, nicht der Ernährung", murmelte sie vor sich hin und ließ eine 

Masche fallen. "Essen dient dem Vergnügen, nicht der... " 

"Freut mich, das zu hören." 

Sybil stach sich mit der Stricknadel in die Handfläche. Abgesehen davon hatte sie 

sich überraschend gut unter Kontrolle, sie hielt Nicholas Fitzsimmons' Blick 

einigermaßen gelassen stand. "Ich habe Sie gar nicht hereinkommen hören." 

"Man sagte mir, ich hätte einen leichten Schritt", zitierte er. 

Sybil ließ ihr Strickzeug sinken und vergaß ihren Ärger. Sie hatte das Zitat aus 

"Dracula" erkannt. "Wie ein Vampir kommen Sie mir eigentlich nicht vor." Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, wie sie sich im stillen eingestand. Mit seinem 

schwarzen Haar, seiner beeindruckenden Größe und diesen seltsam bezwingenden 

Augen hätte er durchaus aus Transsylvanien stammen können ... 

Er trat ins Zimmer. Seinen Mantel hatte er bereits abgelegt, wenn er denn 

überhaupt einen getragen hatte, und der dunkelblaue Seemannspullover und die 

verwaschenen Jeans brachten seine Größe und Schlankheit noch besser zur Geltung. 

"Wie komme ich Ihnen denn vor?" erkundigte er sich mit leiser Stimme. 

Nachdenklich legte Sybil den Kopf zur Seite. Eine Spur Rock Hudson vielleicht, eine 

vage Ähnlichkeit mit Al Capone, ein wenig Sting, ein wenig James Dean - eine 

verwirrende, ziemlich starke Mischung, wie sie sich widerstrebend eingestand. 'Wie 

Miss Piggy", antwortete sie. 

Er lachte schallend auf und stellte eine Papiertüte, aus der es himmlisch duftete, 

neben sie auf die Ladentheke. Vielversprechende Fettflecken zeichneten sich auf 

dem braunen Papier ab, und Sybil erkannte sofort den Duft von Muschelsuppe mit 

Tomaten und Champignons aus dem Restaurant in der Stadt. Ihr wurde ganz 

schwach vor Hunger. "Wie können Sie so etwas sagen, nachdem ich Ihnen ein 

solches Friedensangebot mitgebracht habe?" 

Er spielte mit ihr, das war ihr ganz klar, und seine schönen Augen funkelten beinahe 

diabolisch. Nur der Teufel selbst würde einer völlig ausgehungerten Frau 

Muschelsuppe mit Tomaten und Champignons vor die Nase halten. "Ein 

Friedensangebot?" Sie hatte zynisch klingen wollen, aber ihre Stimme hörte sich 

eher kläglich an. 

"Das dem Vergnügen dient, nicht der Ernährung" er zeigte auf die Tüte. "Suppe, Rauchfleischsandwiches und sogar die Cola, die Sie wohl am liebsten haben, den 

leeren Dosen hinten in ihrem Wagen nach zu urteilen." 

Sybil stand auf und dachte über diese Versuchung nach. Der griechischen 

Mythologie nach war Persephone von Hades in die Unterwelt entführt worden. Sie 

wäre mühelos wieder freigekommen, wenn der Hunger sie nicht überwältigt und sie 

nicht diese sechs Granatapfelkeme gegessen hätte. Die Geschichte sollte ihr 

eigentlich zu denken geben. Auch vor ihr stand ein gefährlicher, äußerst 

verwirrender Mann und bot ihr köstliche Rauchfleischsandwiches und Cola an. Ob 

sie dem wohl widerstehen konnte? 

"Was verlangen Sie als Gegenleistung?" fragte sie argwöhnisch. 

Er lächelte vollkommen unschuldig. "Gar nichts! Ich erwidere nur den Gefallen, den Sie mir gestern abend erwiesen haben, und füge sogar noch einen hinzu - ich werde 

nämlich mit Ihnen essen." 

Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. "Rauchfleischsandwich?" 

"Und Cola." 

Wie konnte er nur ihre größte Schwäche kennen, eine Schwäche, die sie immer so 

hart zu bekämpfen versuchte. "Nun ja, wenn Sie wirklich ein Vampir sind, sollte das Rauchfleischsandwich Sie auf Distanz halten." 

"Glauben Sie nicht alles, was Sie lesen. Wahrscheinlich sind Vampire sogar ganz 

verrückt nach Knoblauch." 

"Ihnen ist aber auch nichts heilig." Sybil ging voraus in die alte Küche, die zum Haus gehörte. "Dem Ganzen entnehme ich, daß Sie alles gefunden haben, was Sie 

brauchen? Das Lebensmittelgeschäft, das Restaurant und den Getränkemarkt?" 

"Ehrlich gesagt, im Moment reicht mir wohl das Schnellrestaurant in Danbury. 

Vielleicht können Sie mir später sagen, wo ich sonst noch hingehen kann." 

"Mit Vergügen", murmelte sie und deckte den Tisch. 

"So habe ich das nicht gemeint." 

"Schade." Sybil öffnete eine Coladose und seufzte genüßlich auf, während sie ihr Glas füllte. "Wie haben Sie sonst den Morgen verbracht?" 

"Ganz schön neugierig!" Er biß in sein Sandwich. "Nun, ich habe Besuche gemacht." 

Dulcy, dachte sie und fühlte sich plötzlich elend. Nein, Dulcy war ja in ihrer Kanzlei. 

"Ich wußte gar nicht, daß Sie hier schon Leute kennen", wagte sie sich vorsichtig vor. 

"Ich habe sie gestern kennengelernt. Die Schwestern Muller kamen mit Ihrer 

Freundin Leona vorbei, und sie baten mich, doch heute früh zu ihnen zum Frühstück 

zu kommen." 

"Und das haben Sie getan?" 

"Warum dieser skeptische Unterton? Das sind zwei faszinierende alte Damen. Sie 

versorgten mich mit höllisch starkem Kaffee, klebrigsüßen Wecken und viel 

Kleinstadtklatsch. Ich habe mich prächtig amüsiert." 

"Ich hätte nicht gedacht, daß die beiden nach Ihrem Geschmack sind." 

"Bisher haben wir noch gar nicht festgelgt, was nach meinem Geschmack ist. Und 

ich mag alte Damen. Sie sind immer äußerst mitteilsam und informativ." 

Sybil trank ihr Glas leer und begann mit der Suppe. "Zumindest habe ich ein ziemlich reines Gewissen, sie können Ihnen nichts allzu Peinliches von mir erzählt haben." 

"Ehrlich gesagt, wir haben gar nicht von Ihnen gesprochen." 

Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. "Verzeihung. Im Winter werde ich immer 

etwas ich bezogen." 

"Es ist nicht so, daß ich nicht vorgehabt hätte, sie gründlich über Sie auszufragen. 

Aber dann wurden wir durch ihren kürzlich erlittenen Verlust ganz von diesem 

Thema abgelenkt." 

Aus einem unerfindlichen Grund fühlte Sybil sich besser. "Ich weiß, ist das nicht furchtbar? Sie haben ihre gesamten Ersparnisse durch dieses dumme 

Investmentprogramm verloren." 

"Das sagten sie mir." 

"Wenigstens haben sie noch genug zum Leben", fuhr Sybil fort. "Sie werden keine Not leiden müssen. Es bekümmert sie jedoch, daß sie nun nichts mehr haben, das 

sie ihren Nichten und Neffen vererben können." 

"Miss Edla meinte, sie wären nicht die einzigen." 

Sybil hatte ihre Suppe zu Ende gegessen und griff nach einem der köstlichen 

Rauchfleischsandwiches. "Nein, das sind

sie auch nicht. Es sieht so aus, als sei die Hälfte der alten Damen dieser Stadt um 

ihre Ersparnisse gekommen." 

"Kommt Ihnen das nicht merkwürdig vor?" 

Sie hielt kurz inne und sah ihn an. "Nein, nicht unbedingt. Auch unsere Farmer 

stecken bis zum Hals in Schwierigkeiten. Die Wirtschaftslage ist nun mal schon seit 

längerer Zeit ziemlich miserabel." 

"So miserabel auch wieder nicht." 

"Hören Sie, die Menschen machen immer wieder schlechte Investitionen, ich kann 

sogar nachvollziehen, wie das passiert. Die Hälfte dieser Frauen sind Farmerwitwen. 

Als ihre Männer starben, haben sie die Farmen verkauft, sind in die Stadt gezogen 

und haben ihr Vermögen angelegt. In ihrem ganzen bisherigen Leben hatten sie nie 

sonderlich viel mit Geldgeschäften zu tun, daher ist es kein Wunder, daß sie in 

Schwierigkeiten kamen. Danbury ist voller Frauen, die dieses traurige Schicksal 

erlitten haben." 

"Haben sie ihr Vermögen alle bei derselben Organisation verloren?" 

"Natürlich nicht. Die Mullers investierten in Orangenterminware, doch dann kam ein harter Winter. Ally Johnson hat ihr Vermögen bei einer Coumputerfirma verloren. 

Merla Penney und Cleora Lyles investierten in eine Holzofenfirma, als sich 

herausstellte, daß der Markt längst gesättigt war. Es war eine Reihe unglücklicher 

Zufälle." 

"Wenn Sie meinen." 

Sybil schob ihren Teller von sich und sah bedauernd auf die leere Coladose. "Sie meinen das offensichtlich nicht. Welche Erklärung haben Sie denn dafür?" 

"Ich denke, sie sind alle hereingelegt worden." 

"Wenn das so ist, warum hat der Betrüger sich dann nicht alles geholt? Alle 

Betroffenen haben noch genug zum Leben, sie haben nur nichts mehr zum Vererben 

an ihre Nachkommen. Sollte das ein Betrüger mit Skrupeln sein?" 

"Jemand, der hilflose alte Witwen beraubt, hat keine Skrupel." 

"Ich glaube nicht, daß es so ist", widersprach Sybil entschieden. "Wahrscheinlich sehen Sie Gespenster. Bei Ihnen hat wohl bereits das Hüttenfieber eingesetzt, 

obwohl Sie erst zwei Tage hier sind." 

"Vielleicht bedarf es auch eines unbefangenen Außenstehenden, der erkennt, was 

sich hier direkt vor Ihrer Nase abspielt", gab Nick mit einer gewissen Schärfe zu bedenken. 

"Nun, wenn wir nach einem unbefangenen Außenstehenden suchen, dann ist der 

große Professor wohl auch noch nicht der richtige Mann." 

Er öffnete den Mund, um ihr eine bissige Antwort zu geben, besann sich dann aber 

anders. Sybil konnte deutlich sehen, wie mühsam er sich beherrschte, und sie 

wunderte sich, warum er das überhaupt tat. "Machen Sie nur so weiter", drohte er. 

"Dann gebe ich Ihnen die zweite Dose Cola nicht, die ich für Sie gekauft habe." 

Am liebsten hätte Sybil ihren Stolz über Bord geworfen und darum gebeten. Statt 

dessen richtete sie sich kerzengerade auf. "Sehr freundlich von Ihnen, aber ich hatte bereits eine." 

"Die Sie im Nullkommanichts ausgetrunken haben." 

"Wie nett, daß Ihnen das aufgefallen ist." 

"Ich beobachte nun mal scharf." 

"Und ich versuche, mir das Colatrinken abzugewöhnen." 

Er nahm die zweite Dose aus der Tüte und stellte sie auf den Tisch. "Ich möchte Sie nicht in Versuchung bringen." 

Sybil nahm sie, noch ehe er zu Ende gesprochen hatte. "Sie sind ein Scheusal, wissen Sie das?" stellte sie liebenswürdig fest. "Ich kann nur hoffen, daß Sie meine anderen Schwächen nicht auch noch entdecken." 

Nick sagte nichts, aber er lächelte. Dieses Lächeln verwandelte sein attraktives, 

leicht asketisches Gesicht

vollständig. Hatte er sie vorher an Satan erinnert, so kam er ihr jetzt eher vor wie ein gefallener Engel, und ihr Herz tat einen aufgeregten kleinen Sprung. 

"Also gut, sollte tatsächlich ein Betrüger am Werk sein, wer ist es dann Ihrer 

Meinung nach?" tat sie ihm den Gefallen. 

"Sie." 

"Verzeihung?" 

"Was glauben Sie wohl, wen ich damit meine!" 

Sybil, die eben ihr Glas an den Mund führen wollte, hielt mitten in der Bewegung 

inne. "Sie meinen doch nicht mich?" 

"Frommes Wunschdenken. Nein, Sie sind nicht bösartig." 

"Unterstellen Sie mir damit etwa, ich wolle bösartig sein?" brauste sie auf. 

"Nun, vielleicht kokettieren Sie mit dieser Idee." 

"Schön, wenn ich es nicht bin, wer dann? Dulcy? Da liegen Sie aber völlig daneben. 

Dulcy hat schon immer einen Großteil ihrer Zeit damit verbracht, den alten Damen 

zu helfen. Sie ist eine Anwältin der Armen und Alten in St. Johnsbury, meistens 

kassiert sie in solchen Fällen nicht einmal ein Honorar." 

"Das könnte doch Tarnung sein? Eine ziemlich wirkungsvolle noch dazu, das müssen Sie zugeben." 

"Ich muß gar nichts zugeben. Sie sind erst zwei Tage hier, und schon wittern Sie vermeintliche Verbrechen und haben Verdächtige parat. Finden Sie nicht, daß Sie 

reichlich viel Gift versprühen?" 

Da war es wieder, dieses hintergründige Lächeln. "Hatten Sie etwas anderes von mir erwartet? Außerdem habe ich nicht gesagt, ich hätte Dulcy in Verdacht. Ich meinte 

nur, das alles könne eine gute Tarnung sein. Sie ist aber nicht die einzige, die mit den alten Damen in Danbury gut Freund ist." 

Sybil holte wütend tief Luft, ihr war ganz klar, auf wen er anspielte. "Leona könnte keiner Fliege etwas zuleide tun", protestierte sie heftig. "Sie ist selbst eine alte Dame, sie würde nie eine von ihresgleichen hereinlegen." 

"Wen würde sie denn dann hereinlegen?" 

"Niemanden! Sie machen mich rasend! Sie sind gerade sechsunddreißig Stunden in 

der Stadt, und schon schenken Sie allen möglichen Gerüchten Gehör und ziehen 

falsche Schlüsse. Nur, weil Leona noch relativ neu hier ist... " 

"Wie neu?" 

"Sie lebt seit zwei Jahren hier, genauso lange wie ich auch. Ich bin überrascht, daß Sie noch nicht beschlossen haben, ich sei ihre Komplizin. 

"Noch habe ich überhaupt nichts beschlossen", stellte Nick mit aufreizender Ruhe klar. "Mir sind nur ein paar merkwürdige Zufälle und Zusammenhänge aufgefallen, 

bei denen Ihre gute Freundin auch eine gewisse Rolle spielt. Voreilige Schlüsse ziehe ich nicht." 

"Es hat sich aber genauso angehört..." Sybil wurde durch das Läuten des Telefons im Büro unterbrochen. "Ich gehe schnell." 

Nick war ihr einen Schritt voraus, auch hatte er einen längeren Arm. Er nahm den 

Hörer des Küchentelefons ab. "Verein der Wasserhexen", meldete er sich mit 

übertrieben unheimlicher Stimme. 

"Geben Sie mir sofort den Hörer!" fuhr Sybil ihn an und streckte die Hand danach aus. Nick beachtete sie gar nicht. 

"Verzeihung, wen möchten Sie bitte sprechen?" fragte er ungerührt. 

"Nick!" 

"Sara Lee?" wiederholte er. 

Endlich gelang es Sybil, ihm den Hörer zu entreißen. "Hallo, Mutter. Ja, ich bin es." 

Nick stand da und starrte sie fassungslos an, dann breitete sich wieder dieses 

betörende Lächeln auf seinen Zügen aus, das Sybil so sehr an das eines gefallenen 

Engels erinnerte. Mit nervenaufreibender Geduld lehnte er im Türrahmen und 

wartete ab, während Sybil versuchte, mit ihrer ungewohnt redseligen Mutter 

zurechtzukommen. 

"Ja, ich komme vor Weihnachten. Nein, länger kann ich nicht vom Büro wegbleiben. 

Hör mal, ich bin sehr beschäftigt. Ja, auch bei den Wasserhexen kann man sehr 

beschäftigt sein. Nein, das war kein netter Mann, der da eben am Telefon war, 

sondern ein ganz entsetzlicher. Ja, ich rufe dich heute abend noch einmal an. Auf 

Wiedersehen, Mutter." 

"Ein entsetzlicher Mann?" echote Nick belustigt, als sie den Hörer ungewollt sanft auflegte. 

"Und was für einer." Sie wartete gespannt ab. 

"Sara Lee? Genau wie die Frau aus der Werbung für Kekse?" Zu einer anderen Gele genheit hätte sie das nur mühsam unterdrückte Lachen in seiner Stimme charmant 

gefunden, aber nicht jetzt, da es auf ihre Kosten ging. 

"Saralee, in einem Wort, nach meiner Großmutter mütterlicherseits, die nie in ihrem Leben Plätzchen gebacken hat. Sie war ausschließlich damit beschäftigt, Geld zu 

verdienen." 

"Saralee", wiederholte er murmelnd, als ließe er jede einzelne Silbe genüßlich auf seiner Zunge zergehen. "Das paßt zu Ihnen. Viel besser als Sybil." 

"Wenn Sie mich je Saralee nennen", warnte sie gedehnt, "dann werde ich alles tun, um Ihnen das Leben zur Hölle zu machen. Und ich habe sehr viele Möglichkeiten 

dazu." 

"Sie sind schon unterhaltsamer gewesen, als ich zugeben möchte. Nun gut, Sybil..." 

Er betonte ihren Namen übertrieben. "Zeigen Sie mir, wo ich arbeiten kann, und ich halte mich von Ihnen fern." 

Sie mußte sich eingestehen, daß der Name Saralee aus seinem Mund wesentlich 

sexier klang als Sybil. Aber das durfte sie ihm nicht zeigen. Vielleicht war es besser, länger Urlaub zu nehmen, sich in den Schoß der Familie zu flüchten und abzuwarten, 

bis Nick wieder abreiste. 

Nein, sie war wohl nicht ganz bei Trost. Nicht einmal Nick war auch nur annähernd 

so schlimm wie ihre komplette Familie

mit ihrer taktvollen Anteilnahme. Außerdem konnte sie den Buchladen nicht 

während des Weihnachtsgeschäftes schließen, das war die einzige Jahreszeit, wo sie 

wirklich gut Geld einnahm. Sie würde nicht zulassen, daß Nick Fitzsimmons sie aus 

ihrem gemütlichen Heim in Danbury vertrieb. 

Natürlich mußte sie Leona warnen. Sie hatte es ohnehin schon schwer genug, sich in 

einer so kleinen, fest zusammenhaltenden Gemeinde wie Danbury zu behaupten, da 

brauchte sie keinen Nick, der ihr noch zusätzliche Schwierigkeiten machte. Sicher 

war das alles völlig absurd, trotzdem wollte Sybil Nick nichts davon sagen. Der 

glaubte ohnehin das, was er glauben wollte. 

"Dans Büro ist eine Etage höher, die Treppe hinauf", erklärte sie mit ausdrucksloser Miene. "Die Bibliothek befindet sich im angrenzenden Zimmer. Aber gehen Sie 

behutsam mit den Büchern um, einige davon sind sehr alt und selten." 

"Bücher über das Rutengehen?" 

"Über alles mögliche. Wir haben sogar eine Reihe alter Bücher über Flüche und 

Zaubersprüche, die ein Vorfahr eines unserer Mitglieder aus England mitgebracht 

hat. Sie sind fast nicht mehr zu entziffern, aber unglaublich faszinierend." 

"Wollen Sie mir etwa weismachen, daß Sie an Zaubersprüche und Hexenkunst 

glauben?" 

"Nein, ich glaube nicht an solche Dinge", erwiderte Sybil spitz. "Pure Neugier, das ist alles. Gehen Sie, Nick. Lassen Sie mich weiterarbeiten." 

"Ich nehme an, der Waffenstillstand ist damit beendet?" Er stand noch immer in der Tür, und Sybil wünschte, er wäre kleiner und unansehnlicher. "Hat meine 

Bestechungsgabe nicht länger vorgehalten?" 

Sybil leerte die zweite Coladose und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. "Genau zehn Minuten Freundlichkeit pro Dose", erklärte sie. 

Er sah etwas verwundert aus, dann gab er sich einen Ruck und verließ die Küche. 

Dan Appletons Büro war klein und eng. Die schrägen Wände stellten eine ernsthafte 

Gefahr für jemanden dar, der fast einsneunzig groß war. Die Bibliothek erwies sich 

als geräumiger, auch war dort auf dem Tisch mehr Platz als auf Dans vollgepacktem 

Schreibtisch. Aus dem Fenster hatte man einen hübschen Blick über den kleinen, 

malerischen Ort, und alles, was Nick jetzt noch zu seinem Glück fehlte, war Sybil 

Richardson. 

In Bezug auf die Bücher hatte sie recht gehabt. Echte Schätze befanden sich 

darunter, auch ein paar Bücher aus dem neunzehnten Jahrhundert über 

Rutengängerei, vo n denen Nick schon viel gehört, aber nie das Glück gehabt hatte, 

sie zu sehen. Die Bücher über Hexenkunst waren in einem verschlossenen, 

verglasten Schrank untergebracht. Einen Moment lang fühlte Nick sich versucht, 

nach unten zu gehen und den Schlüssel zu verlangen, aber dann überlegte er es sich 

anders. Sybil - nein, Saralee - brauchte etwas Abstand von ihm. Er mußte sehr 

behutsam vorgehen und durfte sie nicht überrumpeln. 

Deshalb würde es auch nicht schaden, wenn er sich etwas rarer machte. Aus 

irgendeinem Grund fühlte er sich immer stärker zu ihr hingezogen, je öfter er sie 

sah. Ein konkreter Grund war das jedenfalls nicht. Er war an wesentlich schönere 

und charmantere Frauen gewöhnt, an hochgewachsene Blondinen, die es 

verstanden zu flirten. Sybil war eher wie ein kleiner, mißmutiger Spatz, der ihn ab 

und zu aus großen braunen Augen ansah. 

Und nun stand er hier, endlich in der Lage, mit der Arbeit an seinem Buch zu 

beginnen, und was tat er statt dessen? Er gab sich erotischen Phantasien hin und litt unter den erwarteten körperlichen Reaktionen, die solche Phantasien meist 

hervorriefen. Wenn er schon sonst nichts Vernünftiges

zustandebrachte, dann konnte er wenigstens eine Liste der Bücher aufstellen, die er 

zu benutzen gedachte. 

Natürlich konnte er sich auch ausdenken, wie er Leona Coleman überführen sollte, 

ohne daß ihm dabei ihre kleine Freundin in die Quere kam. Denn nach wie vor 

zweifelte er nicht daran, daß Leona zu all dem fähig war, was er ihr zutraute, wenn 

nicht noch zu Schlimmerem. Zwar war ihr schädlicher Einfluß auf Sybil momentan 

noch rein psychischer Natur, aber er fürchtete, daß es nicht dabei bleiben würde. 

Wie er von den Müller-Schwestern erfahren hatte, hatte Sybil "Geld", auch wenn sie keinerlei Interesse hatte, es auszugeben. Ging es nach Leona, blieb Sybil bald nicht 

einmal mehr die Möglichkeit, etwas mit diesem Geld anzufangen. 

Vorsichtig ließ Nick sich auf einem der Stühle nieder, streckte seine langen Beine aus und gab sich in dem ruhigen, leicht modrig riechenden Raum seinen Überlegungen 

hin. Seine Pläne waren ganz einfach. Er mußte an seinem Buch arbeiten, Leona 

überführen und Sybils Schutzwall durchbrechen, bis sie bereit war, sich sowohl 

gefühlsmäßig als auch körperlich mit ihm einzulassen. 

All das mußte er in sechs Wochen erledigt haben. Alles der Reihe nach, sagte er sich 

und machte sich zielstrebig auf die Suche nach dem Buch mit den Zaubersprüchen. 


4. KAPITEL

Sybil konnte Leona nicht erreichen. Sie war mit Mary Philbert in die Stadt gefahren, 

die beiden würden nicht vor dem Abendessen zurück sein. Als sich schließlich die 

Dunkelheit über das alte Haus senkte, wollte Sybil auch gar nicht mehr mit ihr reden. 

Was kommt schon dabei heraus, wenn ich ihr von Nicks schändlichem Verdacht 

erzähle? dachte sie und strickte mehr schlecht als recht Reihe um Reihe an ihrem 

Machwerk. Dieser Verdacht war einfach absurd. Viel besser war es, ein Auge auf 

Nick zu halten und seine Neugier etwas zu drosseln, anstatt ihre ältere Freundin mit 

sinnlosem Klatsch zu belästigen. 

Sie konnte nur hoffen, daß Nick nicht so brutal war, seinen böswilligen Verdacht 

überall herumzuerzahlen. Bei all seinen Fehlem, und das schienen nicht wenige zu 

sein, machte er jedoch nicht den Eindruck, als sei er rachsüchtig. 

Für den höchst unwahrscheinlichen Fall allerdings, daß es ihm damit doch ernst war 

und er anfing, Leona wegen eines unhaltbaren Verdachts das Leben 

schwerzumachen, mußte sie doppelt wachsam und sehr vorsichtig werden. Sie 

durfte Nick nicht aus den Augen lassen, um sicherzugehen, daß er ihrer Freundin 

keine Schwierigkeiten machte. Sie konnte ihn nicht einfach ignorieren, wie sie es am 

liebsten getan hätte - so redete

sie sich das wenigstens ein - sondern mußte ihn scharf beobachten. 

Sybil hatte den arbeitsreichsten Tag des ganzen Jahres hinter sich. Acht zahlende 

Kunden hatten fast hundert Dollar in die Kasse gebracht. Fast hätte sie vergessen, 

daß sich außer ihr noch jemand im Haus befand, bis sie oben aus dem Büro das 

Schieben eines Stuhls und ein Räuspem vernahm. 

Am frühen Abend kamen die Mullers. Miss Edla, die rundlichere und gesprächigere 

der beiden Schwestern, sah Sybil aus kurzsichtigen blaßblauen Augen verschmitzt 

an, während Miss Minna versuchte, sich zwischen einem Lapispendel und einem 

Tigerauge zu entscheiden, das sie ihrer völlig desinteressierten Nichte schenken 

wollte. 

"Wir mögen Ihren jungen Mann", verkündete Miss Edla und beugte sich vertraulich über den Ladentisch. 

Sybil ließ erneut eine Masche fallen. "Meinen jungen Mann?" brachte sie mit bewundernswert echt wirkendem Erstaunen hervor. "Ich weiß gar nicht, wovon Sie 

reden, Miss Edla!" 

Die alte Dame kicherte vergnügt. "Aber natürlich wissen Sie das, Sybil! Im Laufe meiner dreiundachtzig Jahre habe ich einiges gelernt! Wir hatten Ihren jungen Mann 

heute morgen bei uns zum Kaffee." 

"Ach, Sie meinen Professor Fitzsimmons?" Sybils Tonfall hätte die gesamte übrige Bevölkerung von Vermont täuschen können. "Er ist nicht mein junger Mann, Miss 

Edla. Wir verstehen uns nicht einmal sonderlich gut" 

Aber Miss Edla ließ sich nicht so leicht täuschen. "Er hat uns alle möglichen Fragen nach Ihnen gestellt. Viel haben wir ihm nicht gesagt, nur so viel, um sein Interesse 

weiter anzuregen. Als er dann weg war, haben wir die Sache ausgependelt. Keine 

Frage, Sybil, er ist Ihr junger Mann." 

Sybil haßte Unhöflichkeit älteren Menschen gegenüber, daher nahm sie sich sehr 

zusammen. "Das werde ich zu verhindern wissen." 

Miss Minna sah von ihrem Pendel auf. "Ich weiß nicht, ob Sie das können, Liebes", murmelte sie. "Wir sind ziemlich erfahren im Vorhersagen solcher Dinge. Bisher 

haben wir uns noch nie getäuscht." 

Nein, das haben sie auch nicht, erinnerte sich Sybil düster. "Nun, irgendwann ist immer das erste Mal", gab sie zu bedenken. 

"Schon. Aber nicht dieses Mal. Hier..." Miss Minna nahm Sybil das Strickzeug fort, betrachtete es kurz mitleidig und drückte ihr dann ein Jadependel in die Hand. 

"Versuchen Sie es selbst." 

"Miss Minna, Sie wissen doch, ich kann nicht pendeln ..." 

"Jeder kann es", widersprach Miss Edla streng. "Kommen Sie, versuchen Sie es nur." 

Mit einem tiefen Seufzer hielt Sybil das Pendel über ihr linkes Knie. "Im 

Uhrzeigersinn heißt ja, gegen den Uhrzeigersinn heißt nein", befahl sie mit 

gelangweilter Stimme. Wie üblich reagierte das Pendel. "Habe ich braune Augen?" 

Ja. "Bin ich dreißig Jahre alt?" Ja. "Liebe ich meine Familie?" Ein weniger begeistertes Ja. "Sind die Mullers gerade bei mir?" Ja. 

"Versuchen Sie etwas Schwierigeres", schlug Miss Edla vor, ihre blauen Augen funkelten. "Werden wir je Frieden haben?" Das Pendel verneinte entschieden. 

"Nicht so etwas, Sybil. Sie wissen, was Sie fragen müssen." 

Das wußte sie in der Tat, und sie wollte es nicht. Ihre bisherigen Ergebnisse waren 

weit besser gewesen als sonst, ausnahmsweise glaubte sie den Antworten, die ihr 

das Pendel gab. Sie wollte keine Antwort, die ihre ganze Welt aus den Fugen geraten 

lassen konnte. 

Aber die Schwestern beobachteten sie genau, in ihren Augen standen Neugier und 

Vertrauen. Und um nichts in der Welt, nicht einmal wegen Nicholas Fitzsimmons, 

wollte Sybil als Feigling gelten. 

"Werden Nick und ich uns je vertragen?" fragte sie ausweichend. Das Pendel schien sich nicht ganz sicher zu sein. Erst drehte es sich ein wenig im Uhrzeigersinn, dann 

entgegengesetzt, dann schwang es ziellos herum. "Sehen Sie?" triumphierte Sybil. 

"Ich sagte Ihnen ja, wir vertragen uns nicht." 

"Um diese Frage geht es nicht, Sybil." Miss Edla war früher Lehrerin gewesen, diesen strengen Tonfall hatte sie sich nicht abgewöhnen können. "Hören Sie auf, um das 

Thema herumzureden." 

Seufzend starrte Sybil auf das kleine Jadestück, das über ihr Schicksal bestimmen 

sollte. "Dann sagen Sie mir, welche Frage ich stellen soll, Miss Edla." 

"Werden Sie und Nick sich ineinander verlieben?" 

"Nein!" rief Sybil heftig aus. 

"Ich habe nicht Sie gefragt, Sybil, das Pendel soll darauf antworten." 

"Ich werde diese Frage nicht stellen!" 

"Dann formulieren Sie sie auf Ihre Art." 

Sybil betrachtete das Pendel und atmete schließlich tief durch. Sie konzentrierte sich so stark darauf, wie sie ihre Frage formulieren sollte, daß sie die wenn auch sehr 

leisen Schritte auf der Treppe nicht hörte. "Also gut, Sie haben es so gewollt", murmelte Sybil resigniert. "Werden Nick und ich je ein Liebespaar sein?" 

Das Pendel hörte auf, sich ziellos zu bewegen und beschrieb einen langsamen, 

deutlichen Kreis im Uhrzeigersinn. 

"Verdammt!" stieß Sybil hervor, und als sie den Kopf hob, sah sie Nick geradewegs in die Augen. Und diese Augen funkelten vor Belustigung. 

"Nun, schon wieder Humbug?" Er schien den winzigen Buchladen mit seiner Größe plötzlich ganz auszufüllen. 

Sybil starrte ihn wortlos an. Sie konnte nur hoffen, daß er ihre Frage nicht gehört 

hatte, aber normalerweise war das Geschick nicht so gütig. 

Sie schloß die Faust um das Pendel und steckte es in die Tasche ihrer Jeans. 

"Humbug, ganz richtig", stimmte sie zu. 

"Ich gehe jetzt nach Hause. Ich nehme ein paar Bücher mit. Ist das in Ordnung?" Er trug ein paar der ältesten, in Leder gebundenen Folianten unter dem Arm, und Sybil 

war klar, daß sie eigentlich entschieden dagegen hätte protestieren müssen. 

"Selbstverständlich. Ich denke, bei sich zu Hause können Sie wesentlich bequemer arbeiten als hier." 

"Oh, das beabsichtige ich gar nicht. Auf der Black Farm gibt es keinen geeigneten Ort, wo ich mich richtig ausbreiten könnte. Die Bibliothek oben ist genau das, was 

ich brauche. Es sei denn, ich störe Sie?" Er sagte das mit so unschuldsvoller Miene, daß Sybil ihm am liebsten gegen das Schienbein getreten hätte. 

"Aber nicht im geringsten", brachte sie gepreßt hervor. 

"Das freut mich." Noch immer funkelten seine Augen schadenfroh. "Wo kann ich hier übrigens am besten Kräuter bekommen? Ich meine, nicht so ein Zeug aus dem 

Supermarkt, sondern selbstgezogene." 

"Bei Dulcy", erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen. Ihr war bewußt, daß ihr dieser Vorschlag gar nicht mehr sonderlich behagen würde, wenn sie länger darüber 

nachdachte. Eine weitere Widersprüchlichkeit in ihrem ohnehin schon so 

befremdlichen Verhalten. 

"Aber ja, natürlich! Dulcy hat die besten Kräuter in ganz New England. Sie zieht sie selbst, trocknet sie und unterhält sogar einen kleinen Versandhandel damit", 

pflichtete Miss Edla eifrig bei. 

"Warum verkaufen Sie sie nicht auch hier im Laden? Sie haben doch sonst alles, was man sich denken kann." 

Sybil lächelte. "Zwischen Dulcy und mir herrschen ein paar Meinungsunterschiede. 

Einer davon betrifft ihre Kräuter und die Zwecke, für die sie sie benutzt." 

"Dulcy ist nämlich eine weiße Hexe", warf Miss Minna bereitwillig ein. "Sie zieht ihre Kräuter zum Zaubern." 

"Und zum Heilen", fügte Sybil fairerweise hinzu. "Aber das ist ein Gebiet, von dem ich mich lieber fernhalte. Ich halte es für gefährlich, mit Dingen herumzupfuschen, 

von denen ich nichts verstehe." 

"Genau das habe ich versucht, Ihnen klarzumachen", erinnerte Nick sie sanft. 

"Nur, wenn es um Hexenkunst geht. Das ist ein Bereich, wo man durch aktives Tun 

viel Schaden anrichten kann. Selbst weiße Hexenkunst verursacht mir Unbehagen, 

also lasse ich lieber die Finger davon." 

"Sehr klug von Ihnen. Ich werde Dulcy heute abend besuchen." 

"Tun Sie das", stimmte Sybil gleichmütig zu und ignorierte dabei den neuerlichen scharfen Stich der Eifersucht. "Ach, übrigens - wozu brauchen Sie die Kräuter?" 

Nick lächelte nur und faßte den Packen Bücher fester. "Humbug, Sybil. Purer 

Humbug." 

Die Mullers gingen zum Glück gleichzeitig mit ihm. Das letzte, worauf sie jetzt Lust 

hatte, war, weitere Fragen zu beantworten, weitere Vermutungen zu entkräften und 

sich für irgend etwas verteidigen zu müssen. Sie sah ihnen nach, wie sie aus dem 

Haus gingen. Reglos stand Sybil am Fenster des alten Hauses, dann griff sie in ihre 

Hosentasche nach dem Pendel. 

Sie zog es hervor und sah eine Weile zu, wie es ziellos hin und her schwang. 

Gegenüber den Mullers hatte sie nicht als Feigling gelten wollen, ein Fluch sollte sie treffen, wenn sie sich jetzt selbst gegenüber feige war. 

"Werden Nick und ich uns ineinander verlieben?" 

Ja, sagte das Pendel, es drehte sich im Uhrzeigersinn, und Sybil nagte an ihrer 

Unterlippe. Nun konnte sie auch aufs Ganze gehen. 

"Werden wir allzeit glücklich miteinander sein?" 

Wieder dieses ziellose Schwingen, diese aufreizende Weigerung, eine präzise 

Antwort zu geben. Sybil war schon

kurz davor, das Pendel erneut in ihre Hosentasche zu verbannen, als ihr eine weitere 

unwiderstehliche Frage in den Sinn kam. 

"Ist Leona harmlos?" 

Wieder begann sich das Pendel zu drehen, aber diesmal entgegen dem 

Uhrzeigersinn. Sybil starrte fassungslos darauf und öffnete den Mund, um eine 

weitere, vernichtende Frage zu stellen, doch dann steckte sie das Pendel 

aufgebracht weg. Wenn das Pendel sich eindeutig in bezug auf Nick und sie 

täuschte, dann konnte es auch in Leonas Fall unrecht haben. Sie würde sich auf 

ihren eigenen Instinkt verlassen müssen, und der sagte ihr... 

Verdammt, sie traute nicht einmal mehr ihrem eigenen

Instinkt. Denn ihr Instinkt riet ihr, dem Pendel zu vertrauen. 


***

Nick nahm einen tiefen, bedächtigen Schluck von seinem Cognac und betrachtete 

die verschiedenen Dinge, die vor ihm auf dem Küchentisch ausgebreitet lagen. Das 

Buch mit den Zaubersprüchen stand aufgeschlagen dahinter, zu sehen war eine 

Seite mit der Überschrift: "Liebestrank für widerspenstige Angebetete". Die Kräuter steckten leider in allzu prosaischen Plastiktüten, und die bereitstehende hölzerne 

Salatschüssel roch noch ganz leicht nach geriebenem Knoblauc h. 

Dulcy hatte sich als überaus hilfreich erwiesen. Nicht nur hatte sie alles vorrätig 

gehabt, was er benötigte, von so alltäglichen Sachen wie Zitronenmelisse bis zu 

geheimnisvollen Zutaten wie Wermut, sie hatte sich bei seinem Anruf auch 

bereiterklärt, ihm das Gewünschte am Abend vorbeizubringen, wenn sie auf dem 

Weg zu einem Treffen war. Leider war ihm zu spät eingefallen, auch noch um eine 

ganz bestimmte, sehr wichtige Wurzel zu bitten, und als er Dulcy erneut angerufen 

hatte, war sie bereits fort gewesen. Bei ihrer Ankunft hatte er das Buch sorgfältig 

versteckt. Er hatte ihr höflich etwas zu trinken und die Bezahlung ihrer Kräuter 

angeboten, beides hatte sie abgelehnt. 

"Betrachten Sie es als mein Geschenk zum Einzug in Ihr Haus", sagte sie und warf ihre blonde Mähne in den Nacken. "Passen Sie nur auf, daß Sie genau den 

Anweisungen folgen." 

"Welchen Anweisungen?" hatte er mit gespielter Harmlosigkeit gefragt. 

Daraufhin hatte sie nur gelächelt, ihr wissendes, kluges Lächeln. Er mochte keine 

Frauen, die sich so betont mysteriös gaben, und diese Art von unirdischem Lächeln 

gefiel ihm auch nicht. Schon gar nichts hatte er für selbsternannte weiße Hexen 

übrig. Dennoch war er höflich genug gewesen, mit mühsam verhohlener Ungeduld 

auf ihr Gehen zu warten, dann hatte er den Korb in die Küche getragen und den 

Inhalt auf den sauber gescheuerten Tisch ausgeleert. 

Es war alles da. Mit zynischem Lächeln begutachtete er die ordentlich beschrifteten 

Tütchen, doch dieses Lächeln erstarb schlagartig, als er unter anderem auch die 

geheimnisvolle Wurzel entdeckte, die er zu bestellen vergessen hatte. 

Zufall, redete er sich energisch ein und trank einen weiteren Schluck Cognac. Um zu 

beweisen, daß er nicht ernsthaft auf Dulcys Spuren wandeln wollte, vermischte er 

die Zutaten absichtlich nachlässig, ehe er die Duftkräuter untenrührte und dazu die 

vorgeschriebenen Beschwörungsformeln murmelte. Wodka als letzte Zutat mußte 

genügen, der Himmel wußte, wo er echten Honigmet herbekommen sollte! Er 

schüttete reichlich von dem Wodka an die Mischung, und der Alkohol verstärkte das 

ohnehin schon sehr intensive Aroma nur noch. Das Ganze sollte dann eine Stunde 

ziehen. Danach mußte er das Gebräu bloß noch irgendwie seinem auserwählten 

Opfer einflößen. 

Das war wahrscheinlich leichter gesagt als getan. Zum einen würde sie wohl nach 

dem heutigen Tag kaum noch bei ihm vorbeikommen. Und falls doch, dann wurde 

sie bestimmt durch den noch nicht sehr angenehmen Duft des Getränks 

abgeschreckt. 

Er trank den Cognac aus und kehrte zurück ins Wohnzimmer zum warmen Ofen, der 

nur ein schwacher Ersatz für ein anheimelndes Kaminfeuer war. Früher oder später 

würde er schon einen Weg finden. Die Idee hatte ihn von dem Moment an 

fasziniert, seit er zufällig auf dieses Rezept gestoßen war. 

Vielleicht hatte er ja ein echtes Aphrodisiakum erfunden? Wenn man bedachte, was 

für ein Chaos das auf der Welt auslösen konnte, ein atemberaubender Gedanke. 

Oder wieviel Geld er mit einer solchen Erfindung machen konnte! Aber nein, das 

Geld war für ihn eigentlich uninteressant. Er könnte sich das Mittel patentieren 

lassen und in Sybils komischem kleinen Laden verkaufen. Dann würde sie reich und 

berühmt, und in ihrer Dankbarkeit würde sie sich ihm zuwenden ... 

Nun müßte es eben nur noch eine Möglichkeit geben, sie hierher in seine Wohnung 

zu bringen, im schlimmsten Fall konnte er ihr dann das Gebräu mit Gewalt 

einflößen. Nein, in diesem Fall war größte Feinfühligkeit angesagt: Die 

Telefongesellscnaft hatte sich selbst übertroffen und das Telefon bereits am 

vergangenen Nachmittag angeschlossen. Er konnte Sybil anrufen, sie unter 

irgendeinem fadenscheinigen Grund einladen und ihr dann das Getränk vorsetzen. 

Natürlich konnte er es auch einfach mit Cognac versuchen, jahrhundertelang hatte 

sich diese Methode ausgezeichnet bewährt bei der Verführung widerspenstiger 

Frauen. Skrupel hatte er in dem Fall keine, er wollte Sybil, so oder so. Oft waren ja die einfachsten Methoden die besten, obwohl er trotzdem unbedingt einmal 

ausprobieren wollte, wie sie auf den Liebestrank reagierte. 

Aber alles der Reihe nach. Wie sollte er es bloß schaffen, sie an einem Freitag abend um Viertel nach acht in die Höhle des Löwen zu bekommen? Er lehnte sich auf dem 

Sofa zurück, trank noch einen Schluck Cognac und begann, fieberhaft 

nachzudenken. 

Sybil stand draußen vor der Tür, eingemummt in ihren Daunenmantel und sagte 

sich, sie müsse verrückt sein. Neun Uhr abends war ganz sicher nicht der richtige 

Zeitpunkt, Nicholas Frtzsimmons einen Besuch abzustatten, wenn sie es genau 

betrachtete, war zu keiner Tageszeit der richtige Zeitpunkt, ihn zu besuchen. Das 

Wochenende lag vor ihr, zwei herrliche Tage ungestörter Ruhe. Warum war sie also 

in dieser verschneiten Nacht noch einmal losgefahren? 

Natürlich gab es da einen Grund. Sie wollte nachsehen, ob Dulcys blauer Honda 

etwa immer noch vor der Black Farm stand. Sie hatte nur vorgehabt, das zu 

überprüfen, dann hatte sie wieder nach Hause fahren und sich zu ihrer erfolgreichen 

Verkuppelung beglückwünschen wollen. 

Aber Dulcys Wagen war fort, und schon wieder verspürte Sybil dieses unbegreifliche 

Gefühl der Erleichterung. Daraufhin wollte sie eigentlich nur in Nicks Zufahrt 

wenden und sich auf den Rückweg machen, aber irgendwie war sie dann doch auf 

die Farm zugefahren. 

Nun ja, sie hatte auch sonst noch genug Gründe. So war sie immer noch besorgt 

wegen Leona. Es war überaus ärgerlich, daß das verdammte Pendel Nicks Verdacht 

bestätigt hatte. Zu Hause herumsitzen und sich Sorgen zu machen, half ihr dabei 

auch nicht weiter. Sie mußte beweisen, daß das Pendel sich geirrt hatte, und dazu 

hatte sie zweierlei Möglichkeiten. Entweder, sie bewies, daß sie sich nicht in Nick 

verlieben würde, oder aber sie mußte Nick davon überzeugen, daß sein Verdacht 

unbegründet war. 

Wie dem auch sei, sie konnte nicht zulassen, daß die ungeklärte Sache mit Leona 

weiter in ihr gärte. Sie war ein Mensch, der den Dingen stets ins Auge sah, 

ausgenommen, wenn es sich um ihre Familie handelte. Und Nick ins Auge zu sehen, 

so nervenaufreibend das auch zu werden drohte, war immer noch besser, als 

tatenlos zu Hause herumzusitzen, nicht wahr? 

Richtig, gab sie sich selbst zur Antwort. Dann sollte sie nun allerdings damit 

aufhören, nach Gründen und Ausreden zu suchen und statt dessen endlich 

anklopfen. Und genau das tat sie schließlich auch. 

Es dauerte einen Augenblick, bis er öffnete. Sybil hatte sich vorher gründlich 

überlegt, was sie ihm sagen wollte und sich lauter burschikose kleine Bemerkungen 

ausgedacht. Als er dann aber die Tür öffnete, sich seine große Gestalt dunkel gegen 

das Licht im Innern des Hauses abzeichnete und er sie mit seinen topasfarbenen 

Augen ansah, war sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Wie versteinert stand 

sie da, starrte ihn nur stumm an und hatte wieder das unheimliche Gefühl, einem 

Wesen der Finsternis gegenüberzustehen. 

Das Wesen der Finsternis brach das Schweigen. Jenes unwiderstehliche Lächeln 

breitete sich auf seinen Zügen aus, und er zog Sybil am Arm hinein in die Wärme und 

ins Licht. "Willkommen in Carfax Abbey!" scherzte er. 

"Sie kommen mir noch immer wie ein Dracula vor", entgegnete sie und versuchte ihre plötzliche Gänsehaut zu ignorieren, indem sie seinen Händen auswich. "Ist das ein schlechter Zeitpunkt?" 

"Für was?" 

"Für einen Besuch. Ich wollte mit Ihnen sprechen, und da Ihr Telefon nicht 

funktioniert..." 

"Es funktioniert. Heute nachmittag wurde es angeschlossen. Und Sie hätten keinen besseren Zeitpunkt für einen Besuch wählen können, denn ich habe gerade ein 

Kräutergetränk zubereitet, nach einem Rezept, das ich in einem alten Buch entdeckt 

habe. Sie können gleich mein erstes Opfer sein." 

Sybil warf ihm einen langen, skeptischen Blick zu, dann zuckte sie die Schultern und 

legte ihren Mantel ab. "Danke, ich brauche nichts. Ich bleibe ohnehin nicht lange." 

"Bleiben Sie lang genug, um einen Drink zu nehmen. Seien Sie nicht ungemütlich, 

bestimmt haben Sie ein Stündchen Zeit." 

Er legte ihr seine warmen, kräftigen Hände auf die Schultern und schob sie sanft in 

Richtung Wohnzimmer. "Gehen Sie hinein und machen Sie es sich bequem, ich hole 

Ihnen inzwischen Ihren Drink." 

"Ist es dasselbe, was Sie auch getrunken haben?" erkundigte sie sich argwöhnisch. 

Er lächelte merkwürdig hintergründig, und Sybil fragte sich, ob sie wohl bei 

genauerem Hinsehen spitze Eckzähne bei ihm entdecken würde. "Ich hatte Cognac", erwiderte er. "Vielleicht etwas zu viel, aber das schadet nichts." 

"Dann nehme ich auch einen Cognac." 

"Tut mir leid, ich habe ihn ausgetrunken." Nick log, das spürte sie ganz genau, aber sie sah keine Möglichkeit, das zu beweisen. Er schob sie erneut ein Stück vorwärts 

auf das Wohnzimmer zu, aus dem warmes Licht in die dunkle Diele fiel. "Treten Sie doch näher", murmelte er mit unterdrücktem Lachen in der Stimme." 

"Sagte der Wolf zum Rotkäppchen", gab sie bissig zurück. "Hören Sie auf, mich zu schieben, ich kann sehr gut allein gehen!" 

"Und Sie werden meinen Kräutertrank trinken? Das ist das mindeste, was Sie für 

mich tun können, wenn ich Sie sonst schon mit Ihrer Lieblingscola versorge!" 

Sie blieb im Türrahmen stehen und sah Nick alarmiert an. Er lächelte nur, und das 

auf so unschuldsvolle Art, daß Sybil zu ahnen begann, daß sie in der Klemme saß. 

Nun, sie konnte ja immer noch rasch weglaufen, wenn er seinen Trank holte. Aber 

nein, sie war nicht feige. Sie würde sich jetzt hinsetzen, sein verdammtes Gebräu 

trinken und ihn dann ganz ruhig davon überzeugen, daß Leona nichts mit den 

kürzlichen Vermögensverlusten der alten Damen von Danbury zu tun hatte. 

Anschließend würde sie gehen, gänzlich gefeit gegen seine Anziehungskraft, und 

ihren Hunden zu Hause das Pendel zum Fraß vorwerfen. 

Sie erwiderte sein Lächeln mit derselben Harmlosigkeit. "Ich werde Ihren Trank 

probieren", willigte sie ein. "Wenn er gut ist, brauen wir gleich mehrere Flaschen davon und verkaufen sie in meinem Laden." 

"Wissen Säe, genau daran habe ich auch schon gedacht", murmelte er mit einem durchtriebenen Funkeln in den Augen. "Das wäre bestimmt sehr... interessant." 

"Da bin ich mir sicher." Sybil wandte sich von ihm ab und

trat in das warme Wohnzimmer. 


***

Es war erstaunlich, wie durch die Anwesenheit eines Menschen die Atmosphäre in 

einem Raum verändert werden konnte. Das Wohnzimmer der Black Farm sah 

bereits ganz anders aus. Der Eindruck eines leerstehenden Hauses mit tragischer 

Vergangenheit war ausgelöscht, statt dessen wirkte es plötzlich wie ein einladendes, 

behagliches Zuhause. 

Sybil setzte sich vorsichtig auf die Kante des dem Ofen nächststehenden Stuhls. 

Trotz der trügerischen Gemütlichkeit des Zimmers bereute sie es bereits, so spontan 

hierher gekommen zu sein. Nick führte etwas im Schilde, das stand fest, und sein 

geheimnisvoller Kräutertrank spielte dabei eine Rolle. 

Sybil stand rasch auf, als Nick mit seinem unschuldsvollen Lächeln den Raum betrat. 

Die braune Flüssigkeit in dem tulpenförmigen Weinglas sah in der Tat nicht sehr 

vielversprechend aus. 

"So, hier ist der Trank. Ich versichere Ihnen, das Zeug ist völlig harmlos, nur eine einfache Mischung aus ganz gewöhnlichen Kräutern und etwas Wodka, um das 

Ganze zu binden." 

Sybil betrachtete es argwöhnisch. "Das ist doch ein Liebestrank, nicht wahr?" 

Nicks Lächeln vertiefte sich. "Sie haben aber eine hohe Meinung von sich selbst, Sybil! Warum sollte ich wohl versuchen, Sie mit einem Liebestrank zu verführen?" 

Sie wurde nicht einmal rot. "Weil Sie einen eigenartigen Sinn für Humor haben. Sie haben das Buch mit den Zaubersprüchen und Rezepten mitgenommen, Nick. Ich 

kenne dieses Buch in-und auswendig, und die einzigen interessanten Rezepte darin 

sind die für Liebestränke!" 

"Ich bekenne mich schuldig." 

"Es wirkt aber nicht." 

"Warten wir es ab." Er kam näher, neben seiner Größe kam Sybil sich noch kleiner vor als sonst. 

"Ich brauche es gar nicht erst zu versuchen. Vor langer Zeit habe ich schon einmal einen solchen Trank zubereitet und getrunken. Nichts geschah. Außerdem schmeckt 

das Zeug furchtbar, wie aufgelöste Zigaretten." 

"Tun Sie mir den Gefallen." 

Sybil schüttelte den Kopf. "Ich kann mir nicht vorstellen, warum Sie sich überhaupt mit so etwas abgeben. Sie sind doch hier der große Skeptiker, im Vergleich zu Ihnen 

bin ich das leichtgläubigste Geschöpf der Welt. Und nicht einmal ich glaube an 

Liebestränke." 

Nick reichte um sie herum und stellte das Glas auf den Kaminsims. Einen Moment 

lang fühlte Sybil sich wie in einer Falle, aber gleichzeitig war es auch ein 

angenehmes Gefühl. Als er einen Schritt zurücktrat, atmete sie lautlos auf, damit er 

es nicht hören konnte. "Ich war neugierig und hatte Langeweile. Sie haben mir mal vorgeworfen, ich sei engstirnig. Also wollte ich Sie eines Besseren belehren." 

"Wenn Sie sich mit alten Zaubersprüchen beschäftigen, dann belehrt mich das 

keines Besseren, sondern das ist ausschließlich Zeitverschwendung." 

Er lächelte hintergründig. "Wenn das Ganze harmlos, unwirksam und reine 

Zeitverschwendung ist, haben Sie doch bestimmt nichts dagegen, es 

auszuprobieren!" 

Sybil wollte widersprechen, ließ es aber dann. "Nun gut", willigte sie schließlich ein. 

"Ich trinke etwas davon. Und dann

möchte ich mit Ihnen über das reden, weshalb ich eigentlich hergekommen bin." 

"Und das wäre?" - "Leona und Ihr absurder Verdacht gegen sie." 

"Ich will nicht über Leona sprechen", wehrte er kurzerhand ab. "Das Thema langweilt mich." 

"Dann kann ich ja gleich wieder gehen." Sie wollte in die Diele gehen, aber Nick hielt sie mit täuschend sanftem Griff zurück. 

"Schön, wir reden über Leona, und Sie können mir sagen, wie unschuldig, lieb und nett sie ist." 

"Das ist sie auch!" 

"Aber sicher. Wir werden uns darüber unterhalten, nachdem Sie meinen Trank 

probiert haben." 

Sybil seufzte. "In Ordnung. Geben Sie her." 

"Halt, nicht so eilig! Wir müssen das Ganze streng wissenschaftlich angehen." Nick war ihr sehr nahe. Er hatte ihre Arme noch nicht losgelassen, und in seinen Augen 

lag ein Ausdruck, der Sybil äußerst nervös machte. Sie schluckte und wünschte, sie 

könne sich von ihm losreißen, damit er nicht merkte, welche Wirkung er auf sie 

hatte ... vor allem, weil sie sich selbst nicht ganz klar darüber war. 

"Einverstanden, auf streng wissenschaftliche Art also." 

"Dazu müssen wir eine Vergleichsmöglichkeit schaffen." 

"Und wie wollen Sie das anstellen?" 

Er lächelte erneut. "Ganz einfach. Ich küsse Sie, ehe Sie den Trank probieren, und wir sehen, wie Sie darauf reagieren. Dann küsse ich Sie nach dem Trank noch 

einmal." 

"Was ist, wenn der Trank wirkt? Vielleicht falle ich über Sie her, reiße Ihnen die Kleider vom Leib und vergewaltige Sie!" versuchte Sybil zu spotten. 

"Auf diese Möglichkeit bin ich vorbereitet." 

"Nick..." 

"Hören Sie auf zu widersprechen. Das hier dient alles der Wissenschaft." 

Er strich mit den Händen an ihren Armen hinauf und zog sie dichter zu sich, bis ihr 

Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war. Einen Moment lang 

geriet sie in Panik und wehrte sich, aber sein Griff war fest. 

"Was ist, Saralee?" raunte er, und sie konnte seinen warmen Atem auf ihrem 

Gesicht spüren. "Angst, ich könnte unwiderstehlich sein? " 

Sie gab den Kampf auf. "Wohl kaum. Nun gut, tun Sie, was Sie nicht lassen können." 

"Und ich habe fest vor, mein Bestes zu tun." Er beugte sich über sie und streifte ihren Mund ganz zart mit den Lippen. Es war nur die behutsame Andeutung eines 

Kusses, aber Sybil spürte überraschendes Verlangen in sich aufsteigen und sehnte 

sich nach mehr. Mit offenen Augen erwiderte sie Nicks Blick, noch stand leichtes 

Mißtrauen in ihnen zu lesen. Sie wollte zurückweichen, aber Nick ließ es nicht zu. 

"Das war nur zum Eingewöhnen", murmelte er mit unterdrücktem Lachen in der 

Stimme. Dann zog er sie wieder an sich und küßte sie erneut. 

Sie versuchte, ihre Lippen vor ihm verschlossen zu halten, aber das war ein 

aussichtsloses Bestreben. Ganz langsam und verführerisch tastete sich seine 

Zungenspitze vor, brachte Sybils Widerstand zum Erliegen und nahm von ihrem 

Mund Besitz, während er ihren plötzlich gefügig gewordenen Körper fester an sich 

preßte. Sybil schloß die Augen. Sein Kuß schmeckte leicht nach Cognac. Und nach - 

Liebe. Sie legte die Hände auf Nicks Schultern, und ihre Finger verkrampften sich in 

seinem Pullover. 

Nur zu gern hätte sie die Kraft gehabt, sich zurückzuziehen, aber sie schaffte es 

nicht. Immerhin war es schon mehr als drei Jahre her, seit sie zum letztenmal so 

geküßt worden war. Sie fragte sich sogar, ob sie überhaupt schon jemals einen 

solchen Kuß bekommen hatte. Als sie die Augen wieder aufschlug, stand

sie allein da, und trotz des prasselnden Feuers im Ofen war ihr kalt. 

"Nun? Bereit für den Trank?" erkundigte Nick sich harmlos. 

Sie sah ihn an. Er wirkte vollkommen unberührt durch diesen Kuß, er stand nur da 

und wartete geduldig ab. Bei genauerem Hinsehen jedoch stellte sie fest, wie seine 

Brust sich heftig hob und senkte. Kühnere Betrachtungen wollte sie nicht anstellen, 

aber obwohl sie sich vorhin ganz und gar auf seinen Kuß konzentriert hatte, war 

ihrem Körper seine Erregung nicht entgangen. Nein, so gleichgültig hatte ihn der 

Kuß doch nicht gelassen. 

Nun, zu einem Spiel gehörten meist zwei. Wenn sie sich außerordentlich 

beherrschte, konnte auch sie die Gelassene spielen. Sie lächelte kühl. "Ich bin 

bereit." Sie trat auf ihn zu, nahm ihm das Weinglas aus der Hand und führte es an ihre Lippen. 

Das Getränk sah aus wie schwacher Tee, in dem man Zigaretten zerkrümelt hatte. 

Wahrscheinlich schmeckte es sogar noch schlimmer. 

"Auf Ihr Wohl!" prostete sie ihm absichtlich unbefangen mit dem Glas zu. Sie nahm einen vorsichtigen Schluck. 

"Sie müssen mehr davon trinken!" protestierte er, als sie angewidert das Gesicht verzog. 

"Wieviel denn noch?" 

"Mindestens das halbe Glas." 

"Nick..." 

"Bitte! Zum Wohl der Wissenschaft." 

Sybil betrachtete ihn argwöhnisch. Wenn man es sich genau überlegte, dann hatte 

er keinen Grund mehr, sie zu küssen, wenn sie nicht weitertrank. Sie wollte aber 

noch einen Kuß. Nur einen einzigen noch, dann würde sie aufhören. Ein Kuß konnte 

doch bestimmt nicht schaden. Mit einem einzigen Schluck leerte sie fast das ganze 

Glas und reichte es ihm zurück. "Zum Wohl der Wissenschaft", stimmte sie zu. 

"Wollen Sie sich dieses Mal lieber hinsetzen?" fragte er und stellte das Glas weg. 

"Warum? Glauben Sie, Sie könnten mich ins Schwanken bringen?" konterte sie. "Es hat noch nicht angefangen zu wirken, Nick. Ich fühle mich noch immer herrlich 

immun gegen Ihren Charme." 

"Aber sicher, Sybil. Setzen Sie sich trotzdem lieber hin, damit wir die Sache richtig angehen können." 

Mit einem langen Seufzer ließ sie sich auf das Sofa sinken. Sie hatte die Wahrheit 

gesprochen, sie litt nicht unter einem plötzlichen, unerwarteten und unzügelbaren 

Anfall von Verlangen. Dieses Verlangen war schon längst da, seit er sie zum 

erstenmal geküßt hatte. 

Nick setzte sich ganz nah neben sie, Belustigung und noch etwas anderes, nicht 

genau Definierbares funkelte in seinen Augen. Er streckte seine warmen, 

zuverlässigen Hände aus und berührte ihren Hals, strich über ihren Kopf und 

zeichnete die Konturen ihres Kinns nach. Er mußte den raschen Schlag ihres Pulses 

gefühlt haben, das konnte ihm gar nicht entgangen sein. 

"Was ich nur nicht verstehe, ist folgendes", murmelte Sybil und schob das 

Unvermeidliche noch ein wenig vor sich her. "Warum sind Sie so darauf erpicht, das alles an mir auszuprobieren? Warum nicht an Dulcy oder irgendeiner anderen, die 

bereitwilliger wäre?" 

"Bei einer bereitwilligeren Frau hätte der Test ja wohl kaum einen Sinn, nicht wahr?" 

Mit dem Daumen strich er über ihre Lippen, und diese kleine, sehr erotische 

Berührung ging Sybil durch und durch. 

"Nein, wahrscheinlich nicht", gab sie zu und bemühte sich, sachlich zu klingen, obwohl sich ihre Stimme atemlos anhörte und ihre Lippen sich wie in einem 

zaghaften Kuß gegen seinen Daumen drängten. "Aber ich dachte, Sie hätten es 

wenigstens bei jemandem ausprobiert, nachdem Sie sich wirklich sehnten." 

In seine Augen trat ein solcher Glanz, daß Sybil ihn nicht ignorieren konnte, ob sie 

nun wollte oder nicht. "Ach, Sybil", widersprach er sanft. "Wie kommst du nur darauf, daß ich mich nicht nach dir sehne? Ich weiß nicht einmal, ob ich mich je im 

Leben mehr nach einer Frau gesehnt habe als nach dir." Und ehe sie noch etwas 

sagen konnte, hatte er sie auf das Sofa hinabgedrückt und nahm sie dann fest in die 

Arme, um sie leidenschaftlich zu küssen. 

Wie eine weißglühende Flamme ergriff das Verlangen von ihr Besitz, es war ein so 

starkes Gefühl, daß Sybil beinahe laut aufgestöhnt hätte. Sie zog ihn enger an sich, 

ihre Zunge berührte seine, scheu zuerst, dann immer kühner, bis es nichts mehr 

anderes um sie herum gab als ihre miteinander verschmolzenen, fordernden Lippen, 

Wärme, Liebe und Verlangen. Ganz tief im Innern versuchte Sybil verzweifelt, sich 

an ihren gesunden Menschenverstand zu klammem. Sie redete sich ein, daß das 

alles nur eine Sache der Hormone war, daß es nichts mit dem Trank zu tun hatte, 

oder gar mit dem Mann, den sie doch im Grunde eigentlich gar nicht mochte. Er 

konnte einfach nur unwahrscheinlich gut küssen, und so war es ganz normal, daß sie 

darauf reagierte. Immer wieder sagte sie sich das, während sie sich an ihn 

klammerte und gegen ihre Leidenschaft ankämpft, die sie zweifellos doch nur ins 

Unglück stürzen würde. 

Aber als sie gerade im Begriff stand, den letzten Rest ihrer Beherrschung zu verlieren und die vorhin im Scherz ausgesprochene Drohung wahrzumachen, ihm die Kleidung 

vom Leib zu reißen, zog Nick sich zurück, gerade so weit, daß sie zu Atem kommen 

und in die Wirklichkeit zurückkehren konnte. 

"Was meinst du?" fragte er rauh. "Hat es gewirkt?" 

Sybil lag auf dem Sofa ausgestreckt, Nick war halb neben, halb über ihr. Sein 

Gewicht auf ihrem Körper war warm und schwer, erregend und Geborgenheit 

schenkend, und sie wollte ihn ganz an sich ziehen, in sich aufnehmen. Sie spürte den

rasenden Schlag seines Herzens, seine Erregung, den verhangenen, 

leidenschaftlichen Blick. Und ihr war klar, daß sie mindestens genauso verletzlich 

wirken mußte wie er in diesem Moment. Sie atmete tief durch. "Nein", sagte sie. 

Er stand abrupt auf, daß es sie überraschte. Eben noch hatte sie sicher in seinen 

Armen gelegen, jetzt war sie allein. Die Wärme seines Körpers fehlte ihr, sie begann 

zu frösteln. Ein Schatten fiel über sein Gesicht, als er am Kamin stehenblieb. Er 

zuckte die Schultern. "Es war den Versuch wert. Vermutlich sollten wir das Zeug 

besser noch nicht auf den Markt bringen." 

Sybil setzte sich auf und zupfte mit zitternden Händen an ihrer Kleidung. Nick mußte 

doch sehen, wie aufgewühlt sie war, bestimmt hatte er längst durchschaut, daß sie 

gelogen hatte. Es spielte keine Rolle. Er hatte beschlossen, nichts von ihr zu wollen. 

Das Eingeständnis, daß er sich nach ihr sehnte, war sicher auch nur ein 

Verführungstrick gewesen. 

"Möchtest du einen Kaffee? Er ist gleich fertig." 

Sie stand auf und bedachte ihn mit einem überlegenen Lächeln. Nur bei genauerem 

Hinsehen konnte man merken, daß ihr das nicht ganz gelang. "Nein, danke. Ich 

finde, ich bin schon angeregt genug." 

Er hielt inne. "Du fandest es also anregend?" 

Furchtlos hielt sie seinem Blick stand. "Du kannst sehr gut küssen", gab sie zu. "Das muß man dir lassen. Nur beim Liebestrankmischen bist du nicht so überzeugend." 

Er nickte. "Möchtest du dann lieber etwas Cognac?" 

"Du sagtest doch, du hättest keinen mehr?" 

"Das war gelogen." 

Das, was ich eben sagte, auch, dachte Sybil niedergeschlagen. "Nein, danke." 

Nun mußte er schmunzeln. "Statt dessen noch einen Schluck von meinem Trank?" 

"Übertreib es nicht, Nick", warnte sie. "Ich glaube, ich gehe jetzt lieber nach Hause." 

"Ich dachte, wir wollten uns über Leona unterhalten?" 

"Mir ist im Moment nicht danach." 

"Warum nicht? Du sagtest doch, du seist immun gegen meinen Charme?" 

"Das stimmt auch", bestätigte sie. "Ich bin zu müde. Außerdem hast du bis Montag bestimmt eingesehen, daß dein Verdacht vollkommen lächerlich war." 

"Montag? Ist das Büro über das Wochenende geschlossen?" 

"Ja. Aber du wirst dich sicher zu unterhalten wissen. Du kannst ja mal ein anderes Rezept aus diesem Buch ausprobieren." 

"Ach, Saralee", sagte er, "ich fürchte, die Wirkung des Tranks ist auf den Hersteller übergegangen." 

"Nun, ich bin mir sicher, du wirst in der Lage sein, ein passendes Gegenmittel zu brauen." Sybil ging zur Diele, und diesmal versuchte Nick nicht, sie zurückzuhalten. 

Sie spürte deutlich, wie sein verklärter Blick ihr folgte, und für einen kurzen 

Augenblick empfand sie so etwas wie Triumph. Wenn Nick auch vorgehabt hatte, ihr 

eine Falle zu stellen, so war es ihr doch im Gegenzug wenigstens gelungen, sein 

scheinbar unerschütterliches Selbstbewußtsein zu erschüttern. 

Ohne seine Hilfe schlüpfte sie in ihren Mantel und ging, ohne sich noch einmal 

umzusehen, zur Tür. "Bis Montag also", rief sie ihm über die Schulter hinweg zu und trat hinaus in die Nacht. 

"Wenn nicht schon früher!" 

Sie zog die Tür hinter sich ins Schloß und lief zu ihrem Auto. In gewohnt 

halsbrecherischem Tempo fuhr sie aus der Zufahrt heraus. Je eher sie nach Hause 

kam, zu ihren Hunden und in die eigenen, sicheren vier Wände, desto besser. Noch 

vor wenigen Minuten hatte sie das Gefühl gehabt, als drohe ihre ganze Welt aus den 

Fugen zu geraten. Alles, was ihr lieb und teuer war und woran sie glaubte, hatte sich in dem Moment in Nichts aufgelöst, als sie in Nicks Armen gelegen hatte. Und so 

fragte

sie sich, ob dieser verdammte Trank am Ende vielleicht doch

gewirkt hatte ... 


***

"Dulcy?" 

"Sybil, es ist sieben Uhr morgens!" ertönte die verschlafene, schlechtgelaunte Stimme durch die Leitung. "Samstag ist der einzige Tag, an dem ich ausschlafen 

kann!" 

"Ich weiß, Dulcy. Ich hätte dich auch nie so früh angerufen, wenn es nicht so 

wahnsinnig wichtig wäre." 

Dulcys Reaktion bestand aus einem resignierten Seufzer. "Was ist es denn diesmal?" 

"Ich brauche ein paar Kräuter." 

Erst herrschte lange Zeit Schweigen am anderen Ende, dann fing Dulcy zu Sybils 

Erstaunen zu lachen an. "Ach, tatsächlich? Soll ich wertvolle Zeit vertun und dich nach dem Grund fragen, oder ahne ich ihn bereits?" 

Sybil nagte an ihrer Unterlippe. "Du wirst wahrscheinlich nicht annehmen, daß ich das Zeug zum Kochen brauche." 

"Nein. Ich nehme eher an, du bist Nicks kleinem Experiment zum Opfer gefallen. Sag bloß, es hat tatsächlich gewirkt!" 

Sybil überhörte die offensichtliche Schadenfreude ihrer Freundin geflissentlich. 

"Natürlich nicht." 

"Dann willst du also kein Gegenmittel?" 

"Dulcy, du machst es mir nicht gerade leicht!" 

"Das habe ich nicht vor. Wenn du kein Gegenmittel willst, warum rufst du mich dann an? Möchtest du deinerseits einen Liebestrank an ihm ausprobieren?" 

"Bloß nicht, nein!" rief sie, ehe sie über diese recht verlockende Idee genauer nachdenken konnte. "Ich brauche kein Gegenmittel, weil sein verdammter Trank 

nicht gewirkt hat, aber ich dachte, es könnte trotzdem nicht schaden, es mit einem 

zu versuchen. Wir wissen beide, du und ich, daß Zaubersprüche nur wegen der 

Einbildungskraft wirken, nicht wegen ihres

tatsächlichen Zaubers. Wahrscheinlich bin ich einfach ein Opfer meiner 

Einbildungskraft geworden." 

"Hast du mit ihm geschlafen?" 

"Sei nicht albern. Er hat nicht einmal mitbekommen, daß ich auf das Mistzeug 

überhaupt reagiert habe." 

Dulcy lachte. "Da wäre ich mir nicht so sicher. Nick scheint mir eine 

außergewöhnliche Beobachtungsgabe zu haben." 

"Dann war das reines Wunschdenken seinerseits", wehrte Sybil giftig ab. "Mein Hauptproblem im Moment sind Alpträume." 

"Alpträume?" 

"Nun ja, das ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort", gab Sybil zu. "Sehr verwirrende Träume eben." 

"Du kannst sie mir erzählen, wenn ich komme, und dann analysieren wir sie", kündigte Dulcy an. 

"Vergiß es, für so etwas bist du noch zu jung." 

"Aha, so unanständig?" 

"Nein ... ja", gestand Sybil endlich. "So unanständig. Bestimmt kann ich dem Mann nicht mehr in die Augen sehen, ohne rot zu werden. Ich bin sicher, das liegt nur an 

meiner Anspannung und am Schlafmangel. Aber trotzdem, solche Abgründe hätte 

ich bei mir gar nicht vermutet." 

Sie konnte förmlich das Lächeln aus Dulcys Stimme heraushören. "Ich weiß, was du brauchst. Setz schon mal Kaffee auf, in einer halben Stunde bin ich bei dir." 

"Danke." Sybil seufzte erleichtert auf. "Ich wußte, daß ich mich auf dich verlassen kann." 

Dulcy lachte leise. "Das kannst du bestimmt, liebste Freundin. Ich habe genau das Richtige für dich." 


5. KAPITEL

Dulcy brauchte nicht lange. Der Kaffee war gerade fertig, und Sybil hatte sich schon 

Jeans und ein Sweaishirt angezogen und die Hunde nach draußen gelassen. Der 

Ofen strahlte eine Wärme aus, die leicht für zwei Häuser gereicht hätte, und alle 

Träume der vergangenen Nacht kamen Sybil inzwischen vor wie ein paar weit 

zurückliegende geistige Verirrungen. Bis sie sie wieder in Erinnerung rief. Da wurde 

ihr plötzlich erneut heiß und kalt. 

Dulcy trug lavendelfarbene, wehende Gewänder, die wie immer ihre unirdische 

Zartheit betonten. Dieser unirdische Eindruck jedoch verflog in dem Moment, als sie 

ihre große bunte Tasche auf Sybils Küchentisch abstellte. 

"Schenk mir bitte etwas Kaffee ein, bat sie, während sie ihren Umhang ablegte und in den Tiefen ihrer Tasche zu suchen begann. "Ich bereite inzwischen alles vor. Dabei kannst du mir dann auch gleich die Einzelheiten von gestern abend erzählen." 

Sybil stand schon mit der Kaffeekanne da. "Es gibt keine Einzelheiten. Wußtest du, was Nick im Schilde führte, als er dich um die Kräuter bat?" 

Lächelnd holte Dulcy ein paar Plastiktüten zum Vorschein. "Das war doch 

sonnenklar. Hast du denn nicht durchschaut, worauf er hinaus wollte?" 

"Danke für das versteckte Kompliment, so dumm bin ich nun auch wieder nicht. Ich wußte genau, was er mir da zu trinken gab." 

"Warum hast du es dann nicht abgelehnt?" Sie nahm Sybil die hölzerne Schale aus der Hand und begann, Kräuter darin zu mischen. 

"Weil mir klar war, daß es ohnehin nicht wirken würde." 

"Und weshalb bin ich dann hier, um Viertel vor acht an einem Samstagmorgen, und 

mische Kräuter?" 

Sybil ließ sich mit düsterer Miene auf einen Stuhl fallen und begutachtete die rasch 

größer werdende Kräutermenge in der Schale. "Weil ich so leichtgläubig bin. Das 

weißt du so gut wie ich. Mein Verstand sagt mir, daß das alles lächerlich ist, aber 

irgendwie will mein Unterbewußtsein nicht so recht darauf hören." 

"Ja, das Unterbewußtsein hat eine erstaunliche Macht", stimmte Dulcy zu. Sie trank einen Schluck Kaffee und goß anschließend einen ordentlichen Schuß davon in die 

hölzerne Schale. 

Dulcys Gegenmittel schmeckt nicht einen Deut besser als Nicks widerliches Gebräu, 

dachte Sybil, während sie gehorsam ein Glas davon trank. Es schmeckte aber auch 

nicht schlechter. Genau betrachtet, schmeckte es eigentlich exakt gleich. Sybil sah 

ihre Freundin an. Dulcy saß auf einem der Küchenstühle, hielt den Kaffeebecher in 

ihren langen, schlanken Fingern und machte ein verschmitztes Gesicht. "Bist du 

sicher, daß das das richtige Gegenmittel ist?" 

Aber natürlich! Das entsprechende Gegenmittel zu dem Liebestrank aus dem 

ungarischen Zauberbuch ist einfach ein ganz andersartiger Liebestrank. Ich habe dir 

eine Rezeptur aus dem englischen Zauberbuch zubereitet. Mir ist klar, daß das hier

wesentlich schlechter schmeckt als der gute, nach Zitronen schmeckende Trank, den 

Nick dir vorgesetzt hat. Aber eine schlechtschmeckende Medizin wirkt meist auch 

besser." 

Sybil hatte den Worten ihrer Freundin mit wachsendem Entsetzen zugehört. "Dulcy, er hat mir keinen leckeren Zitronentrank gegeben!" 

Ihre Freundin setzte vorsichtig die Kaffeetasse ab und sah Sybil aus blauen Augen 

interessiert an. "Was meinst du damit?" 

"Er hat mir etwas eingeflößt, das haargenau so schmeckte wie dein Gegenmittel." 

Dulcy lehnte sich zurück, ihre Miene wirkte betroffen. Dennoch war Sybil sich nicht 

ganz sicher, ob sie nicht auch einen Anflug von Belustigung auf ihren Zügen 

entdeckte. "Ach, du Schreck." 

"Was soll das heißen, ach du Schreck?" 

"Ich habe dir das falsche Gegenmittel gegeben." 

"Ich wußte es doch!" rief Sybil. "Das Ganze kam mir gleich viel zu einfach vor! Hast du denn aus den Zutaten, die Nick gestern von dir verlangte, nicht entnehmen 

können, daß es sich hierbei um ein und dasselbe Getränk handeln mußte?" 

Dulcy zuckte die Schultern. "Ich habe nicht so genau aufgepaßt. Ich war überzeugt, er hätte das ungarische Buch mit nach Hause genommen. Es ist so viel interessanter 

als das englische." 

"Es war das englische, Dulcy." Sybil schenkte sich ihre dritte Tasse Kaffee ein, teils, um den schlechten Geschmack des Tranks loszuwerden, teils, um sich Mut für alles 

Weitere zu machen. "Hast du die nötigen Zutaten für den ungarischen Trank dabei?" 

"Warum sollte ich?" 

"Für ein Gegenmittel", erklärte Sybil geduldig. "Wenn der englische Trank die Wirkung des ungarischen aufhebt, dann muß das doch sicher auch umgekehrt..." 

Dulcy unterbrach sie kopfschüttelnd. "Tut mir leid." 

"Aber dir muß doch irgend etwas einfallen!" 

"Ich sage dir das nur sehr ungern, Liebes, aber ich kann nichts tun. Mit einer Dosis Liebeselixier werde ich gerade noch fertig, aber bei der doppelten Menge bin ich 

überfordert." 

"Toll", grollte Sybil. 

"Sieh es doch mal so - du glaubst ja gar nicht ernsthaft an die Wirkung dieses Zeugs. 

Benutz doch deinen Verstand. Ein Glas ekelhaft schmeckenden Kräutertranks wird 

dich nicht in Nick verliebt machen. Nicht, wenn du es nicht selbst willst." 

"Ich will es auch nicht!" 

"Natürlich nicht", beruhigte Dulcy sie. "Du könntest ein wenig meditieren und dich geistig mit einer heilen blauen Aura umgeben. Nein, warte, so gut ist diese Idee gar 

nicht." 

"Warum nicht? Das hört sich doch ganz ausgezeichnet an?" 

"Wenn du dich mit einer heilenden Aura umgibst, verstärkt das den Effekt 

womöglich noch. Denn wer sagt dir, daß dein Verlangen nach Nicholas Fitzsimmons 

nicht ohnehin schon das Heilsamste ist, was dir passieren kann?" 

"Ich sage das!" brauste Sybil auf und beschloß, es auf gar keinen Fall mit Meditation zu versuchen. 

"Kopf hoch, Sybil. Wir beide wissen doch, daß das alles nicht wirklich funktioniert. 

Und dann sieh doch mal das Gute an der Sache. Du bist wenigstens nicht so schlimm 

dran wie Mary Philbert." 

Schlagartig vergaß Sybil alles, was mit Zauberei zu tun hatte. Eine unheilvolle 

Vorahnung stieg in ihr auf. "Was ist mit Mary Philbert?" 

"Ihr ist dasselbe passiert wie schon zu vielen Leuten hier. Sie hat alle ihre Ersparnisse verloren." 

"Wie?" Sybils Stimme klang heiser und krächzend. 

"Sie hat wohl irgendwie schlecht investiert. Die Einzelheiten kenne ich auch nicht, aber es sieht so aus, als sei sie ein weiteres Opfer." 

"Ein Opfer?" wiederholte Sybil. 

"Ja, der schlechten Wirtschaftslage. Oder hast du etwa gedacht, das Opfer eines 

anderen Menschen?" erkundigte Dulcy sich, hellhörig geworden. 

"Nein, selbstverständlich nicht." 

"Welch schreckliche, zufallhafte Zusammenhänge." 

"Dulcy, so etwas passiert überall hier im Land." 

"Ja, aber bei uns passiert es ein wenig zu oft. Ich werde sie nachher besuchen, um zu sehen, ob ich ihr irgendwie behilflich sein kann. Vielleicht hat sie ja nicht nur 

einfaches Pech gehabt, vielleicht steckt doch eine Art Betrug dahinter. Das will ich 

nachprüfen." 

Sybil setzte ihre Kaffeetasse ab. "Ich begleite dich. Ich hatte für heute ohnehin noch nichts vor, und Mary mochte ich schon immer besonders gern." 

"Sie ist ein Schatz. Wenigstens sind die anderen alten Damen alle in der Nähe. Die meisten haben Ähnliches durchgemacht, so daß sie Marys Kummer gut 

nachvollziehen und ihr beistehen können. Ein Jammer, daß Leona nicht da ist." 

"Ach, nein?" 

"Sie und Mary waren gestern in New Hampshire, und da muß ihr offenbar etwas 

dazwischengekommen sein. Sie hat Mary zurückgebracht und ist dann gleich weiter 

nach Burlington gefahren. Irgend etwas war mit ihren Investitionen dort. Wollen wir 

hoffen, daß sie nicht das nächste Opfer ist." 

"Ja, hoffentlich nicht", murmelte Sybil. Sie war nicht ganz überzeugt, ob sie es wirklich so meinte. Es war zwar ein schrecklicher Schlag, wenn man seine ganzen 

Ersparnisse verlor, wenn Leona allerdings dieses Schicksal ereilte, dann war sie 

zumindest über jeden Verdacht erhaben. 

Wobei niemand einen Verdacht Leona gegenüber hatte, außer diesem schrecklichen 

Nick. Nicht einmal Dulcy, die sonst die stärksten Vorbehalte in Bezug auf Leona 

hatte, traute ihr so

etwas zu. 


***

"Ich gebe zu, das alles hört sich wirklich sehr verdächtig an, Nick, aber ich weiß 

nicht, wie ich dir behilflich sein könnte", ertönte Rays Stimme mit dem breiten 

Bostoner Akzent am anderen Ende der Leitung. "Ich bin nur Polizeibeamter beim 

Sittendezernat von Boston, meine Befugnisse reichen nicht bis nach Vermont." 

"Du sollst hier ja auch nicht aktiv werden, Ray, ich bitte dich nur um ein paar 

Informationen. Du hast Zugang zu einem der besten Informationssysteme der Welt. 

Du brauchst nur auf ein paar Knöpfe zu drücken, und schon erfährst du, was du 

wissen willst." 

"Ach, ihr Akademiker!" Ray seufzte. "Wie oft soll ich dir noch sagen, daß es nicht so einfach geht?" 

"Willst du damit andeuten, daß du mir nicht helfen kannst?" 

"Ich sage damit nur, daß nicht alles so leicht ist, wie du denkst. Ich werde mein Bestes tun, alter Freund, aber ich kann dir nichts versprechen. Außerdem braucht 

man für solche Dinge Zeit." 

"Das höre ich ungern. Du raubst mir alle meine Illusionen über die Wunder des 

Computerzeitalters!" 

"Wie leid mir das tut", erwiderte Ray spöttisch. "Das ist ja fast, als würde man dir sagen, daß es keinen Weihnachtsmann gibt! Komm, sag mir noch mal, wie diese alte 

Tante heißt." 

"Leona Coleman. Sie ist um die siebzig, etwa einsfünfundfünfzig groß, untersetzt, hat dunkle Augen und weißes Haar. Sie wohnt seit zwei Jahren in Danbury, wo sie 

vorher gelebt hat, konnte ich leider nicht herausfinden. Ich vermute, sie freundet 

sich mit älteren Damen an und bringt sie dann dazu, in betrügerische Objekte zu 

investieren, entweder durch ihre freundliche Art oder aber mit Hilfe irgendwelcher 

angeblich übersinnlicher Tricks. Natürlich unterstelle ich ihr nicht, daß sie ihre Ziele nur über Seancen oder ähnlichen Humbug erreicht, trotzdem umgibt sie irgend 

etwas Geheimnisvolles. Alle vertrauen ihr und mögen sie, der Himmel

weiß, warum, und sie versteht es blendend, alle ihre Spuren zu verwischen. Bisher 

hat noch keines der Opfer sein Geld auf dieselbe Art und Weise verloren, und 

niemand hat bislang eine Verbindung zwischen den plötzlichen finanziellen 

Verlusten und dieser reizenden alten Dame hergestellt." 

"Aber du hast das getan?" 

Nick lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Küchentisch, der ihm als 

Schreibtisch diente. "In der Tat. Ich denke, das Problem liegt darin, daß die Leute hier viel zu nahe an der ganzen Sache dran sind, um den Blick dafür zu haben, daß 

etwas nicht stimmt." 

"Hast du schon mit jemandem über deinen Verdacht gesprochen?" 

Nick verzog das Gesicht und sah auf die Reste des übelriechenden Tranks. "Nur mit einer, und sie traf fast der Schlag. Sie beschuldigte mich, die arme alte Frau 

ungerechtfertigt zu verleumden. Sie wird mir nicht glauben, ehe ich nicht einen 

handfesten Beweis anführe." 

"Und du möchtest, daß sie dir glaubt? Gehe ich also recht in der Annahme, daß es sich bei ihr nicht um eine der älteren Damen handelt?" 

"Ganz recht. Und ich will gar nicht unbedingt, daß sie mir blind glaubt. Sie soll nur einigen Vorschlägen meinerseits etwas zugänglicher sein." 

"Nick, du Glückspilz, du fällst doch immer wieder auf die Füße." Ray seufzte neiderfüllt. "Hast du in letzter Zeit etwas von Adela gehört?" 

"Nur, daß sie glücklich und hochschwanger ist." 

"Keine Reue?" 

Nick dachte eine Weile nach, so wie man oft an einen kranken Zahn mit der Zunge 

stößt, um zu sehen, ob er noch weh tut. Nichts tat mehr weh, da war nicht einmal 

mehr das geringste Gefühl. "Nein, keine Reue, Ray." 

"Nun, ich werde für dich tun, was ich kann. Es besteht die Möglichkeit, daß sie unter falschem Namen lebt, und nach ihrer Körpergröße sind die Leute bei uns nun mal 

nicht unbedingt registriert. Es kann eine ganze Weile dauern, aber ich melde mich 

wieder bei dir." 

"Danke, ich weiß das zu schätzen. Wenn's klappt, springt eine große Flasche 

Whiskey für dich dabei heraus." 

"Versuch nicht, einen Polizeibeamten zu bestechen, sonst muß ich dich meinem 

Vorgesetzten melden. Wie ich den kenne, besteht er dann darauf, mit der Flasche 

halbe-halbe zu machen!" 

"Das wäre eine Schande! Paß auf dich auf, Ray. Und grüße Conny von mir." 

Guter, alter Ray, dachte Nick. Er kippte die Reste des Zaubertranks fort, leerte seine zweite Tasse Kaffee und stellte das Geschirr in die Spüle. Es war wirklich nützlich, 

einen Freund beim Sittendezernat in Boston zu haben. 

Nick sah aus dem Küchenfenster zum Wald hinter dem Haus. Schon wieder Wolken 

im Paradies dachte er und verzog das Gesicht. Wieder tanzten Flocken vom grauen 

Himmel herab. Sicher, der Anblick war schön, die frische, klare Luft, die 

hochgewachsenen, dunklen Fichten, die bläulich schimmernden Berge am Horizont. 

Aber bei Sonne hätte das alles noch wesentlich malerischer ausgesehen. 

Hier stand er also, um halb elf an einem Samstagmorgen, und fühlte sich 

gelangweilt, einsam und ruhelos. Und frustriert natürlich. Die kleine Episode mit 

Saralee Richardson auf dem Sofa hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. 

Nicht einmal im Schlaf war es ihm gelungen, sie aus seinen Gedanken zu verbannen. 

Besessenheit war ein häßliches Wort, aber es kam doch ziemlich nahe an das heran, 

was er momentan für seine widerspenstige Nachbarin empfand. 

Er schlenderte ins Wohnzimmer zurück, steckte ein weiteres Holzscheit in den Ofen 

und stellte sich dann an das andere Fenster. Es war nicht so, daß er nicht genug zu 

tun gehabt hätte. 

Mit dem englischen Buch der Zaubersprüche hatte er auch zwei der ältesten 

Folianten über Wünschelruten mit nach Hause genommen. Er konnte sich jetzt 

hinsetzen und anfangen, sich erste Notizen zu machen, bestimmt würde er dann in 

kürzester Zeit ganz und gar von seinem Thema gefesselt werden. 

Das Problem war, überhaupt zu einem Anfang zu kommen. Gut, wenn er also nicht 

den ganzen Tag am Schreibtisch über irgendwelchen verstaubten Büchern 

verbringen wollte, dann konnte er sich natürlich auch mit Außenarbeiten befassen. 

Drei der anerkanntesten Rutengänger lebten in einem Umkreis von zwanzig Meilen 

um Danbury. Er hatte sie bereits brieflich kontaktiert, und sie hatten ihm angeboten, jederzeit zu ihnen zu kommen. 

Nick wußte, wo sie wohnten, alle drei hatten es ihm genau beschrieben. Zumindest 

glaubte er, er würde dort hinfinden. Vielleicht, um ganz sicherzugehen, sollte er 

doch lieber noch einmal Sybil fragen. Er hatte keine Lust, sich auf den kleinen 

Landstraßen hier hoffnungslos zu verfahren. 

Er konnte sie anrufen. Möglicherweise erklärte sie sich ja sogar bereit 

mitzukommen, wenn er ihr versprach, daß die ganze Angelegenheit rein dienstlich 

war. Außerdem hätte er so endlich mal die Gelegenheit, an seiner Zufahrt 

ausnahmsweise rechts abzubiegen und von sich aus zu ihrem Haus zu fahren. Er 

würde ihre Killerhunde kennenlernen und sehen, ob er ihr nicht doch einen Anflug 

von Gastfreundlichkeit entlocken konnte. Ihm war klar, daß sie nur ihm gegenüber 

so feindselig gesonnen war. Irgend etwas an ihm ging ihr entschieden gegen den 

Strich. Dennoch ahnte er unter ihrer abweisenden Oberfläche eine überaus sinnliche 

Ader, die sie nach besten Kräften zu tarnen versuchte. Nick jedenfalls war fest 

entschlossen, sie daran zu hindern. 

Leise vor sich hinsummend packte Nick seinen Notizblock und ein paar Stifte 

zusammen, seine Melancholie war plötzlich wie weggeblasen. Er würde ihr sogar 

versprechen, nicht auf das

Thema Leona zu sprechen zu kommen. Schließlich hatte er für den Moment auch 

bereits das Wichtigste eingefädelt. Jetzt konnte er abwarten, bis Ray ihm weitere 

Informationen verschaffte, ehe er das Thema wieder anschnitt. Bis dahin wollte er 

erst einmal seinen ganzen Charme spielen lassen. Bestimmt war das recht 

anstrengend, aber im Fall Sybil konnte es das wert sein. Denn ganz gleich, wie sehr 

er diese Tatsache auch zu verdrängen versuchte, hatte er doch das seltsame Gefühl, 

als hätten er und Sybil sich eine ganze Menge zu sagen, innerhalb und auch 

außerhalb des Schlafzimmers. Und das wollte er unbedingt herausfinden. 

Sybil saß in ihrer Küche und sah in das Schneetreiben hinaus. Sie hatte Mary Philbert nicht viel sagen oder helfen können, ihr war vorerst nichts anderes übrig geblieben, 

als sich dem Mitleidschor der anderen alten Bewohner des Seniorenheims 

anzuschließen. 

Ihre Leidensgenossen hatten versucht, sie damit zu trösten, indem sie ihr genau die 

Geschichte ihres eigenen Ruins erzählten. Zum ersten Mal hatte Sybil den 

Einzelheiten größere Aufmerksamkeit geschenkt, dennoch hatte sie nirgends auch 

nur die kleinste Parallele entdecken können. Erneut sagte sie sich, daß Nick 

entweder verrückt sein oder unter typisch großstädtischem Verfolgungswahn leiden 

mußte. Vielleicht hatte er sich auch nur zu viele Krimis im Fernsehen angeschaut. 

Wenn er so etwas gern tat, dann würde er auf der Black Farm sicher eine 

Enttäuschung erleben. Sie lag in einer Senke, im Bestfall konnte er dort zwei 

Programme empfangen. Selbst Sybil, die eine Spezialantenne besaß, hatte nur vier 

Programme zur Auswahl, eins davon war auf französisch. Sich Wiederholungen des 

"Denver Clans" in einer fremden Sprache anzusehen, hatte schon vor längerer Zeit jeglichen Reiz verloren, und bis jetzt war Sybil auch noch nicht der Versuchung 

erlegen, sich einen Videorecorder anzuschaffen. 

Aber schließlich war sie nach Vermont gezogen, um zu einem einfacheren Leben 

zurückzufinden und sich neu auf Grundwerte zu besinnen, da brauchte sie solch 

technischen Schnickschnack nicht. Auch wenn sie manchmal wehmütig wurde bei 

dem Gedanken, wie viele gute Filme ihr dadurch entgingen. 

Im Moment jedenfalls langweilte sie sich, sie fühlte sich einsam und ruhelos. Es 

wäre, schön gewesen, sich nun in aller Ruhe einen alten Spielfilm ansehen zu 

können, statt sich mit der Sportschau zufriedengeben zu müssen. 

Sie brauchte unbedingt etwas Ablenkung. Was sie brauchte, war Nick, der 

vorbeikam und sie aus dem Ganzen herausholte, der sich mit ihr stritt, sie aufzog 

und vielleicht auch noch einmal küßte. Nur um zu sehen, ob der Trank noch immer 

Wirkung

zeigte. Ja, sie brauchte jetzt Nick. 


***

Nick hörte das Bellen schon lange, ehe die Tür geöffnet wurde. Es klang nach einer 

ganzen Meute Bluthunde, die nur darauf wartete, ihm an die Kehle zu gehen. 

Flüchtig erwog er, ob er doch nicht lieber wieder schutzsuchend zu seinem Wagen 

zurücklaufen sollte, doch dann gab er sich tapfer einen Ruck. Sybil hatte die Tiere 

zwar als Killerhunde bezeichnet, Dulcy jedoch hatte ihm versichert, sie seien völlig 

harmlos. Zwar traute er keiner von den beiden so recht, aber Dulcy hatte weniger 

Gründe, ihm etwas vorzumachen. 

Die Tür ging auf, und für den Bruchteil einer Sekunde nahm Nick Sybils Anblick in 

sich auf. Dann sah er nichts mehr, denn ein Dutzend schwarzweißer und rotweißer 

Fellbündel stürzten sich auf ihn und sprangen an ihm hoch. 

"Packt zu!" befahl Sybil fröhlich. 

Nick wurde zwar nicht zu Boden gerissen, aber viel hätte nicht gefehlt. Überall 

waren Hunde, die an ihm emporsprangen, seine Hände ableckten und ein 

begeistertes Jaulen zur Begrüßung anstimmten. Nick brauchte eine Weile, bis er 

zwei

erwachsene Tiere und vier Welpen unterscheiden konnte, sie wirkten allesamt nicht 

sonderlich gut erzogen. 

"Hallo, Jungs", meinte er mit freundlich sanfter Stimme und ging in die Hocke. 

Daraufhin steigerte sich die Freude der Hunde nur noch, schwanzwedelnd rannten 

sie um ihn herum und begannen in den höchsten Tonen zu fiepen. "Immer mit der 

Ruhe", murmelte er, und langsam beruhigten die Hunde sich wirklich und drängten 

sich um ihn, um gestreichelt zu werden. Nick stand auf und sah geradewegs in Sybils 

Augen. "Killerhunde, wie?" 

Sie wurde nicht einmal rot, sondern hielt ihm nur wortlos die Tür auf. Nun wäre er 

doch beinahe noch einmal zu Boden gerissen worden, als die ganze Hundemeute an 

ihm vorbei ins Haus stürmte. "Du kannst mit Hunden umgehen", gab Sybil 

widerwillig zu. 

"Sie wissen eben genau, wer vertrauenswürdig ist und wer nicht." 

Sybil schnaubte verächtlich. "Ach was, diese Viecher lieben alles und jeden. Sie würden sogar Jack the Ripper freundlich begrüßen." 

"Ja, aber ob der sie so schnell hätte beruhigen können?" 

"Nun ja, ich gebe durchaus zu, daß du eine gewisse hypnotische Wirkung auf 

simplere Gemüter hast." 

"Das deine eingeschlossen?" 

"Treib es nicht zu weit, Nick!" warnte sie. "Warum bist du gekommen?" 

Sie standen noch immer in der mit Naturstein ausgelegten Diele, um ihre Schuhe 

bildeten sich Pfützen von Schneewasser. Charme, rief er sich in Erinnerung. "Ich langweilte mich und fühlte mich allein, daher beschloß ich, meine liebste Freundin in Vermont zu besuchen." 

"Und warum hast du das nicht getan?" 

"Ich bin doch hier, oder etwa nicht?" 

Das brachte sie ein wenig aus der Fassung. "Nick, wenn du solche Freunde hast wie mich, brauchst du keine Feinde mehr!" 

"Nun komm schon, Sybil", bat er sanft. "Bitte mich hinein, gib mir eine Tasse Kaffee und hör dir an, was ich dir vorzuschlagen habe." 

"Soll das ein Heiratsantrag sein?" 

"Nicht direkt. Aber darüber können wir natürlich auch reden." 

"Vergiß es. Geh ins Wohnzimmer, ich bringe dir Kaffee. Wie möchtest du ihn?" 

"Warum pendelst du es nicht aus?" 

"Und warum gehst du nicht zum ..." Es kostete sie einige Mühe, sich eine passende Bemerkung zu verkneifen. 

"Mit Milch und Zucker, bitte", beeilte er sich freundlich hinzuzufügen. 

Sie warf ihm einen langen, argwöhnischen Blick zu. "Milch und Zucker", wiederholte sie. "Gut, ich komme gleich wieder." 

Ihr Wohnzimmer gefiel ihm gut. Es war klein, vollgepackt und hell, mit vielen 

Fenstern, einem alten Sofa, über das eine hübsche Decke gebreitet war und das 

Sybil nah zum Ofen gerückt hatte, hübschen, farbenfrohen Bildern an den weißen 

Wänden und einer Unzahl von Büchern. 

Nick ließ sich auf das bequeme Sofa fallen, fuhr aber gleich wieder hoch, weil er sich auf ein kleines Buch gesetzt hatte. Er nahm es zur Hand und machte es sich bequem. 

"Rückführungen" stand mit Goldschrift auf dem Einband. Nick lehnte sich zurück und schlug es auf, in der Hoffnung, darin eine logische Erklärung für seine und Sybils gemeinsame Vergangenheit zu finden. 

Das Buch wurde ihm unsanft aus der Hand gerissen. "Was dagegen?" sagte Sybil mit kühler Stimme. Auch der Kaffee, den sie ihm reichte, war ziemlich kalt. Sybil setzte 

sich Nick gegenüber in einen Sessel, ganz vorn auf die Kante, so als wolle sie jeden 

Moment fluchtbereit sein. "Also, was wolltest du?" 

Er betrachtete sie eine Weile schweigend, wie sie so klein und trotzig dasaß. Ihr 

dunkelblondes Haar hing ihr in einem schweren Zopf den Rücken hinunter, ein paar 

Strähnchen hatten sich gelöst und umspielten ihr schmales Gesicht. Der Blick ihrer 

braunen Augen war eisern, aber ihr Mund sah überraschend verletzlich aus. Und 

zum Küssen. 

Doch solche Gedanken hatte er sich ja eigentlich verbieten wollen, wie ihm einfiel. 

Er trank einen Schluck kalten Kaffee und unterdrückte gerade noch einen Schauder 

des Widerwillens. "Ich dachte, ich könnte heute ein paar Außenarbeiten erledigen", begann er. "Und ich fragte mich, ob du wohl Lust hättest mitzukommen." 

Es war ihm gelungen, sie zu überraschen. Mit etwas so Harmlosem hatte sie nicht 

gerechnet. "Was für Außenarbeiten?" 

"Ihr habt drei der besten Rutengänger hier in der Nähe von Danbury. Ich wollte sie besuchen, sehen, wie sie arbeiten. Der heutige Tag paßte mir ganz gut dazu." 

"Perley Johnson, Lester McIntire und Julius Collier?" 

Diesmal war Nick an der Reihe, überrascht zu sein. "Woher weißt du das?" 

"Aber Nick! Rutengehen gehört auch zu den sogenannten übersinnlichen 

Fähigkeiten. Zufällig bin ich Sekretärin beim 'Verein der Wasserhexen', ich kenne 

jeden Rutengänger hier im Umkreis." 

"Natürlich." Er schien nur für ganz kurze Zeit aus der Fassung geraten zu sein, aber Sybil hatte sich dennoch sehr darüber gefreut, das sah man ihr an. "Dann paßt ja alles sogar noch besser! Ich habe den dreien bereits geschrieben, und sie 

antworteten, sie seien erfreut, mich kennenzulernen. Aber wenn du mitkommst, bin 

ich vielleicht noch willkommener." 

"Ich würde nur zu gern mit dir kommen", versicherte Sybil. "Es gibt da jedoch ein Problem, genau genommen drei. Perley Johnson ist schon für den Winter nach 

Florida gegangen, er kommt erst im Frühling wieder. Lester McIntire ist

leidenschaftlicher Jäger, er ist nach Maine gefahren, um die Jagdsaison noch ein 

wenig zu verlängern. Und Julius Collier schließlich ist drüben in Burlington bei Mary Fletcher und erholt sich von einer kleinen Operation. Es ist also keiner von den 

dreien da." 

"Oh, nein! Gibt es sonst keinen anderen Rutengänger hier in der Nähe, der über ihre Qualitäten verfügt?" 

"Nein. Und schon gar nicht jetzt, kurz vor Weihnachten. Ich fürchte, du hast Pech." 

Nick gab sich alle Mühe, betroffen auszusehen. "Heißt das, du schickst mich nun 

zurück in mein kaltes, einsames Haus?" 

"Es ist nicht kalt, wenn du nur den Ofen richtig bedienst", stellte Sybil nüchtern fest. 

"Oder wenn du die elektrische Heizung einschaltest. Und was die Einsamkeit betrifft, so kann dir vielleicht John Blacks Geist Gesellschaft leisen." 

"Le Belle Dame sans Merci", zitierte er. Er mußte wieder an ihr erst so fließendes Französisch denken, das sie hinterher als so unzulänglich bezeichnet hatte. "Aber ich vermute, du verstehst nicht, was das heißt." 

"Oh, doch, das tue ich!" Sie schenkte ihm ihr verschmitztes, betörendes Lächeln, das so viel mehr Wirkung auf ihn hatte als jeder Zaubertrank. "Die schöne Dame, die nie danke sagt!" 

"Nein, falsch, es..." 

"Erspar's mir, Nick. Man muß nicht französisch können, um zu wissen, daß es 'Die schöne Dame ohne Gnade' heißt. Wie dem auch sei, du irrst dich. Ich bin weder 

schön noch gnadenlos. Wenn du deine eigene Gesellschaft nicht mehr ertragen 

kannst -und das würde ich nur allzu gut verstehen - dann darfst du mit mir einkaufen 

kommen." 

"Einkaufen!" wiederholte er wenig begeistert. 

"Jawohl, einkaufen. Lebensmittel und Weihnachtsgeschenke. Ich gehe sogar noch 

weiter und lade dich hinterher zu einem Hamburger ein. 

Er betrachtete sie argwöhnisch. "Ich hätte mir denken können, daß dir so etwas 

schmeckt." Er seufzte. 

"Ja, das hättest du", stimmte Sybil zu. "Also, fahren wir?" 

Es würde natürlich sehr schwer werden, neuerliche Annäherungsversuche zu 

machen, wenn sie von einem Laden zum nächsten hetzten. Andererseits gewann der 

dadurch die Chance, es hinterher zu versuchen. In der Zwischenzeit konnte er sie 

noch etwas weiter über ihre Freundin Leona ausfragen. Sehr viel Anhaltspunkte 

hatte er Ray schließlich nicht geben können, je mehr Informationen er 

zusammentrug, desto erfolgreicher würden Rays Nachforschungen sein. "Fahren 

wir", willigte er ein. "Mein Wagen oder deiner?" 

"Meiner. Und ich fahre." Sybil warf ihm einen herausfordernden Blick zu. 

Er schüttelte sich leicht und stellte die Kaffeetasse ab. "Morituri te salutant", murmelte er. 

"Die Todgeweihten grüßen dich", übersetzte Sybil ohne zu zögern. "Mein Latein ist wesentlich besser als mein Französisch. Aber mach dir keine Sorgen, Nick. Ich denke 

beim Fahren immer an meine Mitfahrer." 

"Genau das befürchte ich ja gerade ..." 

Wenn Dummheit je prämiert würde, dann bekam Sybils Einfall sicher den ersten 

Preis. Da hatte sie ein ganzes herrliches Wochenende vor sich, ein Wochenende 

ohne Nicks verwirrende Anwesenheit, und was tat sie? Sie lud ihn ein, mit zum 

Einkaufen zu kommen! Dabei hatte sie nicht einmal nach Gesellschaft gesucht. Für 

sie gab es nichts Schlimmeres als Weihnachtseinkäufe zu machen und jemand 

anderen dabei im Schlepptau zu haben, der überall stehenblieb und sich die Preise 

ansah. 

Wenn Sybil Weihnachtseinkäufe machte, ging das immer sehr schnell, zügig und 

durchorganisiert vor sich. Sie schielte nicht nach dem Nachthemd, das sie schon 

immer hatte haben

wollen und das jetzt so erstaunlich weit heruntergesetzt war, sie stöberte auch nicht in Büchern herum und blieb auch nicht vor den Schaufenstern der Autohändler 

stehen. Und schon gar keine Zeit hatte sie für solche Menschen, die mit einer 

anderen Einstellung an ihre Weihnachtseinkäufe herangingen. 

Doch Nick hatte sich als angenehme Überraschung entpuppt. Er war überall dort mit 

hingegangen, wo sie hingehen wollte, war auch wieder gegangen, wenn sie zum 

Gehen drängte, und hatte sie sogar auf zwei ausgezeichnete Geschenkideen für ihre 

Schwager gebracht. Geduldig hatte er mit ihr im Supermarkt Schlange gestanden, 

interessiert hatte er sich in der Spirituosenhandlung umgesehen, und selbst im 

Hamburgerrestaurant hatte er sich von seiner tolerantesten Seite gezeigt, selbst als 

dort eine Horde kichernder Pfadfinderinnen einfiel. Bei der Bestellung hatte er nicht lange gezögert und auch nicht ausführlich die Speisekarte gelesen, was eindeutig 

darauf hinwies, daß ihm diese angeblich so verhaßten Lokale durchaus vertraut 

waren. Da sie sich aber vorübergehend so gut miteinander verstanden, verzichtete 

Sybil auf eine spöttische Bemerkung darüber. Während der Heimfahrt stellte sie 

plötzlich fest, daß sie sich wider Erwarten ausgezeichnet amüsiert hatte mit ihm. 

Einen Moment lang bedauerte sie, daß ihr kein plausibler Grund einfiel, das 

angenehme Zusammensein noch etwas auszudehnen. 

Einen Zwischenstop mußte sie noch einlegen, aber damit begab sie sich auf 

gefährliches Terrain. Eigentlich sollte sie Nick lieber erst nach Hause fahren, ehe sie sich an die Erledigung dieser Pflicht machte. Aber bis zu ihrem Haus, wo sein Wagen 

stand, waren es noch zweieinhalb Meilen. Hin und zurück machte das also 

zusätzliche fünf Meilen, und die frühe Dezemberdämmerung brach bereits an. Das 

Schneetreiben war auch dichter geworden, und so kühn Sybil auch sonst war, bei 

diesem Wetter wollte sie nicht länger als nötig draußen herumfahren. 

"Schneit es in Vermont eigentlich jeden Tag?" erkundigte Nick sich träge. Er hatte sich sogar jeden Kommentar über ihre Fahrkünste verkniffen, nur einmal hatte er 

unterdrückt aufgestöhnt, als sie beinahe auf einen Laster aufgefahren war. Alles in 

allem war er ein überaus amüsanter, unterhaltsamer Begleiter gewesen, und Sybils 

Mißtrauen wuchs. 

"Nur in den Monaten mit einem 'r' im Namen", erwiderte sie. Sie zögerte, dann faßte sie einen Entschluß. Sie hatte keine Lust, an diesem Abend seinetwegen durch 

die halbe Weltgeschichte zu fahren. Sie würde ihm also wohl oder übel vertrauen 

müssen, auch wenn sie ihrer Meinung nach eher Vertrauen zu einer Klapperschlange 

gehabt hätte. "Ich muß unterwegs noch einmal anhalten", verkündete sie. 

"Fein, ich habe es nicht eilig." 

"Ich muß noch rasch die Katze von jemanden füttern." 

Sie spürte ganz deutlich, wie er sie prüfend ansah, und richtete ausnahmsweise ihre 

ungeteilte Aufmerksamkeit auf die Straße vor sich. "Wessen Katze?" 

Den ganzen Tag über hatten sie dieses Thema vermieden, aber Sybil hätte sich 

denken können, daß sie nicht so glimpflich davonkommen würde. "Leonas." 

"Ach, Leona ist verreist?" 

"Sie mußte für ein paar Tage nach Burlington. Über Mary Philbert hat sie mich 

gebeten, ihre Katze zu versorgen. Das tue ich immer, wenn sie nicht da ist." 

"Fährt sie oft weg?" 

Sybil ließ sich von Nicks beiläufigem Tonfall nicht täuschen. "Nur, wenn sie das Geld anlegen muß, das sie einer ihrer Freundinnen gestohlen hat", versetzte sie kühl. 

"Wessen Geld hat sie denn diesmal dabei?" 

"Nick, warum läßt du sie nicht in Frieden? Sie ist eine harmlose alte Dame, genau wie alle anderen auch. Warum hackst du ausgerechnet immer auf ihr herum?" 

Nick zuckte die Schultern. "Vielleicht, weil ich nicht mag, welchen Einfluß sie auf dich hat." 

"Sie hat doch gar keinen Einfluß auf mich!" rief Sybil frustriert aus. "Wir sind befreundet!" 

"Na schön, mag ja sein. Trotzdem finde ich ihr Verhalten irgendwie verdächtig." 

Wütend hielt Sybil vor der großen alten Farm an, die zum Seniorenheim für die Stadt 

Danbury umgebaut war. Die sogenannten Davis Apartments waren ein 

Musterbeispiel für ein Altersheim. Nur durch einen extrem glücklichen Zufall hatte 

Leona dort ein Apartment erhalten, als sie nach Danbury gekommen war. Helen 

Sinclair war eines Tages böse gestürzt, und als sie nach einem Monat das 

Krankenhaus verlassen konnte, war sie ein Fall fürs Pflegeheim gewesen. Ihr 

Apartment hatte sie an ihre neue Freundin Leona weitervermietet, die sie immer so 

rührend im Krankenhaus besucht hatte. 

Niemand hatte sich je erklären können, wie das Skateboard genau vor Helens Tür 

kurz vor der Treppe gekommen war. Keiner der Bewohner war unter 

fünfundsechzig, also in einem Alter, wo man nicht mehr Skateboard fuhr. Die einzige 

Vermutung war, daß irgendein nachlässiges Enkelkind das Gerät dort hatte stehen 

lassen, aber nie hatte sich jemand dazu bekannt. Jedenfalls war Leona dann in 

dieses Apartment eingezogen und dort geblieben. 

"Bleib im Wagen", forderte Sybil ihn entschlossen auf. "Ich bin sofort wieder da." 

Aber Nick war schon vor ihr aus dem Auto ausgestiegen. "Den Teufel werde ich", erwiderte er freundlich. "Es ist dunkel und kalt draußen. Du kannst ja aufpassen, daß ich bei Leona nichts stehle." 

Sybil überlegte einen Moment lang, ob sie nicht einfach wieder in den Wagen 

steigen und weiterfahren sollte, um zu verhindern, daß Nick in Leonas vier Wände 

eindrang. "Wenn du

auch nur etwas anrührst, kannst du was erleben!" warnte sie und machte sich auf 

den Weg zu Leonas Apartment. 

"Hetzt du dann etwa deine Killerhunde auf mich? Ich denke, das kann ich riskieren. 

Was machst du da eigentlich?" 

Sybil hantierte am Türschloß herum. "Was glaubst du wohl?" sagte sie gereizt. "Ich schließe auf, Leona hat mir für solche Fälle einen Zweitschlüssel gegeben." 

"Ich war der Meinung, daß niemand hier im Haus seine Tür abschließt. Alles wirkt so idyllisch und friedlich, wer hat da Angst vor Einbrechern?" 

"Leona. Sie kann nichts dafür, sie kommt aus Buffalo, und da geht es ziemlich 

kriminell zu." Sybil hätte sich schon im selben Moment am liebsten auf die Zunge gebissen. Auf keinen Fall wollte sie Nick irgendwelche Informationen über Leona 

liefern, die er hinterher gegen sie verwenden konnte. 

Ihr Versprecher schien ihm jedoch nicht aufgefallen zu sein. "Ja, dann ist das 

verständlich", räumte er ein und folgte ihr in die kleine Wohnung. 

Wie immer war alles makellos sauber. Sybil zog Leona immer auf, sie lebe eigentlich 

eher wie ein Mönch und nicht wie eine alte Dame. Alle anderen Bewohnerinnen der 

Davis Apartments hatten überall Schnickschnack und Nippes herumstehen, sie 

sammelten kleine Parfümfläschchen, Eulen aus Ton, silberne Löffel und 

Sammeltassen. In Leonas Wohnung hingegen standen nur ein schmales Bett mit 

schlichter weißer Tagesdecke, ein Schreibtisch, zwei Stühle und ein kleiner 

Schwarzweißfernsehen Sie besaß nicht einmal Bücher. 

"Gemütlich, nicht wahr?" ließ sich Nick hinter Sybil vernehmen. 

"Leona führt ein sehr schlichtes Leben. Sieh dich hier nur um, und du wirst 

feststellen, wie wenig Wert sie auf Dinge legt, die man für Geld kaufen kann." 

"Hm." Nick sah sich aufmerksam um. "Hat sie keine Familie?" 

"Warum fragst du?" 

"Weil nirgendwo Fotos oder Bilder herumstehen. War sie je verheiratet?" 

Es gab eigentlich keinen Grund, nicht darauf zu antworten, die Frage war 

unverfänglich genug und die Antwort allgemein bekannt. "Doch, sie war verheiratet. 

Ihr Mann ist vor zehn Jahren gestorben. Sie waren beide Einzelkinder und haben 

selbst nie Kinder gehabt. Das einzige Wesen, das Leona noch hat, ist Gladys." 

"Gladys?" 

"Die Katze", erklärte Sybil. "Und die scheint nicht gerade von dir angetan zu sein." 

Das war sogar noch untertrieben. Gladys war nie eine besonders freundliche Katze 

gewesen, aber das tiefe Grollen, das jetzt ganz tief aus ihrer Kehle kam, klang 

ausgesprochen bösartig. Das ziemlich gut genährte rötlichfarbene Tier war eben aus 

der Küche gekommen, doch als es Nick erblickt hatte, hatte es sofort zu fauchen 

angefangen. 

"Normalerweise mögen Katzen mich", behauptete Nick. 

"Vielleicht ist Gladys etwas feinfühliger als andere Katzen." 

"Ach, ja?" 

"Auf jeden Fall ist sie gemeiner als die meisten anderen Katzen. Wenn man sie 

streichelt, bringt sie es fertig, sich plötzlich umzudrehen und einen zu beißen", gab Sybil seufzend zu. "Ich weiß auch nicht, wie Leona mit ihr klarkommt." 

"Vielleicht sind sie verwandte Seelen." 

"Nick!" 

"Verzeihung. Aber jetzt solltest du sie lieber füttern, ehe sie mich anfällt." 

"Ich traue dir nicht." 

"Ist das etwas Neues? Ich werde mit dieser verdammten Katze nicht in die Küche 

gehen, nicht einmal dir zuliebe, 

Saralee. Also füttere das kleine Ungeheuer, und wir verschwinden wieder." 

"Versprichst du, hier nichts anzurühren?" 

"Was ist hier schon groß anzurühren?" konterte er ausweichend. 

Nachdem sie Gladys gefüttert hatte, ging Sybil lautlos in das Zimmer zurück. Nick 

stand vor Leonas jetzt offenem Schreibtisch und besah sich dessen Inhalt. 

"Hast du denn gar keine Skrupel?" fragte sie. 

"Nicht die Spur", versicherte er prompt. "Komm, und sieh dir das an." 

"Ich will nicht. Vielleicht hast du keine Gewissensbisse, im Privatleben anderer herumzuschnüffeln, aber ich schon." Trotzdem trat sie zögernd auf den Tisch zu. 

"Ich muß mich auch dazu zwingen", behauptete Nick. 

Ihre Neugier gewann schließlich die Oberhand. "Was hast du denn gefunden?" 

"Das ist ja das Merkwürdige, gar nichts." 

"Nun, ich finde das gut!" 

"Nein, es ist schlecht. Jeder normale Mensch hätte in seinem Schreibtisch Briefe, Rechnungen, Papiere, irgend etwas. Aber dieser Schreibtisch ist vollkommen leer!" 

"Vielleicht wußte sie ja, daß du kommst!" fuhr Sybil ihn an. 

Er zuckte die Schultern. "Oder sie vertraut dir nicht." 

"Das ist eine Gemeinheit!" 

"Warum spähst du dann selbst so angestrengt hier in diesen Schreibtisch?" 

Sybil wich hastig zurück. "Du hast mich dazu gebracht." 

"Ob das vor Gericht anerkannt würde?" 

"Nick, hör auf..." Sie war wütend, ein wenig schuldbewußt und empfand allmählich stärker werdenden Argwohn. 

"Wer ist James Longerman?" 

"Wer?" 

"Das einzige, was ich gefunden habe, ist ein Stück Papier, das ihrem Adlerblick 

entgangen sein muß. Es hatte sich hinten in der Schublade verklemmt. Darauf steht: 

'James Longerman, 32650'. Sagt dir das etwas?" 

"Nicht das geringste. Mach die verdammte Schublade zu und laß uns gehen. Ich 

fühle mich ziemlich mies." 

"Ist irgend etwas in der Küche?" 

"Nick!" 

"Komm, jetzt sind wir schon einmal so weit gegangen, da können wir den Weg auch 

zu Ende gehen", erklärte Nick vernünftig. "Vielleicht irren wir uns ja tatsächlich. 

Würdest du denn nicht gern Gewißheit haben, daß dein Verdacht unbegründet ist?" 

"Mein Verdacht?" Ihre Stimme klang hell vor Zorn. "Du bist hier derjenige, der einen Verdacht hat, nicht ich!" 

"Würdest du mir dann nicht gern nachweisen, daß ich mich getäuscht habe?" 

"Ich glaube, dich kann im Moment nichts und niemand mehr überzeugen", gab sie wütend zurück. "Und, nein, in der Küche ist nichts." 

"Gar nichts?" 

"Nur Lebensmittel, und selbst davon nicht viel. Leona lebt sehr asketisch", sagte Sybil. 

"Leona lebt vor allem sehr geheimnisvoll." 

"Wir gehen", verkündete Sybil. 


6. KAPITEL

Sybil starrte mißmutig auf ihr verheddertes Strickzeug. Seit Oktober arbeitete sie 

nun schon daran, und auch wenn das Teil allmählich größer wurde, besser sah es 

jedoch nicht aus. 

Nick bekommt kein Weihnachtsgeschenk von mir, sagte sie sich streng. Wenn es nur 

eine Möglichkeit gegeben hätte, ihre Pläne ein wenig zu ändern, dann wäre sie froh 

gewesen, wenn sie ihn überhaupt nie wieder zu sehen brauchte. Aber ihre Pflichten 

und auch die momentane finanzielle Lage zwangen sie dazu, den ganzen Vormittag 

im Büro des "Vereins der Wasserhexen" und den ganzen Nachmittag in ihrem 

kleinen Buchladen zu verbringen. Während dieser ganzen Zeit arbeitete Nick einen 

Stock höher, und seine Schritte ertönten durch das ganze Haus und erinnerten Sybil 

ständig an seine Gegenwart. 

Nick war nun schon seit zehn Tagen in Danbury, und die Lage wurde nicht gerade 

einfacher. Sicher, während der Bürostunden hatte er sich bemerkenswert, ja, 

geradezu frustrierend höflich benommen. So höflich, daß Sybil manchmal Lust hatte, 

ihm die Luft aus den nagelneuen Winterreifen zu lassen, nur um zu sehen, wie er 

darauf reagierte. Sie widerstand dieser Versuchung genauso wie der, stündlich die 

schmale Treppe nach oben zu eilen und ihm irgendeine belanglose Frage

zu stellen. Wenn sie ihm so gleichgültig war, bitte, dann konnte sie den Spieß auch 

umdrehen. 

Wenn nur die Träume endlich aufgehört hätten. Jeden Morgen schrieb Sybil sie 

pflichtschuldigst nieder und analysierte sie dann beim Morgenkaffee. Die meisten 

davon waren sehr erotisch und auf unangenehme Weise detailliert. Zum Glück 

bedeuteten Träume selten das, wovon sie handelten. Nur weil sie ausgesprochen 

schwüle Träume von Nicholas Fitzsimmons hatte und morgens mit klopfendem 

Herzen und schweißgebadet aufwachte, hieß das noch lange nicht, daß sie etwas 

von ihm wollte. Nein, das Ganze mußte eine andere Bedeutung haben, allerdings 

kam Sybil absolut nicht dahinter, welche. 

Trotzdem ging die Sache mit Nick allmählich über ihre Kräfte, ein Segen, daß sie 

noch an diesem Nachmittag nach Princeton flog. Das war das erste Mal seit Jahren, 

daß sie sich auf einen Besuch bei ihrer Familie freute. Normalerweise wirkte deren 

makellose Vollkommenheit immer einschüchternd auf Sybil, diesmal jedoch nicht. 

Diesmal würde sie sich glücklich in die Familie einfügen und nicht mehr an Nicholas 

Fitzsimmons denken, geschweige denn von ihm träumen. Bestimmt würde sie so 

damit beschäftigt sein, die wohlmeinenden Vorschläge ihrer Lieben abzuwehren, 

daß sie sogar seine Existenz vergessen würde. 

Die Damen aus den Davis Apartments hatten angekündigt, daß Leona am 

kommenden Tag zurückkommen würde. Sie war sonst nie so lange fortgeblieben, 

und Gladys war zunehmend unausstehlicher geworden, obwohl Sybil sich die größte 

Mühe gegeben hatte, sie mit allen möglichen Leckereien friedlich zu stimmen. 

Nun, an diesem Abend würde Mary Philbert sie noch einmal versorgen, und morgen 

war ja dann Leona wieder da. Dulcy hatte bereits Sybils Hunde mit zu sich nach 

Hause genommen. Von jetzt an brauchte sie sich nur noch auf ihre Familie zu

konzentrieren, und das allein war schon gedankenfüllend genug. Wenn sie die 

nächsten fünf Tage nur gut überstand, dann konnte sie wieder ihre ganzen Energien 

darauf verwenden, sich Nicks scheinbar so unwiderstehlicher Anziehungskraft zu 

widersetzen. Und wenn ihr das nicht gelang ... 

Sybil ließ schimpfend das Strickzeug sinken. Irgendwo hatte sie schon wieder eine 

Masche fallen lassen. Sie mußte unbedingt herausfinden, in welcher Reihe das 

gewesen war, sonst war der Fehler nicht mehr zu beheben. Es würde Nick ganz recht 

geschehen, wenn sie ihm diesen Pullover schenkte. Nicht einmal ihr ärgster Feind 

verdiente eine solche Schlamperei. 

Nicht, daß Nick ihr ärgster Feind gewesen wäre, er stellte nur ein permanentes 

Ärgernis dar. Schlimm genug, wenn er in ihrer Nähe war und mit ihr flirtete, aber 

noch schlimmer war es, wenn er sie gar nicht beachtete. 

Vielleicht wäre alles etwas einfacher gewesen, wenn sie sich mehr auf Weihnachten 

hätte freuen können. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte bei ihr dieses 

Jahr nicht die rechte Stimmung aufkommen. Zwar hatte sie sich schon dazu 

aufgerafft, die Büroräume und den Buchladen festlich zu dekorieren, auch hatte sie 

sich bereits eine zauberhafte kleine Coloradofichte auf dem Feld hinter ihrem Haus 

ausgesucht, die einen bildschönen Weihnachtsbaum abgeben würde. Und zum 

Glück hatte sie sich dabei wenigstens nicht von einem männlichen Wesen 

dazwischenreden lassen müssen. 

Aus Erfahrung wußte Sybil, daß Männer extrem streitlustig wurden, wenn es um 

Weihnachtsbäume ging. Schickte man sie los, um einen zu kaufen, kamen sie meist 

mit dem erbärmlichsten Gestrüpp zurück. 

Sybils Vater war so gewesen, ihre Schwager, ihr Exmann. Sie bezweifelte nicht, daß 

Nick keine Ausnahme bilden würde. Ein Segen, daß sie sich bei dieser Angelegenheit 

nach niemandem zu richten brauchte als nach sich selbst. 

Nun, es war höchste Zeit, endlich in Vorweihnachtsstimmung zu kommen. Sobald sie 

zurück war, wollte sie den Weihnachtsschmuck vom Dachboden holen, damit 

anfangen, ihre Geschenke einzupacken und schließlich Plätzchen und Stollen 

backen. Sie würde naschen, worauf sie Appetit hatte und nicht einen Moment an 

Nick Fitzsimmons denken. 

Es war diesem Vorsatz allerdings nicht sehr dienlich, daß sie jedesmal an Nick 

denken mußte, wenn sie auf ihr Strickzeug sah. Genausowenig hilfreich war der 

Gedanke, daß sie sich gerade in der gemütlichen Vorweihnachtszeit nach jemandem 

sehnte, an den sie sich an langen verschneiten Winterabenden ankuscheln konnte. 

Vielleicht war das der Grund dafür, warum sie sich nicht so recht auf diese Zeit 

freute. 

Nein, kein Selbstmitleid, schalt Sybil sich. Für sie würde es das Beste sein, aus der Stadt zu kommen. Sie wollte es mit allen Unannehmlichkeiten aufnehmen, selbst 

mit ihrer ganzen Familie, wenn sie nur ganz weit weg von Nick Fitzsimmons war. Bei 

dem Tempo und der Verbissenheit, mit der er sich an seine Arbeit machte, war er 

bestimmt lange vor der von ihm gesetzten Frist fertig. Vielleicht war er bei ihrer 

Rückkehr sogar schon nach Cambridge zurückgekehrt. 

Doch das war unmöglich. Sybil wollte ja nur eine knappe Woche fortbleiben. Nick 

würde immer noch da sein, seine Nase in die alten Bücher oben im ersten Stock 

vergraben, mit den Damen in den Davis Apartments Kaffee trinken, die Gegend 

unsicher machen und sich mit Farmern und Rutengängern unterhalten. Nein, er 

würde noch da sein, wenn sie zurückkam. Zum Glück. 

Nick streckte seine langen Beine unter dem Tisch in der Bibliothek aus und sah aus 

dem Fenster in die Winterlandschaft. Er schauerte fröstelnd. Die oberen Räume im 

Vereinshaus der "Wasserhexen" waren nicht gerade besonders gut geheizt, und wenn Nick Sybil inzwischen nicht besser gekannt hätte, dann wäre er wohl auf den 

Verdacht gekommen, sie hätte die Heizung

absichtlich heruntergeschaltet. Er sah jedoch, wie der Wind den Schnee an den halb 

zugefrorenen Fensterscheiben vorbeitrieb und ihm war klar, daß dieser Verdacht 

unbegründet war. Bei Wind konnte das alte, verwitterte Haus die Wärme kaum 

halten. 

Nick lehnte sich zurück und lauschte auf den Wind, der um das Haus heulte, auf das 

Knacken der gefrorenen Äste draußen und auf Sybils Gesang im unteren Stockwerk. 

Sie konnte nicht wissen, wie deutlich er sie hier oben hören konnte, jeden Seufzer, 

jedes halblaut vor sich hingesprochene Wort von ihr. Sie ahnte nicht, daß er jede 

Unterhaltung mit ihren verschiedenen Kunden mitanhören konnte, Unterhaltungen, 

die sich meist um den interessanten Neuankömmling in Danbury drehten. 

Zu seiner Überraschung reagierte Sybil immer sehr freundlich. So sehr sie sich auch 

bemühte, unausstehlich zu sein, wenn sie miteinander allein waren, so 

liebenswürdig gab sie sich, wenn sie beispielsweise die neugierigen Fragen der 

Mullers beantwortete. Sogar auf die verstohlenen Ver-kupplungsversuche der 

Schwestern ging sie mit bewundernswerter Gelassenheit ein, was ihn immer wieder 

amüsierte. 

Ihr gefiel die Distanz nicht, auf die er in letzter Zeit gegangen war. Schmunzelnd 

legte Nick die Fingerspitzen gegeneinander und dachte darüber nach. Ihm fiel dieses 

Distanzhalten fast noch schwerer als Sybil. Natürlich hatte er einen gewissen Vorteil, er wußte, daß er die Fäden in der Hand hielt und daß er dieses Spiel nur spielte, um 

sie aus der Fassung zu bringen und sie so endlich für sich zu gewinnen. Was aber 

nicht ausschloß, daß er trotz allem sehr frustriert war bei dem Gedanken, daß sie 

sich im selben Haus befand wie er, und daß er sie haben konnte, wenn er nur einen 

Schritt auf sie zu tat. 

Gleichzeitig war ihm klar, daß er sie dann aber nicht für lange Zeit haben würde. Um 

sie zu behalten, mußte er schon ganz anders vorgehen. Sie sollte von selbst zu ihm 

kommen, sie

sollte bereit sein, ihn zu wollen. Um sie das erkennen zu lassen, gab es nur einen 

Weg - er mußte sorgfältig taktieren und keinen Trick auslassen. 

Der richtige Zeitpunkt war nun fast gekommen. Schon seit über einer Woche hatte 

er sich von seiner charmantesten Seite gezeigt und war doch stets unnahbar und auf 

Distanz geblieben. Hielten sie sich im selben Raum auf, war er ihr immer gerade nur 

so nahegekommen, daß sie sich seiner körperlichen Präsenz bewußt werden mußte, 

dann hatte er sich wieder von ihr zurückgezogen. An dem verwirrten, frustrierten 

Ausdruck ihrer schönen braunen Augen konnte er sehen, daß seine Taktik allmählich 

zu wirken begann. 

Jetzt stand das Wochenende vor der Tür, und es wurde Zeit, den entscheidenden 

Schritt in die Wege zu leiten. Dabei mußte er sehr feinfühlig vorgehen, er hatte 

keine Lust, daß all die geduldige Vorarbeit und die vielen Entbehrungen zum Schluß 

umsonst gewesen waren. Vielleicht konnte er gerade vor ihrem Haus mit dem 

Wagen von der Straße abkommen. Das mochte zwar nicht sehr originell sein, aber 

auf jeden Fall würde es glaubwürdig wirken. Oder aber er konnte die Mullers dazu 

bringen, sie beide zum Tee einzuladen. Die beiden Schwestern brauchten zum 

Verkuppeln nicht groß ermuntert zu werden, außerdem hatten sie einen Narren an 

ihm gefressen. Vielleicht konnte er aber auch einfach mit seinen Unterlagen bei ihr 

erscheinen und sie beispielsweise nach Perley Johnsons bisherigem Werdegang oder 

Lester MacIntires Erfolgsquoten fragen. Danach würde er Sybil beiläufig fragen, ob 

sie nicht mit ihm zu Abend essen wollte. Dabei könnte er dann seinen ganzen 

Charme spielen lassen, und wenn sie ihn dann hinterher noch auf ein Getränk zu 

sich einlud... 

Diese Möglichkeit gefiel ihm eigentlich am besten, vor allem weil sie so unmittelbar 

zum Ziel führen würde. Und er konnte das Ganze schon vorplanen, Sybil 

ankündigen, daß er eventuell mal bei ihr vorbeischauen würde, so daß sie nicht zu 

mißtrauisch

war, wenn er dann plötzlich vor ihrer Tür stand. Vielleicht wartete er damit ja auch 

gar nicht mehr bis Samstag. 

Ungläubig vernahm er, wie Sybil unten ganz eindeutig den Buchladen abschloß. Er 

sah auf die Uhr, aber es war wirklich erst drei. Sybil machte nie vor fünf zu, ganz 

gleich, wie schlecht das Wetter auch war. Und dieser Tag war zwar grau in grau, 

aber es schneite ausnahmsweise nicht. Ob sie krank war? Vielleicht brauchte sie 

jemanden, der sie nach Hause fuhr, sie ins Bett brachte, ihre Hunde fütterte und ihr 

heiße Hühnerbrühe einflößte. 

Nick schlug den Folianten zu, hustete leicht wegen der Staubwolke, die dadurch 

aufgewirbelt wurde, und bemühte sich, nicht zu hastig die Treppe hinunterzulaufen. 

Er wollte so tun, als hätte er gar nicht gehört, daß sie abgeschlossen hatte, als wolle er sich nur einen Kaffee holen. 

"Da bist du ja." Sybil stand im Flur, und Nick stellte verblüfft fest, wie anders sie aussah. Sie trug nicht ihre üblichen Jeans und einen unförmigen Pullover, sondern 

ein Kleid. Es war aus apricotfarbener Seide und stand ihr atemberaubend. Nicht nur 

brachte es die Farbe ihres Haars und ihres Teints wunderbar zur Geltung, sondern 

auch ihre Figur, die er sich bis jetzt immer nur vage hatte vorstellen können. Sie 

hatte einen hübschen Busen, nicht zu groß, nicht zu klein, wohlgeformte Hüften und 

eine zierliche Taille. Selbst ihr Haar trug sie an diesem Tag anders, sie hatte es in losem, kunstvollen Durcheinander hochgesteckt, ein paar lockere Strähnen 

umschmeichelten ihr schmales, ernstes Gesicht. Nick konnte sich nur mit Mühe 

beherrschen. 

Er sah auf ihre Füße in den schicken Lederpumps und auf den Koffer, der neben ihr 

stand. Sein Blick streifte den Mantel, den sie sich über den Arm gehängt hatte. 

"Willst du verreisen?" 

Sie seufzte, und zum ersten Mai schien sie in ihrer sonstigen Reaktion auf ihn durch 

etwas anderes abgelenkt zu sein. "Ich besuche meine Eltern in New Jersey. 

Weihnachten schaffe ich es dieses Jahr nicht, also feiern wir ein wenig vor." 

"Warum schaffst du es Weihnachten nicht?" Was für eine dumme Frage, schalt er sich insgeheim. Bis er sah, wie Sybil leicht errötete. 

"Weil ich nicht will. Außerdem fährt Dulcy meist nach Kanada zu ihrer Tante, und dann habe ich niemanden, der die Hunde versorgt. Also bekommt mich meine 

Familie entweder jetzt oder gar nicht." 

"Magst du deine Familie nicht?" 

"Natürlich mag ich sie!" brauste sie auf. 

"Nun, warum machst du dann keinen zufriedenen Eindruck, daß du zu ihnen fahren 

kannst?" 

Sybil atmete tief durch. "Weil meine Familie, so sehr ich sie auch liebe, unerträglich und aufdringlich ist. Genau wie du." 

Nick schmunzelte. "Heißt das, du liebst mich?" 

"Das heißt, daß ich am liebsten irgendwo hingehen würde, wo ich mich mit keinem 

von euch herumärgern muß", erwiderte sie müde. "Nächsten Mittwoch komme ich zurück. Auf meinem Schreibtisch liegt ein Schlüssel, du kannst also kommen und 

gehen wie es dir beliebt. Leona wird mich hier vertreten, bitte, versuch, ihr das 

Leben nicht allzu schwerzumachen, ja?" 

"Leona ist wieder da?" 

"Sie kommt morgen. Ich hoffe, du hast deinen absurden Verdacht inzwischen 

aufgegeben." 

Nick lächelte vollkommen unschuldsvoll. "Was meinst du denn?" 

"Ich meine, Leona und du, ihr würdet ein perfektes Paar abgeben." Sie zog sich den Mantel an. "Gib dir Mühe und benimm dich, Nick", fügte sie hinzu. 

Er konnte einfach nicht widerstehen, auch wenn das bedeutete, daß er eventuell 

seine ganze wirkungsvolle Taktik dadurch zunichte machte. Er schob einen Arm um 

ihre Taille und zog Sybil an sich. Mit der anderen Hand hob er ihr Kinn an "Ich 

möchte nur sehen, ob der Trank noch wirkt", murmelte er. Dann küßte er sie. 

Ihre Reaktion war erfreulich spontan. Sie legte die Hände auf seine Schultern, neigte den Kopf zurück und gab dem sanft fordernden Druck seiner Lippen nach. Nick 

wußte auf einmal nicht mehr so recht, wie ihm geschah. Seine Zungenspitze tastete 

sich in ihren Mund vor und spielte zart mit ihrer, während Sybil sich enger an ihn 

schmiegte und er deutlich ihre Brüste spüren konnte. Ihre Finger verkrampften sich 

in seinen Schultern, und ihrer Kehle entrang sich ein leises Stöhnen. Es war ein Laut der Sehnsucht und der Hingabe. Flüchtig fragte Nick sich, ob er sie die Treppe hinauf zu der unbequemen Couch in der Bibliothek tragen sollte. 

Doch dann zog Sybil sich zurück, und er war klug genug, sie nicht gegen ihren Willen 

festzuhalten. Und obwohl sein ganzer Körper vor ungestilltem Verlangen schmerzte, 

gab er sie frei, so daß sie einen halben Schritt voneinander entfernt dastanden und 

sich nur wortlos in die Augen sahen. 

Er bemerkte, daß ihre Lippen ganz leicht geschwollen waren, und daß sich die 

Spitzen ihrer Brüste trotz der Wärme im Flur deutlich gegen die dünne Seide ihres 

Kleides abzeichneten. Ihre Augen wirkten gleichzeitig benommen und feindselig. 

"Es hat damals nicht gewirkt, und es wirkt auch jetzt nicht", sagte sie. 

Einen Moment lang verstand er nicht, wovon sie sprach, doch dann dämmerte es 

ihm. Ein träges, verführerisches Lächeln erhellte seine Züge. "Was wirkt nicht? Der Trank oder der Kuß?" 

"Weder das eine noch das andere." 

"Lügnerin." 

Sie atmete tief durch, wie um sich zu beruhigen. Nick sah, daß sich mehrere 

Strähnen ihres dicken, glänzenden Haares aus der Frisur gelöst hatten. Zum 

ungezählten Mal versuchte er sich vorzustellen, wie dieses Haar wohl weit gefächert 

auf einem Kopfkissen aussehen mochte. 

"Auf Wiedersehen, Nick", sagte sie ruhig, nahm ihren Koffer und ging an ihm vorbei zur Tür. 

Er sah ihr nach und zwang sich, ganz still stehen zu bleiben, selbst als die Seide ihres Kleides flüchtig sein Bein streifte und ihm der zarte Duft ihres Parfüms in die Nase 

stieg. "Komm bald wieder", sagte er. "Beeil dich." 

"Eher friert es in der Hölle!" Sie knallte die Tür hinter sich

zu. 

Nick blickte ihr durch die Glastür nach. 

"Das tut es bereits, Liebling", murmelte er. 


***

Sybil hatte schon schlimmere Aufenthalte im Haus ihrer Familie an der Hodge Road 

verlebt. Allein das Aufwachen hier war die reinste Zumutung gewesen, immer im 

Schatten ihrer drei Geschwister und ihrer Eltern, immer mit dem Gefühl, ein 

Außenseiter zu sein. Wenn sie ihrer Großmutter väterlicherseits nicht so verblüffend 

ähnlich gesehen hätte, wäre sie wohl auf die Idee gekommen, man hätte bei ihrer 

Geburt im Princeton Medical Center einen Fehler gemacht und die Babys 

vertauscht. 

Natürlich verlor niemand in ihrer Familie ein Wort über ihren Lebensstil. Ihre Fragen, ihre Äußerungen liebevollen Interesses kamen so echt, daß ein Außenstehender 

leicht darauf hereingefallen wäre und angenommen hätte, sie nähmen tatsächlich 

Anteil und respektierten die Art zu leben, für die Sybil sich entschieden hatte. Aber Sybil kannte sie alle zu gut. Ihr entgingen die verstohlenen, bedeutungsvollen Blicke nicht, die ihre Eltern und Geschwister tauschten, und ihr war auch deutlich bewußt, 

mit welch vagen Umschreibungen ihre Eltern Freunden gegenüber von Sybils Leben 

und Tätigkeit sprachen. Sie ließ sich nicht eine Sekunde täuschen. 

Alles wäre so viel leichter, wenn sie mich nicht liebten und ich sie nicht, dachte Sybil, als sie allein in ihrem Zimmer saß, das genauso belassen worden war wie damals, als 

sie noch zu Hause lebte. Aber sie hatten sich alle gegenseitig lieb, Sybil

wurde ebenso geliebt wie ihre viel erfolgreicheren Schwestern. Sie gehörte nur eben 

nicht zu ihnen. 

Am Mittwoch war sie hergeflogen, nun war Samstag, also brauchte sie nur noch vier 

weitere Tage zu bleiben. Sie würde es schon ertragen, bisher war noch nichts 

Unangenehmes geschehen. Das einzige Schlechte an diesem Besuch war Nick. Ihre 

Träume waren sogar noch schlimmer geworden. Kein Wunder, nach dem Kuß, den 

er ihr zum Abschied gegeben hatte. Sie hatte die zweistündige Fahrt zum Flughafen 

halb wütend, halb verträumt zurückgelegt. Vielleicht reagierte sie einfach 

übertrieben. Vielleicht war ja gar nichts dabei, wenn sie trotz Nicks zahlreicher, 

ärgerlicher Eigenschaften und Ansichten ein Verhältnis mit dem attraktivsten Mann 

anfing, dem sie seit langer Zeit begegnet war. 

Schließlich hatte Sex für sie jahrelang keine besondere Rolle gespielt. Zum Teil war 

das Colins Schuld, seine Art zu lieben war höflich und langweilig gewesen. Und zum 

Teil lag es daran, daß es in und um Danbury keine große Auswahl an Männern gab. 

Der einzige, der nicht zu alt war, war Dulcys jüngerer Bruder, und der war mit seinen vierzehn Jahren wiederum viel zu jung. Wenn man seine sonstigen Nachteile mal 

nicht in Betracht zog, dann war Nick Fitzsimmons ein hinreißend gutaussehender 

und gefährlich sexy wirkender Mann. Sie sollte sich freuen, daß sie jung und 

aufgeschlossen genug war, das zu bemerken. 

Aber Sybil bemerkte es nicht nur, sie war auch heftig in Versuchung geführt. Seit sie die doppelte Dosis Liebestrank zu sich genommen hatte, war es von Tag zu Tag 

schlimmer geworden. Selbst seine distanzierte Haltung während der letzten zehn 

Tage hatte nichts geholfen. Es half auch nichts, vierhundert Meilen vo n ihm 

entfernt bei ihrer nicht sehr angenehmen Familie zu sein. Gar nichts half, die 

Anziehungskraft nahm immer stärker zu, ob er nun da war, um sie zu schüren oder

nicht. Sie hatte das unbehagliche Gefühl, daß sie seinen Kuß erwidern würde, wenn 

er sie das nächste Mal küßte. 

Aber das hatte sie ja schon längst getan. Vielleicht ging sie beim nächsten Mal sogar noch einen Schritt weiter. Vielleicht bekam sie ihn nur dadurch aus dem Kopf, wenn 

sie der Versuschung endlich nachgab. 

Wahrscheinlich aber war sie tatsächlich die Närrin, für die sie sich immer schon 

gehalten hatte, wenn sie eine so absurde Möglichkeit überhaupt in Erwägung zog! 

Sie erhob sich aus dem wuchtigen Sessel und schaltete das Licht an. 

Nick war ganz bestimmt nicht der Typ Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens 

verbringen wollte, selbst wenn er so verrückt sein sollte, mit diesem Gedanken zu 

spielen. Er ähnelte zu sehr ihrer Familie, er war zu groß, zu gutaussehend, zu begabt, zu intelligent. Den berühmten Charme der Richardsons machte er durch Geist und 

Witz wett. Sybil hingegen suchte jedoch eher nach etwas Solidem, Bodenständigem, 

nicht wahr? 

Aus dem Erdgeschoß ertönte das Klirren von Eis in Gläsern, Lachen und Fetzen 

geistreicher Unterhaltung zu ihr hinauf. Ihre Mutter hatte ihr gesagt, es handele sich um eine kleine, vorweihnachtliche Cocktailparty mit nur etwa fünfzig Gästen. Jeder 

einzelne dieser fünfzig Gäste würde Sybil Minderwertigkeitskomplexe einjagen, trotz 

des hinreißenden türkis-farbenen Seidenkleids, das Hattie ihr mit ihrem unfehlbar 

guten Geschmack ausgesucht hatte. Allison wollte bei dieser Party etwas verkünden. 

Sie hatte ein großes Geheimnis darum gemacht, aber alle wußten, daß sie seit 

einiger Zeit einen Freund in Washington hatte. Man sagte, er sei sehr bedeutend 

und einflußreich. Wieder einmal würde eine Richardson eine glänzende Partie 

machen. 

Auch Sybils eigene Hochzeit war für die Richardsons typisch gewesen. Sie erinnerte 

sich daran, als sie den Flur entlangging. Colin hatte mit zweiunddreißig seine eigene Anwaltskanzlei gehabt, war dann ins Bankwesen eingestiegen, hatte Artikel in

der "New York Times" veröffentlicht und war im "Newsweek" erwähnt worden. Ihre Hochzeit, zu der vierhundertfünfundsiebzig geladene Gäste erschienen waren, war 

einer der wenigen Momente gewesen, wo Sybil sich wie eine echte Richardson 

gefühlt hatte. Und ihr war sehr elend dabei zumute gewesen. 

Nun, sie hatte damals jedenfalls ihre Pflicht getan und hatte sogar länger an der Ehe und an Colin festgehalten, als beide es verdient gehabt hätten. Jetzt war sie wieder 

frei. Diesmal war Allison an der Reihe, alles richtig zu machen. 

"Kopf hoch, Sybil", munterte sie sich selbst halblaut auf, als sie langsam die Treppe hinabstieg. "So schlimm, wie du es dir vorstellst, kann es gar nicht werden." 

"Saralee!" Allison stand unten an der Treppe, und ein großer, gutaussehender Mann, der Sybil seltsam bekannt vorkam, stand hinter ihr und hatte die Hände 

besitzergreifend auf ihre Schultern gelegt. "Komm, ich will dir deinen zukünftigen Schwager vorstellen!" 

Sybil setzte ein unechtes Lächeln auf und hob den Kopf. Sie sah direkt in Geoffrey 

van der Slings hinreißende blaue Augen. Augen, in denen sich nicht das geringste 

Wiedererkennen

spiegelte. 


***

"Du mußt verrückt sein, bei einem solchen Sturm zurückzufliegen", schalt Emmy und warf ihrer Schwester einen besorgten Blick zu, während sie in Richtung Newark 

Airport fuhren. "Du weißt ja nicht einmal, ob du überhaupt einen Flug bekommst, 

geschweige denn, ob heute noch Maschinen starten." 

"Das Wetter ist in Ordnung." Sybil kuschelte sich in den weichen Beifahrersitz. "Nur ein wenig bewölkt. Bestimmt gibt es keine Startschwierigkeiten." 

"Aber in Vermont tobt ein Blizzard!" 

"Ach, Unsinn, es schneit nur etwas heftiger. Wahrscheinlich bekomme ich ohnehin 

nur einen Flug mit Zwischenlandung in

Logan. Bis wir dann in Burlington ankommen, hat es sicher aufgehört zu schneien, 

und die Straßen sind geräumt. Falls nicht, kann ich auch in einem Motel 

übernachten und morgen nach Danbury weiterfahren." 

"Warum kehren wir nicht einfach um nach Princeton, und du fliegst morgen? Noch 

besser, warte bis Mittwoch, so lange wolltest du ursprünglich ohnehin bleiben. 

Weshalb willst du denn überhaupt schon so zeitig wieder nach Hause? Es ist doch 

erst Sonntag, deine Hunde sind bestimmt gut versorgt." 

"Ich sagte dir doch, Annie hat gerade sieben Welpen geworfen", log Sybil ungeniert. 

"Ich kann Dulcy nicht damit allein lassen." 

"Ich glaube dir nicht", stellte Emmy fest. 

Sybil sah zu ihrer hochschwangeren Schwester, auf ihre wundervolle naturblonde 

Mähne und in ihre mitfühlenden blauen Augen. Emmy war immer diejenige 

gewesen, mit der sie am besten reden konnte und die noch am ehesten verstand, 

wie es war, sich als Außenseiter zu fühlen. 

Sybil wollte zu einer erneuten Lüge greifen, überlegte es sich dann aber anders. "Du hast recht." 

"Möchtest du mir nicht sagen, wo das Problem liegt? Es muß irgend etwas sein, das gestern abend geschehen ist, soviel ahne ich bereits." 

Sybil starrte auf ihre behandschuhten Finger. "Es ist wegen Geoff." 

"Geoff?" echote Emmy. "Allisons Geoff? Der Senator?" 

"Der jüngste Senator in der Geschichte New Jerseys, der aufgehende Stern der 

Republikaner, der charmante, gutaussehende, hervorragende Geoffrey van der 

Sling. So ist es." 

"Und du kannst ihn nicht ausstehen?" vermutete Emmy. "Ich verstehe nicht, weshalb! Gut, er ist ein klein wenig großspurig und sicher wesentlich konservativer 

als du, aber dazu gehört schließlich auch nicht viel. Was hast du denn gegen ihn?" 

"Nichts." 

Das Wort blieb bedeutungsschwer im Raum hangen. "Ach so", meinte Emmy 

plötzlich gedehnt, jetzt verstand sie. "Ich erinnere mich." 

"Genau. Geoffrey van der Sling war meine heißeste, dramatischste Jugendliebe 

überhaupt. Ich schrieb seinen Namen überall in meine Hefte, ich malte mir unsere 

Hochzeit aus und überlegte mir, wie unsere Kinder heißen sollten." 

"Sybil..." begann Emmy geduldig, und wieder einmal war Sybil froh, daß ihre Schwester die einzige aus der Familie war, die sie nicht Saralee nannte. "Du kannst doch nicht immer noch in ihn verliebt sein!" 

"Natürlich nicht. Wie du schon sagtest, er ist großspurig, konservativ und für meine Begriffe stocklangweilig." 

"Aber wo steckt denn das Problem?" 

Sybil seufzte schwer. "Er hat sich nicht an mich erinnert." 

"Hätte er das tun sollen?" 

"Aber nein!" erwiderte Sybil bitter. "Weder damals noch heute hat mich je einer genauer angesehen. Nicht, solange meine Schwestern auch dabei waren. Ich habe 

mit ihm für die Schülerzeitung gearbeitet, ich bin mit ihm im Schultheater 

aufgetreten, ich bin sogar den Jungen Republikanern beigetreten und habe seine 

Kampagne für den Studentenrat geleitet." 

"Du bist den Jungen Republikanern beigetreten?" wiederholte Emmy fasziniert. "Das muß ja wirklich Liebe gewesen sein!" 

"Ich habe ihm jedes Wort von den Lippen abgelesen, Besorgungen für ihn erledigt 

und überhaupt alles getan, was er mir auftrug. Und dann erinnert er sich nicht 

einmal an mich", sagte Sybil. 

"Gut, ich gebe zu, das ist ziemlich mies. Trotzdem verstehe ich nicht, daß du 

wegläufst, nur weil Geoffrey van der Sling ein schlechtes Gedächtnis hat. Es sei 

denn, ganz tief im Innern willst du ihn immer noch." 

"Ich will ihn nicht", widersprach Sybil energisch. "Nicht einmal auf dem Silbertablett. 

Nun, genau das gehört wahrscheinlich zu meinem Problem dazu. Ich mag ihn nicht, 

ich will ihn nicht, und doch fühle ich mich absolut elend. Es ist völlig albern, aber ich möchte jetzt nur noch nach Vermont zurück und mich dort vergraben." 

"In Ordnung. Ich halte das übrigens nicht für albern", fügte Emmy hinzu. "Es ist eben nur ein weiteres Ereignis, daß deine absurden Minderwertigkeitsgefühle schürt." 

Sybil brachte ein schiefes Lächeln zustande. "Schön, wie du immer die Dinge beim Namen nennst." 

"Nicht zuletzt deshalb hast du mich dich ja zum Flughafen fahren lassen." Emmy nahm einen gewagten Spurwechsel im dichten Verkehr vor. "Ich werde dir etwas 

erzählen, obwohl ich Henry fest versprochen habe, es nicht zu tun." 

"Warum will Henry, daß du etwas von mir geheimhältst? Ich bin doch nun wirklich 

keine Gefahr." 

"Weil ich schon fünfunddreißig bin, haben wir bei dieser Schwangerschaft eine 

Fruchtwasseruntersuchung machen lassen. Nach zwei Jungen bekommen wir nun 

endlich ein Mädchen. Und wir sind uns einig - das wird eine kleine Sybil." 

Sybil starrte Emmy fassungslos an und kämpfte gegen ihre aufsteigenden Tränen an. 

"Aber was ist mit den anderen? Oder solltet ihr sie nicht überhaupt lieber nach 

Mutter benennen?" 

"Nein, nicht Rebecca", wehrte Emmy entschieden ab. "Nicht Hattie, nicht Allison, nicht einmal Saralee. Sie soll Sybil heißen und wird in einem Monat dein Patenkind 

sein. Also, Kopf hoch! Das ist doch viel besser, als eines Tages irgendeinen Senator 

zu heiraten!" 

"Du hast recht." Sybils Stimme klang ganz rauh vor Bewegtheit, daß Emmy sie so gut verstand. "Und wer weiß, bei ihrem Glück landet Allison vielleicht irgendwann sogar im Weißen Haus." 

"Ja, die Ärmste", stimmte Emmy mitfühlend zu. "Komm, laß uns froh sein, daß es uns so gutgeht. Hast du Lust, in ein Flughafenrestaurant zu gehen? Wie üblich sterbe 

ich fast vor Hunger, und dein Flug geht erst in einer guten Stunde. 

"Eine prima Idee." 

Die Maschine sollte Sonntag nachmittag um drei starten. Um fünf schließlich fuhr 

Emmy zurück nach Princeton. Um sechs wurden die Passagiere aufgerufen, um 

sieben wurde alles rückgängig gemacht. Erneuter Aufruf um neun, aber erst um 

Viertel nach elf startete das Flugzeug dann tatsächlich. 

In Logan Airport ging es zu wie in einem Irrenhaus. Trotz des schlechten Wetters 

starteten und landeten Flugzeuge, sie schlitterten über vereiste Rollfelder und 

kamen schließlich sicher zum Stehen, während sich die Passagiere schweißgebadet 

an ihren Armlehnen festkrallten. 

Sybil stieg mit den anderen Passagieren aus. Sie war froh, der beklemmenden Enge 

der Maschine wenigstens für kurze Zeit zu entkommen, bis sie an Bord ihres 

Anschlußflugs nach Burlington gehen konnte. 

Die Wartehalle am Gate war nur schwach beleuchtet, ein vereinzelter Angestellter 

stand am Schalter und wartete darauf, daß Sybil sich eincheckte. Ein anderer 

Passagier saß an der verglasten Fensterfront und sah hinaus in den Nachthimmel, 

aus dem noch immer unaufhörlich die Flocken tanzten. Erleichtert stellte Sybil fest, 

daß man die Maschine für zwei Passagiere trotzdem starten lassen würde. 

"Zwei Stunden Verspätung", verkündete der Angestellte mit gelangweilter Stimme. 

"Werden wir überhaupt heute nacht noch wegkommen?" 

Er stempelte ihr Ticket ab und reichte ihr eine Boardingkarte mit dem 

Nummemaufdruck Zwei. "Wer weiß? Der Schnee soll nachlassen, aber in Burlington 

sieht es schlimm aus. Selbst

wenn wir hier starten, ist es noch nicht gesagt, daß wir dort auch landen können." 

"Aber... " 

"Entscheiden Sie sich. Wollen Sie Ihre Boardingkarte, oder möchten Sie lieber für morgen umbuchen?" 

Sybil sah sich in der fast menschenleeren, schlecht beleuchteten Halle um und 

blickte eine Weile nachdenklich durch die Fenster hinaus in das Schneetreiben. In 

ihrer Eile, von Princeton fortzukommen, hatte sie nicht daran gedacht, daß sie nur 

noch knapp zwanzig Dollar Bargeld dabei hatte, und eine Kreditkarte besaß sie nicht. 

Selbst wenn sie sich für ein Motel entschieden hätte, selbst wenn sie eins gefunden 

hätte, das nicht vollkommen ausgebucht war, so hätte sie es dennoch nicht 

bezahlen können. Außerdem sehnte sie sich verzweifelt danach, endlich nach Hause 

zu kommen. Dafür nahm sie auch eine Nacht auf dem Flughafen und eine Fahrt 

durch den Schneesturm in Kauf. 

"Ich nehme den Flug", erklärte sie ruhig. "Zwei Stunden, sagten Sie?" 

"Vorläufig", lautete seine wenig ermutigende Antwort. 

"Danke." Sybil sah sich nach einem geeigneten Sitzplatz um. Der andere Passagier hatte sich bereits den besten ausgesucht, von dort aus konnte man die 

Landebahnen überblicken. In einer solch unwirtlichen Nacht hatte Sybil jedoch nicht 

das Bedürfnis, Kontakte zu knüpfen. Obwohl sie sich wunderte, wo um alles in der 

Welt der Mann diesen köstlich duftenden Kaffee aufgetrieben hatte. 

Seufzend setzte sie sich in die Reihe hinter ihm und suchte in ihrer Tasche nach dem 

kitschigen Roman, den sie angefangen hatte. Der Mann vor ihr bewegte sich, aber 

sie hielt den Kopf gesenkt. Sie wollte nicht seine Aufmerksamkeit erwecken und 

hatte auch keine Lust, einen zweifellos einsamen Geschäftsmann bei seiner Suche 

nach Ablenkung zu ermutigen. 

Es half nichts. Sie spürte ganz deutlich seine Gegenwart. Sie sah, wie er aufstand, an seiner Sitzreihe entlangging, am Anfang ihrer Reihe kurz stehenblieb und dann 

zielstrebig auf sie zukam. Sybil senkte den Kopf noch tiefer und war fest 

entschlossen, den Mann zu ignorieren. 

Er ließ sich auf den Sitz neben ihr fallen. Aus dem Augenwinkel heraus registrierte 

Sybil lange Beine in eleganten Hosen aus reiner Schurwolle, und teuren, 

handgefertigten Lederstiefeln. Nun, wenigstens kein Landstreicher. Langsam hob sie 

den Kopf und wandte sich um, um dem Störenfried einen wütenden Blick 

zuzuwerfen. 

"Möchtest du etwas Kaffee?" fragte Nicholas Fitzsimmons. 

Sybil stockte der Atem. 


7. KAPITEL

Nicks erster Eindruck war, daß Sybil erbärmlich schlecht aussah. Sie hatte Ringe 

unter den Augen, ihr Gesicht war blaß, und ihre Lippen bebten leicht, als sie ihn jetzt fassungslos ansah. Wenn er sich nicht täuschte, dann hatte sie irgendwann während 

der letzten vierundzwanzig Stunden geweint, und zwar sehr. Am liebsten hätte er sie 

in die Arme genommen und gehalten, bis sie nicht mehr so verloren aussah und 

wieder zu dem Temperamentsbündel wurde, das ihm so vertraut geworden war. 

Aber das tat Nick natürlich nicht. "Kaffee?" fragte er erneut und hielt ihr den Styroporbecher hin. "Für so ein Flughafengebräu schmeckt er gar nicht mal 

schlecht." 

Sie überhörte seine Frage. "Woher wußtest du, daß ich hier sein würde?" Das war ein ganz klarer, unverhohlener Vorwurf. 

Er schmunzelte. "Da ist doch schon wieder eine unerhörte Selbstüberschätzung! Ich hatte nicht die geringste Ahnung, daß du hier sein würdest, wie auch? Du sagtest 

mir, du wolltest erst Mittwoch zurückkommen. Wie hätte ich also darauf kommen 

können, dich heute hier im Logan Airport um ..." Er sah auf seine Uhr. "Um halb zwei nachts zu treffen?" 

Das kurz aufgeflackerte zornige Funkeln in ihren Augen verflog, sie wirkte wieder 

blaß und niedergeschlagen. "Da hast du recht." 

"Nun?" 

"Nun, was?" 

"Möchtest du etwas Kaffee? Und verrätst du mir jetzt vielleicht, was du hier 

machst?" 

"Nein." 

"Keinen Kaffee?" fragte Nick erstaunt nach. 

Sybil nahm ihm den Becher aus der Hand, trank einen ordentlichen Schluck und 

brachte ein schwaches Lächeln zustande. "Nein, ich werde es dir nicht verraten." 

Ein schwaches Lächeln war immer noch besser als gar nichts. "Möchtest du vielleicht wissen, warum ich hier bin?" 

"Ich nehme an, du bist zu Besuch nach Hause gefahren", erklärte sie gleichgültig, es schien sie eindeutig nicht zu interessieren. 

Gut, wenn sie das annahm, dann war das in Ordnung. Nick war an diesem 

Wochenende nach Boston geflogen, einzig und allein, um Ray bei seiner Suche nach 

Informationen über Leona Coleman etwas anzutreiben. Bisher hatten sie noch nichts 

herausfinden können, aber Nick knüpfte große Hoffnungen an den Hinweis auf den 

mysteriösen "James Longerman, 32650". Ray konnte ihm nichts versprechen. Ein messerstechender Mörder machte gerade Boston unsicher, und alle Hilfskräfte, 

sowohl menschliche als auch Computer, waren ununterbrochen im Einsatz. Sobald 

Ray eine kleine Verschnaufpause hatte, wollte er dieser Spur nachgehen. Damit 

mußte Nick sich vorerst begnügen. 

Er sah Syb il eine Weile nachdenklich an, ehe er den nächsten Vorstoß wagte. "Ich vermute, du bist früher als geplant nach Vermont zurückgekehrt, hast erfahren, daß 

ich nach Boston geflogen sei und bist mir gefolgt." 

"Warum, um alles in der Welt, sollte ich so etwas tun?" 

Zumindest war es ihm gelungen, ihr Interesse zu wecken. Sie hatte seinen ganzen 

Kaffee ausgetrunken, aber diesen Preis zahlte er gern, Hauptsache, sie heiterte 

etwas auf. "Oh, da kann ich mir viele Gründe vorstellen. Zum Beispiel, du warst 

beunruhigt, mich eventuell in die Flucht geschlagen zu haben und bist mir 

nachgeeilt, um mich um Entschuldigung zu bitten und mich zurückzuholen." 

Sybil schnaubte leise. "Nicht sehr wahrscheinlich." 

"Oder aber du bist mir gefolgt, um sicherzugehen, daß ich auch wirklich wegsei." 

"Schon besser, aber selbst das wäre den Zeitaufwand und die Mühe nicht wert." Sie stellte den leeren Becher auf den Stuhl neben sich. 

"Oder du hast mich so vermißt, daß du es nicht mehr ausgehalten hast und mir 

nachgereist bist, um mir deine unsterbliche Liebe zu erklären und mit mir ins Bett zu gehen. Ich glaube noch immer nicht, daß der Liebestrank ganz ohne Wirkung war." 

Das war das Beste, was er hatte sagen können. Sybil straffte sich, ihre Augen 

begannen zu blitzen und jeder Eindruck von Niedergeschlagenheit war mit 

einemmal verflogen. "Vergiß es!" 

Nick zuckte die Schultern. "Gut, ich gebe ja zu, das war die unwahrscheinlichste Möglichkeit. Aber sagst du mir nun trotzdem, warum du hier bist?" 

"Ich habe wohl keine andere Wahl, wenn ich nicht will, daß du mich weiterhin mit solch unsinnigen Vermutungen bombardierst!" fuhr Sybil ihn an. "Es ist alles ganz einfach. Meine Familie ist manchmal ein wenig, nun ja, überwältigend, und 

nachdem ich bis gestern ausgehalten habe, beschloß ich, früher als geplant nach 

Hause zurückzukehren. Der einzige Flug, den ich bekommen konnte, war einer mit 

Zwischenlandung in Logan Airport. Und hier bin ich nun." 

"Deine Familie muß ja ziemlich schlimm sein, wenn du dafür einen so umständlichen Flug bei Schneesturm in Kauf nimmst." 

"Ist sie auch." 

"Ich nehme nicht an, daß du bisher Gelegenheit gehabt hast, die Sache mal aus 

einem ganz anderen Blickwinkel zu betrachten", murmelte er und amüsierte sich 

insgeheim königlich. 

"Was meinst du damit?" 

"Nun, findest du es nicht seltsam, daß wir beide uns hier am selben Ort zur selben Zeit begegnet sind? Glaubst du nicht, daß es irgendwie Schicksal, Kismet oder 

Vorbestimmung ist? Ich weiß doch, wie empfänglich du für derartige Dinge bist, 

denkst du nicht, daß es sich dabei um ein Zeichen handeln könnte?" 

"Nick, wenn das ein Zeichen ist, dann bedeutet es 'bis hierher und nicht weiter'!" 

warnte sie. 

"Vielleicht bedeutet es aber auch, sich endlich zu ergeben", gab Nick freundlich zu bedenken. 

Sybil schloß die Augen und stieß einen matten Seufzer aus. "Laß mich in Ruhe, Nick. 

Hinter mir liegt ein hartes Wochenende und ein langer, harter Tag, der noch nicht 

einmal um ist." 

"Warum beendest du ihn nicht? Hier in der Umgebung gibt es zahlreiche Motels. 

Verbring die Nacht in einem von ihnen und nimm morgen früh den ersten Flug. Bis 

dahin ist das Wetter bestimmt besser, und du hast dich etwas ausgeruht." 

"Geht nicht", wehrte sie knapp ab. "Ich habe nicht genug Geld dabei, außerdem besitze ich keine Kreditkarte." 

"Wir könnten uns ja ein Zimmer zusammen ..." 

"Hör auf, Nick! Die letzten Tage waren miserabel, und ich habe die Nase voll." 

"Was war denn so miserabel?" 

Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. "Du gibst wohl nie Ruhe, oder?" 

"Selten. Was war also los?" 

"Nichts, gar nichts. Meine jüngere Schwester heiratet meinen großen 

Jugendschwarm, aber das ist nur das Tüpfelchen auf dem I." 

Der leichte Stich, den er jetzt verspürte, fühlte sich verdächtig wie Eifersucht an. 

Abgesehen davon, daß er noch nie eifersüchtig gewesen war und es auch niemals 

sein würde. "Und du schwärmst immer noch für ihn?" 

"Natürlich nicht. Geoffrey ist einfach vollkommen -vollkommen langweilig. 

Wahrscheinlich ist er genau der Richtige für Allison, sie wird schon wissen, wie sie 

ihn anzupacken hat." 

"Aber du fühlst dich trotzdem mies?" 

"Ja." Nervös spielte sie mit dem Taschentuch auf ihrem Schoß. "Es ist absolut unlogisch und dumm, aber durch diese Geschichte fühle ich mich noch mehr wie 

eine Außenseiterin." 

Er legte beruhigend seine Hand auf ihre, und zu seiner Überraschung zuckte sie nicht 

zurück. "Kopf hoch, Saralee", murmelte er. "Du hast ja mich." 

"Ein schöner Trost", brummte sie, aber dennoch zog sie ihre Hand nicht fort. 

Nick beobachtete sie lange Zeit. Ihr Profil war leicht abgewandt, und so ließ er den 

Blick über ihre feine Nase, die warmen braunen Augen, den weichen Mund, die 

hohen Wangenknochen und das dichte, ungebändigte Haar wandern. Noch immer 

wollte er sie an sich ziehen und sie trösten. Es war ein merkwürdiges Gefühl, 

normalerweise hatte er keine Beschützerinstinkte Frauen gegenüber. Und Frauen 

wie Sybil Richardson hatten wahrscheinlich erst recht keinen selbsternannten 

Beschützer nötig. 

"Also gut, dann sag mir mal, welches Gerät sich deiner Meinung nach am besten 

zum Aufspüren von Wasseradern eignet, Pendel, L-förmige Wünschelruten oder Y-

förmige? Welche verkaufen sich am besten, und warum?" 

Nick hätte kein besseres Gesprächsthema wählen können. Sybils flüchtiger, 

mißtrauischer Blick verriet ihm, daß ihr völlig klar war, daß er sie bewußt ablenken 

wollte. Sie wußte es und war froh darüber. "Was sich am besten verkauft, muß nicht unbedingt auch das sein, was am besten funktioniert. Es ist auch viel Ansichtssache, 

jedes Gerät hat seine Vor- und Nachteile. Welches bevorzugst du denn?" 

"Ich kann nicht rutengehen." 

Sie sah ihn verblüfft an. "Du machst Witze!" 

"Nein. Ich kann darüber schreiben, ich kann die Sache auch analysieren, aber die Technik selbst beherrsche ich nicht." 

"Jeder kann rutengehen!" 

"Nun, ich nicht", erklärte er kurz und bündig. "Dafür bin ich unheimlich gut im Zubereiten von Zaubertränken." 

Sybil überhörte diese letzte Bemerkung. "L-förmige Ruten sind zwar nicht ganz leicht zu bedienen, aber dafür äußerst wirkungsvoll... " 

Nick saß mit einem leichten Lächeln da und hörte zu, wie sie anfing, ihm einen 

Vortrag über alle möglichen und unmöglichen Rutengängertechniken zu halten. Ihm 

fiel auf, daß sie ihm nicht angeboten hatte, ihm das Rutengehen beizubringen, auch 

sprach sie nicht von ihren eigenen, verblüffenden Erfolgen, wie das die meisten 

Rutengänger für gewöhnlich gern taten. Plötzlich kam ihm ein erheiternder 

Verdacht. 

"... während Y-förmige Ruten schon im 10. Jahrhundert nachweislich bekannt 

waren..." 

"Kannst du rutengehen?" 

Sybil runzelte die Stirn. "Ich sagte dir doch, jeder kann das." 

"Du also auch? " 

"Ja", erwiderte sie knapp. 

"Wie gut bist du?" 

"Falls du dir von mir weiteres Material für dein Buch erhoffst, vergiß es." 

"Ich habe bereits genug Material. Mich interessiert, ob du eine gute Rutengängerin bist." 

Sie funkelte ihn wütend an, und einen Moment lang fürchtete er, alle seine 

Bemühungen seien umsonst gewesen. Doch dann erhellte der Anflug eines Lächelns 

ihre Augen, das auch ihren Mund erreichte, bis Sybil plötzlich zu lachen anfing. Es 

hörte sich hinreißend an. "Ich bin schlecht, absolut stümperhaft!" gab sie zu. 

Inzwischen hatten sich noch zwei, drei andere Reisende in der Wartehalle" 

eingefunden, was Nick im Grunde nur recht war. Sein Verlangen nach Sybil war 

mittlerweile so übermächtig geworden, daß er kurz davor war, alle Zurückhaltung 

fallenzulassen. Das hier war jedoch weder der richtige Ort noch der richtige 

Zeitpunkt dafür, seiner Leidenschaft freien Lauf zu lassen. Er sah in die Nacht hinaus und stellte fest, daß das Schneetreiben nachgelassen hatte, nur noch vereinzelte 

Flocken fielen vom Himmel. Draußen auf der Startbahn wurde gerade eine der 

Maschinen der Ransomefluggesellschaft startklar gemacht. 

Nick wollte eben etwas sagen, aber der Flughafenangestellte kam ihm zuvor. "Wir 

bitten Sie, Ihre Boardingkarten bereit zu halten. Sie können in Kürze an Bord gehen." 

"Glaubst du, daß es in Vermont noch schneit?" Sybil sah einigermaßen besorgt auf die verschneite Startbahn. 

"In Vermont schneit es immer", erklärte Nick düster. "Aber sie würden wohl nicht starten, wenn sie nicht sicher wären, daß sie dort auch landen können." Er schob die Hand unter Sybils Ellbogen und half ihr beim Aufstehen. "Komm, Sybil. Im Flugzeug bekommst du etwas Gutes zu trinken, und die Fahrt von Burlington bis nach 

Danbury kannst du dann schlafen." 

"Und wie, bitte? Ich muß doch fahren!" 

"Nein, das brauchst du nicht. Die Straßen werden in schlimmem Zustand sein, da ist es nicht nötig, daß wir beide

Kopf und Kragen riskieren. Ich fahre, du schläfst, und morgen, wenn das Wetter sich 

beruhigt hat, holen wir deinen Wagen." 

"Wie wäre es, wenn du schläfst, und ich fahre? Schließlich habe ich einen Wagen mit Allradantrieb, hast du das vergessen?" 

"Nein, aber ich habe ebenfalls nicht vergessen, daß du eine katastrophale Fahrerin bist. Wenn dir das lieber ist, nehmen wir deinen Wagen, fahren werde jedoch ich." 

Wütend entzog sie ihm ihren Arm. "Immer, wenn ich gerade glaube, dich zu mögen, 

machst du wieder alles kaputt!" fuhr sie ihn gepreßt an. 

"Hör auf, dich aufzuregen, Sybil, und füge dich in dein Schicksal", murmelte Nick. 

"Wir beide sind uns aus einem ganz bestimmten Grund begegnet. Wenn du das 

endlich einsiehst, könnten wir vielleicht herausfinden, was für ein Grund das ist." 

"Du bist ausschließlich auf der Welt, um mir auf die Nerven zu gehen", stieß sie hervor. 

Adela war ein eher amazonenhafter Typ gewesen. Ihm hatten immer große, 

langbeinige Frauen gefallen, nicht so kleine, zierliche wie die, die jetzt so trotzig vor ihm stand. Ehe ihm überhaupt klar wurde, was er tat, hatte er sich zu ihr 

hinabgebeugt und sie leicht auf den Mund geküßt. "Ich bin einzig und allein auf der Welt, um dich in Versuchung zu führen. Und früher oder später wirst du aufhören, 

dich dagegen zu sträuben." 

"Früher oder später wirst du den Versuch aufgeben." 

Nick schmunzelte. "Ich kann sehr hartnäckig sein." 

"Ich auch." 

"Ja, aber diesmal wollen wir beide dasselbe. Du brauchst nur etwas länger, um das einzusehen." Sie wollte protestieren, aber erbrachte sie mit einer raschen Geste zum Schweigen. "Gib dem Mann deine Boardingkarte, Saralee, schließlich wollen wir nach Hause." 

Eigentlich gibt es keinen Grund, warum ich mich in seiner Gegenwart wohlfühlen 

sollte, dachte Sybil und lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze ihres Wagens. Sie 

hätte im Flugzeug nicht neben ihm sitzen und sich auf diese witzige, schlagfertige 

Unterhaltung einlassen sollen, die von Minute zu Minute anzüglicher und 

verfänglicher geworden war. Sie hätte ihn nicht in ihr Auto lassen dürfen, 

geschweige denn ihm erlauben, auch noch selbst zu fahren. Sie hätte überhaupt 

schon am Flughafen gar nicht mit ihm reden dürfen. 

Jetzt saß sie also hier, irgendwo zwischen Burlington und Danbury, mitten im 

Schneesturm und gefangen in einem völlig überheizten Wagen, noch dazu neben 

einem Mann, den sie weitaus attraktiver fand, als es ihrem Seelenfrieden gut tat. 

Sie konnte momentan keine Komplikationen wie Nick gebrauchen. Was sie jetzt 

nötig hatte, waren ihr Bett, ihre Hunde, vielleicht ein, zwei Glas Cognac und eins 

ihrer Lieblingsbücher. Auf diese Weise würde sie ihre Sorgen vergessen können. 

"Schläfst du nicht?" Seine Stimme klang tief und sexy, während er den Blick konzentriert nach vorn auf die verschneite Fahrbahn gerichtet hielt. 

"Doch", sagte sie und beobachtete ihn verstohlen. Zugegeben, wenn sie beschreiben sollte, wie ihr Traummann aussehen sollte, zumindest vom Äußerlichen her, dann 

würde sie ihn wohl wie Nick Fitzsimmons schildern. Er hatte eine absolut 

hinreißende Figur. Sicher, er war viel zu groß und hatte viel zu lange Beine, aber sie waren verdammt sexy. Seine Schultern waren gerade breit genug, nicht zu wuchtig, 

aber auch nicht zu schmal. Am aufregendsten waren seine Hände, sie waren kräftig 

und sehnig mit langen Künstlerfingern. 

Ganz zu schweigen von seinem Gesicht. Sybil konnte nicht in diese topasfarbenen 

Augen sehen, ohne an den Teufel zu denken - nicht an den furchteinflößenden 

Teufel in der Hölle, sondern eher an den charmanten Verführer, der die Menschen 

in

Versuchung führte und ihnen schließlich die Seele stahl. Zu dem die Menschen 

freiwillig gingen, genauso wie Sybil das gern tun wollte. 

Ihr gefiel sein schwarzes Haar, der leicht spitz zulaufende Haaransatz über der Stirn und seine schwarzen Augenbrauen, die die santanische Wirkung noch unterstrichen. 

Vor allem aber liebte sie seinen Mund, diese unglaublich sexy aussehenden Lippen, 

die so viele aufregende Dinge mit ihr machen konnten. 

Vielleicht erinnerte er sie aber auch eher an Dracula, nicht an das bösartige, 

blutsaugende Ungeheuer, sondern eher an den sinnlichen, erfahrenen Liebhaber, 

der einen ganz und gar willenlos machte. Sie konnte sich vorstellen, wie sie auf 

einem Bett lag und Nick sich über sie beugte, sie konnte seine Zähne an ihrem 

empfindlichen Hals spüren, während sie die Arme nach ihm ausstreckte und ... 

Warum gab sie sich bloß diesen erotischen Phantasien hin? Sie sollte sich lieber 

immer wieder vor Augen halten, was für eine Zumutung Nick sein konnte, wie 

schrecklich pedantisch, engstirnig und kompliziert er war. Wie hatte sie nur zugeben 

können, daß sie eine stümperhafte Rutengängerin war? Das würde er ihr jetzt 

immer wieder unter die Nase reiben. 

Nervös knöpfte Sybil ihren Mantel auf. Es war warm im Wagen, viel zu warm, 

obwohl sie sehen konnte, daß Nick die Heizung nur halb eingeschaltet hatte. Diese 

Nacht kam ihr irgendwie unwirklich, fast gespenstisch vor, der lautlos und stetig 

fallende Schnee, dazu der völlig menschenleere Highway ... Selbst der sonst so 

störrische Motor des Wagens schien von der Stimmung eingeschüchtert zu sein, er 

lief erstaunlich glatt und leise. 

"Schlaf noch ein wenig, Saralee", schlug Nick vor. "Wir kommen nur langsam voran und brauchen noch mindestens eine Stunde." 

"Früher habe ich diesen Namen immer gehaßt", gestand sie ruhig. 

"Warum?" 

"Weil ich mit ihm aufgewachsen bin. Mit ihm verbinde ich immer das Bewußtsein, 

ein aus der Art geschlagener Außenseiter zu sein, das berühmte häßliche Entlein in 

einer Familie von eleganten Schwänen. Jedesmal, wenn ich,den Namen höre, 

komme ich mir klein und unbedeutend vor." 

"Ehrlich gesagt, meiner Meinung nach paßt Sybil nicht zu dir." 

Sie seufzte. "Nein, das finde ich auch. Das war wohl auch nur immer Wunschdenken meinerseits. Ich hatte gehofft, eines Tages in meinen Namen hineinzuwachsen, ein 

vom Schicksal verwöhnter Mensch zu werden, aber das ist noch nicht geschehen. 

Ich gebe die Hoffnung jedoch nicht auf." 

"Hat man dich früher auch noch mit anderen Namen angeredet?" 

Sybil lachte. "Oh, ja, mit vielen! Man nannte mich Dünnerchen, Zwerg, Fäßchen... " 

"Fäßchen?" 

"Ja, mit zwölf war ich ziemlich dick. Dann hieß ich zwischendurch Kekschen, wegen der Saralee aus der Gebäckwerbung, und mein Ehemann nannte mich natürlich 

'Meine Liebe'." 

Nick rümpfte die Nase. "Hört sich ziemlich schal an." 

"Colin war auch ein schaler Typ." 

"Und wer nannte dich Kekschen?" 

Sybil lachte erneut. "Einer der Betreuer aus dem Ferienlager. Meine Eltern konnten es natürlich nicht zulassen, ein übergewichtiges Kind zu haben, also wurde ich zum 

Abnehmen in ein Ferienlager für zu dicke Kinder geschickt. Das war zuerst etwas 

entwürdigend, aber schließlich verbrachte ich dort mit die schönste Zeit meines 

damaligen Lebens. Weißt du, in meiner Familie hatte es nie Dicke gegeben, daher 

war auch noch nie einer von ihnen in diesem Lager gewesen. Dort mochte man

mich also um meiner selbst willen, und nicht, weil ich Hattie Richardsons jüngere 

Schwester war." 

"Ich kann mir nur schlecht vorstellen, dich Kekschen zu nennen." 

"Untersteh dich!" warnte Sybil ihn. "Ehrlich gesagt, es widerstrebt mir ja, es zuzugeben, aber ich habe im Grunde nichts dagegen, wenn du mich Saralee nennst. 

Es klingt irgendwie anders, wenn du es sagst. Nicht so mißbilligend." 

"Gut, dann also Saralee. Es sei denn, du möchtest, daß ich dich meine Liebe nenne?" 

"Wage es nur, dann kannst du was erleben", murmelte sie schläfrig. 

"Oder Liebling", fuhr er fort. "Oder Süße, oder Schätzchen, oder Engelchen oder Zuckerpuppe, oder..." 

"Vergiß es. Nick. Sonst fange ich auch an." 

"Schlaf, Saralee. Du kannst dir ein paar Kosenamen für mich einfallen lassen, wenn ich dich sicher nach Hause gebracht habe." 

Saralee, dachte sie. Das klang schön. Vor allem klang es schön, wenn Nick es mit 

seiner wohlklingenden, aufregenden Stimme aussprach. Sie hörte es aber auch gern, 

wenn er Liebling sagte, Süße oder Schätzchen, ja selbst Zuckerpuppe. Ob er sie wohl 

wirklich dafür hielt? Er schien tatsächlich nur schwer zu entmutigen zu sein, wenn er etwas wollte. Dulcy hatte sie ihm förmlich auf dem Silbertablett angeboten, und er 

hatte nicht reagiert. Vielleicht war es dumm von ihr, noch weiter dagegen 

anzukämpfen. 

Im Moment jedoch war sie einfach zu müde. Sie hatte gerade noch soviel Energie, 

sich tiefer in ihren Sitz zu kuscheln und den Kopf an die Fensterscheibe zu lehnen. 

Innerhalb kürzester Zeit war sie fest eingeschlafen. 

Als Sybil anderthalb Stunden später aufwachte, fühlte sie sich merkwürdig 

desorientiert, ganz so, als gleite sie schwerelos durch Wolken und Raum. Sie 

brauchte nicht sehr lange, um

festzustellen, daß genau das der Fall war, nur daß die wattige, weiße Wolke ein 

Schneesturm war, der keinerlei Sicht mehr ließ, und daß das Gefühl des 

schwerelosen Gleitens daher rührte, daß das Fahrwerk des Wagens völlig außer 

Kontrolle geraten war. 

Nick fluchte leise, aber herzhaft, während er geschickt vesuchte, den Wagen in der 

Spur zu halten. Irgendwie, sei es aufgrund eisernen Willens, meisterhafter 

Fahrkünste oder einfach eines Wunders, hielt er den Wagen auf der Straße, obwohl 

er überhaupt nichts mehr sehen konnte. Jetzt schlitterten sie ein starkes Gefälle 

hinunter, und Sybil hatte das Gefühl, geradewegs einen Abgrund hinabzustürzen. Sie 

stemmte die Beine fest gegen den Boden und suchte instinktiv die auf der 

Beifahrerseite nicht vorhandene Bremse, während sie sich mit aller Kraft am Sitz 

festhielt. Auch sie begann nun zu fluchen. 

"Verdammt, Nick, untersteh dich, mich umzubringen!" drohte sie. 

"Das tue ich auch nicht", erwiderte er mit bemerkenswerter Ruhe, als der Wagen nach links wegrutschte. "Höchstens später, mit meinen bloßen Händen. Wir sind fast zu Hause." 

"Kannst du den verdammten Wagen nicht zum Stehen bringen?" 

"Das versuche ich ja." Trotz seiner Ruhe schwang in seiner Stimme ein Unterton mit, den Sybil nicht weiter herauszufordern wagte. Sie biß die Zähne aufeinander und 

krallte sich weiter am Sitz fest. 

Der Wagen rutschte nach rechts, hielt dann für einen wundervollen Augenblick die 

Spur in völlig gerade Richtung und brach dann erneut aus. Diesmal war es 

hoffnungslos, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen. Ein paar endlose Sekunden 

später steckte er in bedrohlicher Schräglage in einem Graben, mit der Stoßstange an 

einem soliden Ahornbaum. 

Sybil und Nick saßen eine Weile stumm und völlig fassungslos da. Dann schaltete 

Nick die Scheinwerfer aus, die

bei diesem Schneetreiben ohnehin nutzlos waren, und kurz darauf auch die 

Zündung. "Bist du in Ordnung?" 

"Aber ja, mir geht es ganz ausgezeichnet!" 

"Ich fuhr nur etwa sieben Meilen in der Stunde, als der Wagen gegen den Baum 

schlitterte", erklärte er aufreizend gelassen. "Mit etwas Glück dürfte der Schaden nicht allzu groß sein." 

"Hast du eine Ahnung, wo wir überhaupt sind?" Sybil war weit davon entfernt, sich über den Zustand eines Wagens aufzuregen, der sie im entscheidenden Moment im 

Stich gelassen hatte. 

"Unmittelbar vor der Zufahrt zu meinem Haus." 

"Ein Glück", atmete sie auf. "Wenigstens müssen wir nicht erfrieren." 

Er warf ihr einen Seitenblick zu. Er hatte die Innenbeleuchtung des Wagens 

angelassen, die schwache Birne sorgte für ein fahles Licht in der Dunkelheit. "Du hast einen Rock, Seidenstrümpfe und hochhackige Schuhe an. Die Zufahrt ist nicht 

geräumt worden, und selbst, wenn wir die richtige Richtung finden, müssen wir 

durch mindestens einen halben Meter hohen, nassen Neuschnee laufen. Nirgendwo 

ist Licht, ich weiß nicht genau, wie weit wir noch von der Zufahrt entfernt sind, 

und ... " 

"Wir werden also doch im Wagen erfrieren", vollendete Sybil seinen Satz lakonisch. 

"Richtig." Er versuchte, die Tür auf der Fahrerseite zu öffnen, aber sie war durch den hohen Schnee blockiert. Er versuchte es

noch einmal, fluchte und wandte sich dann zu Sybil um. 


***

Sybil nahm den Türhebel und drückte mit aller Kraft gegen die Beifahrertür. Sie gab 

keinen Millimeter nach. Schimpfend stieß sie erneut dagegen, langsam stieg Panik in 

ihr auf. 

"Vielleicht funktioniert es, wenn du den Verriegelungsknopf hochziehst", schlug Nick sanft vor. 

"Ich habe ihn nicht heruntergedrückt, das tue ich nie." 

"Ich habe es getan, als du schliefst. Ich wollte nicht, daß du mir mitten auf dem Highway aus dem Wagen fällst." 

"Nick, du..." 

"Zieh den Knopf hoch, Sybil. Streiten können wir später." 

Es war reine Zeitverschwendung, sich mit ihm anzulegen. Sybil zog ihre dünnen 

Handschuhe an, zog den Knopf hoch und drückte gegen die Tür. Eine Sekunde später 

lag sie der Länge nach im eiskalten, nassen Schnee. Sie hob den Kopf und rieb sich 

den Schnee vom Gesicht, aber sie konnte trotzdem nichts sehen. Um sie herum war 

ein verwirrendes Helldunkel, der noch nachtschwarze Himmel im Kontrast zu dem 

undurchdringlich weiß fallenden Schnee. 

Nicks starke Hände zogen sie hoch, und Sybil vergaß all ihren Stolz, als sie sich an ihn klammerte, während er ihr den Schnee abklopfte. Er hatte recht gehabt, der Schnee 

war mindestens einen halben Meter tief, und was den Nutzen ihrer Schuhe und 

Strümpfe betraf, so hätte sie ebensogut barfuß laufen können. 

Nun, sie war eine zähe Einheimische, er war der verweichlichte Großstädter. Oder 

wenigstens hatte sie zwei Jahre Vorsprung. Sie war also dafür verantwortlich, daß 

sie dieser Hölle entkamen. "Komm", forderte sie ihn auf und ging entschlossen los. 

Sie kam nicht weit, Nick hielt sie zurück. "Das ist die falsche Richtung", rief er, der heftige Wind riß ihm die Worte von den Lippen. "Das Haus ist dort drüben." 

"Natürlich." Zitternd schlang sich Sybil den dünnen Tuchmantel fester um den Körper. Hatte sie doch nur ihre alte Daunenjacke an! Ganz zu schweigen von warmer 

Unterwäsche Jeans und Stiefeln. "Gehen wir." Sie machte zwei Schritte zurück, dann knickte sie auf ihren hohen Absätzen um und fiel erneut in den Schnee. 

Einen Moment lang blieb sie einfach liegen, heiße Tränen strömten über ihre kalten 

Wangen. Dieses Mal half Nick ihr nicht einfach auf die Beine, er nahm sie 

kurzerhand auf die Arme und ging zielstrebig los, mitten in den Schneesturm hinein. 

Sybil wehrte sich anfangs, aber ein Klaps von ihm brachte sie zum Schweigen. "Je eher wir endlich ins Haus kommen, desto besser", rief er gegen den heulenden Wind an. "Und wenn ich dich trage, kommen wir viel schneller voran." 

Sybil fügte sich und gab sich alle Mühe, ganz reglos in seinen Armen zu liegen. Sie 

haßte das alles, den Schnee, die Kälte, den Sturm und auch Nicks Gesellschaft. 

Wenigstens jetzt, in dieser Situation. 

Einmal rutschte Nick aus, so daß sie beide im Schnee landeten, aber ehe Sybil noch 

aufstehen und selbst weiterlaufen konnte, hatte er sie schon wieder hochgehoben, 

wie es schien, ohne die geringste Mühe, und stapfte unbeirrbar weiter durch den 

Schnee. 

Es verschlug ihr kurz den Atem, als Nick abrupt gegen eine unnachgiebige Mauer 

prallte. Die Farm! Wieder landeten sie beide im Schnee, und diesmal tat Nick gar 

nichts, um ihr aufzuhelfen. Er war zu beschäftigt damit, seiner Wut freien Lauf zu 

lassen. 

Sybil überhörte sein Fluchen. Sie stand mit zittrigen, halb erfrorenen Beinen auf und faßte nach dem Türgriff. Die Tür war abgeschlossen, und nun schimpfe auch Sybil 

entnervt los. 

"Beruhig dich", murmelte er gepreßt und brauchte eine Ewigkeit, um in der 

Dunkelheit das Schlüsseloch zu finden. "Wir sind ja gleich drinnen." 

"Gleich dauert zu lange!" stieß sie zähneklappernd hervor. "Habe ich dir nicht gesagt, du brauchst in dieser Gegend nicht abzuschließen?" 

"Alte Angewohnheiten legt man nicht so schnell ab." Endlich hatte er das Schloß gefunden, die Klinke gab nach, die Tür ging

auf. Sie stolperten ins Haus, in die Wärme und die Sicherheit, und brachen auf dem 

Dielenfußboden zusammen. Nick trat die Tür mit dem Fuß zu, dann blieb er 

schweratmend und erschöpft halb über Sybil liegen. 

Sybil hatte das Gefühl, am ganzen Körper steifgefroren zu sein, in ihren 

Haarsträhnen hing Eis, ihre Hände waren gefühllos, und ihre Zähne schlugen so hart 

aufeinander, daß sie kaum sprechen konnte. Letzteres würde Nick bestimmt zu 

schätzen wissen. 

"Hast du die Heizung nicht abgestellt, als du wegfuhrst?" stammelte sie und versuchte, unter ihm wegzurutschen. So verschneit wie er war, wurde ihr durch 

seine Nähe noch kälter. 

"Nein, zum Glück nicht", erwiderte er matt. 

"Zum Glück", echote sie. "Würdest du bitte zur Seite rutschen? Du fühlst dich an wie eine kalte Schneewehe." 

"Der Wunsch einer Dame ist mir Befehl." Mühsam stand er auf und reichte ihr die Hand, um ihr behilflich zu sein. Ihre Knie gaben nach, und sie taumelte gegen seine 

kalte, schneebedeckte Brust, Schauernd wich sie zurück, ihr war, als hätte sie einen 

Eisbären umarmt. 

Nick schaltete das Licht an. Es war so hell, daß Sybil geblendet die Augen schließen 

mußte. Sie schwankte. 

"Ich will, daß du ins Schlafzimmer gehst und dich ganz ausziehst", ordnete er an. 

"Vergiß es." 

"Und dann duschst du so heiß wie möglich und bleibst so lange unter der Dusche, 

bis du aufgetaut bist. Ich rede hier nicht von Sex, Saralee, hier geht es nur ums reine Überleben. Wenn du dich aufgewärmt hast, findest du ein paar frische Sachen in 

meinem Schrank. Ich mache inzwischen Feuer und suche uns etwas zu trinken." 

"Keinen Liebestrank, bitte", murmelte sie. "Zwei Portionen sind mehr als genug." 

"Zwei? Wer hat dir denn die zweite verabreicht?" 

"Spielt keine Rolle", wehrte sie ab. "Zeig mir, wo es lang geht." 

Sanft schob Nick sie durch das dunkle Wohnzimmer ins Schlafzimmer. Sybil tastete 

nach dem Lichtschalter, taumelte ins Bad und fing an, sich ihre völlig vereisten 

Sachen auszuziehen. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, die Tür zu schließen. 

Wenn Nick in dieser Situation den Voyeur spielen wollte, war das sein Problem. Sie 

sehnte sich nur danach, endlich wieder warm zu werden. 

Zuerst schmerzte das warme Wasser auf ihrer Haut, aber ganz langsam wich das 

Gefühl der Taubheit, ihr Blut begann wieder kräftiger zu zirkulieren und allmählich 

konnte sie auch Arme und Beine wieder normal bewegen. Sie stand nur da und ließ 

das wohltuend warme Wasser über ihren Körper rieseln, stand da in der 

Duschkabine aus Rauchglas und achtete gar nicht auf die Geräusche im 

angrenzenden Schlafzimmer. Sie achtete auch nicht auf Nicks Schatten, als er ins 

Bad kam und ihre nassen Sachen einsammelte. Was zählte, war jetzt nur das warme 

Wasser auf ihrer Haut. 

Erst als das Wasser langsam kühler wurde, drehte sie den Duschhahn ab. Zusammen 

mit der Wärme war auch ihre Vernunft zurückgekehrt. Es mußte fast fünf Uhr früh 

sein, in wenigen Stunden würde es hell werden, und sie konnte mühelos zu sich 

nach Hause fahren. Das hieß, wenn ihr Wagen den Aufprall auf den Baum 

einigermaßen heil überstanden hatte. 

Also brauchte sie nur etwa zwei Stunden in Nicks zugegeben sehr verlockender 

Anwesenheit zu überstehen. Das mußte doch zu schaffen sein. Sie brauchte jetzt nur 

etwas Heißes zu trinken und vielleicht auch etwas zu essen, dann konnte sie mit 

allem fertigwerden. 

Das Badezimmer war leer, ihre Kleider fehlten. Nick hatte ihr ein paar Handtücher 

hingelegt, herrlich dicke kastanienbraune Frottiertücher, die er bestimmt von zu 

Hause mitgebracht hatte. Auf keiner Vermonter Farm gab es solche Handtücher. 

Sie spähte ins Schlafzimmer, aber auch hier war niemand, die Tür war taktvoll 

geschlossen worden. Auf dem Bett hatte Nick einen seidenen Morgenmantel für sie 

zurechtgelegt, ein mattschimmerndes, sinnliches Kleidungsstück, in dem sie ihm 

unter gar keinen Umständen entgegentreten würde. Schon gar nicht, weil der Gürtel 

so leicht zu öffnen sein würde. 

Noch nie hatte Sybil ein so einladendes Bett gesehen. Es war altmodisch und hoch, 

mit kastanienbraunen Laken und Bezügen. Darüber war eine prachtvolle, sicher 

schon aus der Zeit von John Black stammende Patchworkdecke gebreitet. Am 

liebsten wäre sie in dieses Bett geklettert, hätte sich die Decken über ihren nassen 

Kopf gezogen und wäre auf der Stelle eingeschlafen. Schon schöner wäre es 

allerdings, wenn sie dort an feinen warmen Männerkörper geschmiegt hätte 

einschlafen können. 

Sybil mahnte sich zur Vernunft. Sie ging an Nicks Kleiderschrank und entschied sich 

nach einigem Suchen für eine dunkelblaue Pyjamajacke aus Flanell, die so groß war, 

daß sie ihr bis zu den Waden reichte. Dann zog sie noch dicke Wollsocken an und 

wickelte sich eins der Handtücher um ihr nasses Haar. Schmunzelnd betrachtete sie 

sich im Spiegel. Wenn Nick nun doch mit dem Gedanken an eine Verführung gespielt 

haben sollte, dann würde ihn dieser Aufzug bestimmt abschrecken. 

Nick stand am Ofen, lehnte sich mit einem Arm an den Kaminsims und hielt ein Glas 

Cognac in der Hand. Er hatte sich umgezogen, während Sybil geduscht hatte, und 

trug jetzt einen legeren schwarzen Jogginganzug. Seine wohlgeformten Füße waren 

bloß. Er sah ausgesprochen warm, sexy und gefährlich aus. 

Er sah zu Sybil, die in der Tür stand, und der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. "Möchtest du den Morgenmantel nicht?" 

"Er war mir nicht warm genug", log sie und trat auf ihn zu. "Hast du für mich auch etwas übrig?" 

Sein Lächeln vertiefte sich. Das Zimmer war warm, und das gedämpfte Licht ließ es 

noch gemütlicher wirken. "Wovon?" 

"Von dem Cognac?" 

"Wir müssen uns diesen teilen." Er hielt ihr den Schwenker hin und beobachtete mit unverhohlener Erheiterung, wie Sybil sich alle Mühe gab, seine Hand nicht zu 

berühren. 

Sie trank einen tiefen Schluck und spürte, wie die Flüssigkeit ihr wärmend durch die 

Kehle rann. Augenblicklich war ihr klar, daß sie einen Fehler begangen hatte. Das 

Zimmer, die Wärme, die nachlassende Anspannung nach dem Abenteuer draußen, 

ja, und vor allem seine Gegenwart versetzten sie in eine viel zu nachgiebige 

Stimmung. Sie mußte ihren ganzen Verstand einsetzen, wenn sie nicht drüben in 

diesem bequemen Bett landen wollte. Was das Ganze schwieriger machte, war die 

Tatsache, daß das genau der Ort war, wo sie am liebsten gewesen wäre. 

Sie setzte sich im Schneidersitz auf das Sofa und nahm das Handtuch ab, um sich ihr 

langes, feuchtes Haar trocken zu reiben. "Wie sieht es draußen aus?" fragte sie. 

"Immer noch undurchdringlich. Warum?" 

"Bald wird es hell werden. Bestimmt kann ich dann zu mir..." 

"Ich habe dein Auto gegen einen Baum gefahren." 

"Aber du sagtest doch, es wäre nicht so schlimm?" Sie wußte, daß ihre Augen ängstlich wirken mußten. Bei diesem Wetter konnte sie nicht zu Fuß nach Hause 

laufen. Und hier bei ihm bleiben konnte sie auch nicht. 

"Schlimm genug. Und es hängt im Graben fest. Obwohl der Wagen Allradantrieb hat, werden wir ihn nicht ohne Hilfe freibekommen." 

"Ich werde Hilfe brauchen", verbesserte Sybil ihn. 

"Nein, wir." Nick nahm ihr das Glas ab und achtete nicht darauf, wie sie 

zusammenzuckte, als er ihre Hand streifte. 

Innerlich fror sie bestimmt immer noch, und es gab nur eine Möglichkeit, warm zu 

werden. "Hör auf zu kämpfen, Saralee, es ist nur Energieverschwendung." 

"Ich bin aber eine geborene Kämpfernatur." 

"Das bist du", gab er mit tiefer Stimme freundlich zu. "Gegen mich brauchst du jedoch nicht zu kämpfen." Er kam näher, setzte sich neben sie auf das Sofa und 

strich mit dem Finger über den losen Kragen der Pyjamajacke. "Sollte mich das in Schach halten? Ich sage es dir nur ungern, Liebling, aber diese Jacke ist das Sexieste, was ich je gesehen habe. 

Sie zuckte zusammen, als sie seine warme Hand plötzlich auf ihrer kühlen Haut 

spürte. "Du mußt verrückt sein." 

"Möglich. Wer hat dir den zweiten Liebestrank gegeben?" 

Sybil zögerte keine Sekunde. "Dulcy. Ich wollte eigentlich ein Gegenmittel von ihr. 

"Wozu? Ich dachte, der Trank hätte nicht gewirkt?" 

"Natürlich hat er nicht gewirkt. Aber ich... ich hatte Alpträume. Ich vermutete, ich hätte ein übersteigert arbeitendes Unterbewußtsein und wollte etwas dagegen tun. 

Also rief ich Dulcy an. Sie bereitete mir einen zweiten Trank, der dem ersten 

entgegenwirken sollte. Es sollte ein ganz anderer sein, und die beiden hatten 

einander aufheben müssen." 

"Und? Haben sie das?" 

Sybil verzog das Gesicht. Nick war jetzt so nahe, daß sie seinen Atern spüren konnte, der ganz leicht nach Cognac roch. Sie fragte sich, ob sie den Cognac auch schmecken 

würde, wenn sie ihn küßte. "Dulcy hat einen Fehler gemacht." 

"Ach, ja?" 

"Ja, sie war der Meinung, du hättest mir einen anderen Trank gegeben, einen 

ungarischen, mit ganz anderen Zutaten. Daher machte sie genau den gleichen, den 

du mir in Wirklichkeit zubereitet hattest. Danach meinte sie, nun könne sie nichts 

mehr daran ändern." 

"Sie hat gelogen." 

Am liebsten hätte Sybil widersprochen und ihm gesagt, daß Dulcy niemals log, aber 

ihre eigene angeborene Aufrichtigkeit hinderte sie daran. "Du meinst, sie hätte doch etwas tun können?" 

"Ich meine, sie wußte ganz genau, was ich für einen Trank zusammengebraut hatte. 

Sie hat mir schließlich selbst die ganzen Zutaten dafür geliefert, da mußte sie doch 

wissen, was ich daraus machen würde." 

"Du hast recht", gab Sybil niedergeschlagen zu. "Nicht einmal meiner besten Freundin kann ich mehr trauen." 

Nick hatte sich noch immer nicht bewegt. Er war viel zu nahe, und so lange er so 

nahe war, konnte sie nicht richtig klar denken. "Vielleicht dachte sie, sie täte dir damit etwas Gutes?" schlug er sanft vor. 

"Vielleicht wollte sie auch bloß Unruhe stiften. Dulcy liebt das." 

"Bist du denn unruhig?" 

Erst jetzt sah sie ihn an, sah geradewegs in seine Augen, die sie zu hypnotisieren 

schienen. Es war verrückt, wenn sie sich mit ihm einließ, sie würde nur in 

Schwierigkeiten geraten. Außerdem verkörperte er alles, wovor sie zeitlebens 

geflohen war. Aber es war auch verrückt, ihm zu widerstehen, denn noch nie hatte 

sie einen Mann gesehen, der so unglaublich sexy war. Und aus irgendeinem 

unerfindlichen Grund schien er sie zu wollen. 

"Nun?" beharrte er mit leiser, eindringlicher Stimme. Die Finger, die eben noch mit dem Kragen der Pyjamajacke gespielt hatten, wurden kühner und tasteten sich in 

den Ausschnitt vor. Seine Hand war so warm, beinahe heiß, und Sybil hatte so lange 

gefroren. 

"Ja", flüsterte sie und seufzte. Sie gab auf. "Ja." 

Auch Nick seufzte, es klang fast erleichtert, und für einen Moment schloß er die 

Augen. Dann legte er ihr die Hand in den

Nacken und zog sie langsam zu sich. Seine Lippen streiften flüchtig und zart ihren 

Mund. 

Er wich ein paar Zentimeter zurück, schlug die Augen auf und sah Sybil an. "Die 

letzte Chance, Saralee", raunte er, aber er log. Es gab diese Chance nicht mehr, nicht, solange seine Hand noch immer in ihrem Nacken ruhte, solange sein Mund 

dem ihren so nahe war, solange er sie mit solch unverhohlenem Verlangen ansah. 

Sie hatte nicht mehr die geringste Chance. 

Sybil kniete sich hin, verringerte so die Distanz zwischen ihnen und legte die Arme 

um seinen Nacken. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie einen Mann so begehrt 

wie diesen, der nun abwartend vor ihr saß. Vielleicht lag es an den drei Jahren 

unfreiwilliger Enthaltsamkeit, vielleicht auch daran, daß sie gerade eine so 

gefährliche Situation heil überstanden hatten. Vielleicht war sie einfach zu müde, 

vielleicht war auch die doppelte Menge Liebestrank daran schuld. Es spielte alles 

keine Rolle mehr. Sie hatte keine Lust mehr, dagegen anzukämpfen. Vorerst 

jedenfalls nicht. 

Langsam und zögernd suchte ihr Mund den seinen. Ihre Lippen zitterten leicht, ihre 

Hände waren fahrig, aber Nick saß nur regungslos da und kam ihr nicht zu Hilfe. Es 

war, als koste er ihre plötzliche Unbeholfenheit aus. Sein Mund war weich und 

bereitwillig, und Sybil konnte spüren, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, als sie sich an seine Brust schmiegte. Sie hatte ihm schon mehr Ermutigung gegeben, als sie 

eigentlich wollte. Scheu berührte sie seine Lippen mit der Zungenspitze. 

Augenblicklich gaben sie nach, und ehe Sybil sich noch zurückziehen konnte, hatte 

sein Mund vollständig von ihrem Besitz ergriffen. Leidenschaft loderte auf. 

Nick stand auf und zog sie mit sich, eine Weile lag sie willenlos in seinen Armen, 

während er sie voller Glut küßte. Sie spürte seine Erregung, der weiche Stoff seiner 

Jogginghose verbarg nichts davon. Sybil stöhnte leise auf, teils wegen der 

prickelnden Erwartung, die sie durchströmte, teils aber auch

wegen des leichten Anflugs von Panik in ihrem Innern. Bedächtig legte er die Hände 

auf ihre Hüften und preßte sie an sich, um sie an seinem Verlangen teilhaben zu 

lassen. Ein Verlangen, das ihrem in nichts nachstand. 

Sybil schob die Hände unter sein Sweatshirt und erschauerte, als sie die samtige, 

straffe Haut seines Bauches unter ihren Fingern spürte. Alles an ihm war glatt und 

straff, sein Bauch, seine Arme, seine Schultern. Der Kontrast zwischen dieser 

Straffheit und ihrer eigenen weiblichen Weichheit erregte sie, bebend schob sie die 

Hände höher hinauf, bis zu seiner Brust mit den flachen Brustwarzen. 

Stöhnend gab er ihren Mund frei und barg das Gesicht in der weichen Mulde ihres 

Halses. Fieberhaft begann er, ihr die Pyjamajacke abzustreifen, und er löste die 

Umarmung nur, um die Jacke achtlos zu Boden zu werfen. Völlig nackt versuchte 

Sybil sich wieder an ihn zu schmiegen, teils aus Befangenheit, teils vor lauter 

Verlangen, aber er legte die Hände auf ihre Schultern und hielt sie ein Stück von sich weg. Der Blick, mit dem er ihren nackten Korper bewundernd betrachtete, wirkte 

auf sie stärker als jedes Aphrodisiakum. 

Endlich zog er sie wieder an sich, und das Gefühl seiner heißen Hände auf ihrer 

nackten Haut erregte sie unbeschreiblich. Wieder tastete sie nach seinem 

Sweatshirt, aber er kam ihr zuvor und zog es hastig aus. Dann nahm er ihre Hand 

und führte sie nach unten, bis dorthin, wo sie seine kraftvolle Männlichkeit spüren 

konnte. Ihr wurde schwindelig vor Begehren, gleichzeitig erfüllte sie aber auch 

Angst. Sie war so etwas nicht mehr gewöhnt, sie war an ihn nicht gewöhnt, sie war 

sich nicht sicher, ob ... 

Wieder lenkte er ihre Hand und schob sie in den Bund seiner Jogginghose. Als sie ihn 

bereitwillig und beinahe staunend umfaßte, fand er ihre intimsten Stellen und 

endeckte, daß auch sie bereit war, sich ihm hinzugeben. 

Es ist so lange her, dachte sie. Und es fühlte sich so gut an. Nein, nicht gut, diese Bezeichnung war zu einfach. Es war wunderbar, so schön, daß es fast unerträglich 

war. Sie zitterte am ganzen Leib, und die Beine drohten unter ihr nachzugeben. Sie 

spürte, wie sehr Nick sich nach ihr sehnte, aber noch immer unternahm er nichts, 

außer ihr Verlangen so zu schüren, daß sie glaubte, es nicht einen Moment mehr 

länger aushalten zu können. 

"Bitte", flüsterte sie und schmiegte das Gesicht an die glatte, warme Haut seiner Schulter. Mit ihrer freien Hand klammerte sie sich an ihn. "Bitte, ich kann nicht mehr." 

"Was möchtest du, Sarelee?" raunte er ihr leise und verführerisch ins Ohr. Er kam ihr beinahe unmenschlich vor. Da hatte sie den Beweis, daß sein Begehren fast 

übermächtig war, und doch konnte er seine eigenen Bedürfnisse noch ignorieren, 

nur um ihre Lust zu steigern. 

"Ich will dich", antwortete sie. Welch überflüssige Worte, er mußte doch merken, wie es um sie stand. "Ich will dich in mir spüren. Jetzt." 

Er nahm seine Hand fort, und Sybil stöhnte ungeduldig auf. Er trat einen Schritt 

zurück, gerade lange genug, um sich seiner Jogginghose zu entledigen. Seine Augen 

glänzten im Dämmerlicht, und wieder empfand sie so etwas wie Furcht. War es 

falsch, ihn zu begehren? 

Das alles hatte nichts mehr mit Klugheit zu tun, auch nicht mit Vernunft oder dem 

Bedürfnis, sich selbst zu schützen. Sybil existierte nicht mehr, auch Nick nicht. Es gab nur noch eine Frau, einen Mann, Hell und Dunkel, ein elementares und doch 

vielschichtiges Bedürfnis. 

Er hob sie auf und trug sie ins Schlafzimmer. Dann fiel sie, fielen sie beide auf das Bett, und er war über ihr und nahm sie mit einer einzigen kraftvollen Bewegung, die 

sie atemlos machte. Sie zog ihn tiefer zu sich herab, hüllte ihn ein mit Armen, 

Beinen, ihrem ganzen Körper. Jede seiner Bewegungen

war wie eine Forderung, eine fast schmerzhaft süße Qual, und sie reagierte darauf, 

indem sie sich seinem Rhythmus anpaßte, sich ihm entgegenstreckte, während er 

sich zurückzog, nur um wieder von vorn zu beginnen. 

Sie bebte, er bebte, sie rief seinen Namen, er rief ihren Namen. Dann beschleunigte 

sich plötzlich das Tempo, wurde immer schneller, drohte sich zu überschlagen, und 

dann ... Noch nicht, dachte Sybil. Noch nicht. Es darf noch nicht vorbei sein. 

Und es war noch nicht vorbei. Das Gefühl hielt an, endlos scheinende Sekunden 

lang, jenseits von. Zeit und Raum. Es hielt an, so intensiv, daß es fast die Grenze des Schmerzes erreichte. Dann ließ es nach, wurde sanfter, milder, bis Nick und Sybil 

schließlich erschöpft zurücksanken. 

Sie konnte sich nicht bewegen, nicht denken, nicht einmal die Augen öffnen. Alle 

Kraft, die ihr noch geblieben war, benötigte sie zum Atmen und zum Beruhigen ihres 

rasenden Herzschlags. Noch nie im Leben hatte Sybil etwas Derartiges empfunden. 

Eine Fingerspitze berührte zart ihr eines Augenlid, sie schlug die Augen auf und sah, wie Nick sie mit hellen Augen strahlend betrachtete. Seine Fingerspitze war naß von 

ihren Tränen. 

Sie wußte, daß ihr Blick verwirrt, beinahe ernst wirken mußte, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie beobachtete ihn wortlos und wartete. Auf irgend etwas. 

"Jetzt gehörst du mir", sagte er leise, und um seinen aufregenden Mund spielte ein eigentümlich zärtliches Lächeln. "Ich habe deine Seele gewonnen." Er beugte sich zu ihr hinab und biß sie leicht in die Unterlippe, gerade so fest, daß es ein bißchen 

wehtat. "Ist dir das klar, Saralee?" 

Sie war zu schwach, um zu protestieren. "Ganz klar", murmelte sie heiser. Sie schloß die Augen wieder, schloß ihn und die ganze ziemlich problematische Welt aus und 

schlief fest ein. 


8. KAPITEL

Nick sah auf sie herab, wie sie so süß, friedlich und behaglich in seinem Arm lag. Ihr langes, feuchtes Haar hüllte sie beide ein, ihre Augen waren geschlossen, und sie 

hielt eine kleine, wehrlose Hand gegen ihr Gesicht geschmiegt. Ihre andere Hand 

ruhte an seiner Schulter, es war eine rührende, unbewußte Geste des Vertrauens. 

Wer hätte das gedacht? grübelte er und streckte sich in dem schmalen Bett aus. Ja, 

es war wirklich auf angenehme Weise schmaler geworden, seit er endlich die so 

lange ersehnte Gesellschaft darin hatte. Wer hätte gedacht, daß er sich in jemanden 

wie Sybil Saralee Richardson verlieben würde? 

Adela war so viel mehr nach seinem sonstigen Geschmack gewesen. Langbeinig, 

geistreich, ehrgeizig, ohne die geringste Spur von Phantasie, elegant und leicht 

zynisch. Die Frau jetzt neben ihm war allenfalls hübsch. Bis sie lächelte, und sein 

Herz einen Sprung tat. Oder bis sie die Stirn runzelte und er den dringenden Wunsch 

verspürte, sie zu küssen. Oder bis sie zerstreut aussah, und er sie am liebsten 

gekitzelt hätte. Ganz gleich, was sie auch immer tat, sie nahm ihn völlig gefangen. 

Und so unlogisch das alles sein mochte, er war rettungslos an sie verloren. 

Die Frau neben ihm glaubte an die absurdesten Dinge. In irgendeinem Buch hatte 

Nick mal die Stelle gefunden: "Manchmal habe ich schon allein vor dem Frühstück 

an sechs der unmöglichsten Dinge geglaubt." Er bezweifelte nicht, daß Saralee 

Richardson diesen Rekord einstellen konnte. 

Sie hatte die elegante Vorstadt verlassen, war aus einer Yuppie-Ehe ausgebrochen 

und hatte das alles gegen die ländliche Einfachheit eingetauscht, in der es noch 

Holzöfen und Schneestürme gab. Sie trug Jeans, Pullis und Strickjacken und schien 

eigenartig scheu, was Sex betraf. Und die Tiefe seines Gefühls für sie versetzte ihm 

fast einen Schock. 

Sie murmelte etwas im Schlaf, kuschelte sich fester an ihn und der Druck ihrer Hand 

auf seiner Schulter verstärkte sich leicht. Nick konnte deutlich die Stelle sehen, wo er sie in die Unterlippe gebissen hatte. Seine plötzliche Wildheit erschreckte ihn 

noch im Nachhinein. Er war immer stolz auf seine Aufgeschlossenheit in 

Beziehungsdingen gewesen, er hatte immer den Grundsatz gehabt, eine Frau nicht 

zurückzuhalten, wenn sie gehen wollte. 

Nun, diese Tage des Edelmuts waren jedenfalls vorüber, soviel stand für Nick in 

diesem Augenblick fest. Wenn Sybil

sich noch weiter so sträubte, würde er sie einfach entführen. 


***

Nein, das würde er nicht tun, so sehr ihm diese Vorstellung auch in seinem 

gegenwärtigen, halb schwachen, halb angeregten Zustand gefiel. Er würde geduldig 

sein, charmant und tolerant. Er würde sie schrittweise für sich gewinnen, zur Not 

auch unter Zuhilfenahme aller möglichen Zauber- und Liebestränke, die es 

überhaupt gab. Half das alles nichts, ja, dann würde er sie doch

entführen. 


***

Sybil hatte Alpträume. Nun, wenn sie ganz ehrlich war, dann mußte sie zugeben, 

daß das nicht die richtige Bezeichnung war. Aber es waren haargenau dieselben 

Träume, die sie seit Nicks

Ankunft in Danbury immer wieder heimgesucht hatten. Erotische Träume, voller 

sexueller Details, die Sybil, unerfahren wie sie war, vollkommen unmöglich 

vorkamen, dazu eine ganz typische Symbolik, die sie im Grunde sogar noch mehr 

beunruhigte. Sie konnte diese Träume auf unzählige Arten und Weisen deuten, aber 

eins ließ sich nicht abstreiten, sie war körperlich wie behext von diesem Mann. 

Das ist nun keine besondere Überrasschung, dachte sie schläfrig, kuschelte sich an 

ihn und barg das Gesicht an seiner Schulter. Warum würde sie sonst hier mit ihm im 

Bett liegen? 

Nicks Hand streichelte langsam und zärtlich ihren Rücken, die Berührung seiner 

leicht rauhen Hände auf ihrer Haut erregte sie auf äußerst angenehme Weise. Sie 

sollte die Augen öffnen, ihm sagen, das zu lassen und dann aus seinem Bett steigen. 

Wenn sie allerdings die Augen gschlossen hielt, brauchte sie sich dieser Situation 

auch gar nicht erst zu stellen, nicht wahr? Sie konnte einfach ganz still liegenbleiben, es genießen und so tun, als sei das alles nur wieder einer dieser wunderbaren, 

beängstigend erotischen Träume, unter denen sie schon seit längerer Zeit litt. Nein, 

von leiden konnte gar nicht die Rede sein. Sie würde also liegenbleiben und... 

"Mach die Augen auf, Saralee." 

Woher wußte er nur, daß sie keinen besonders tiefen Schlaf hatte? Er strich mit der 

Hand über ihre Hüfte und ihren Bauch, während er sie zart und dennoch erregend 

auf den Mund küßte. Sie merkte, daß ihre Lippen wund waren, ein herrliches Gefühl, 

und sie mußte sich enorm zusammenehmen, um seinen Kuß nicht zu erwidern. Aber 

sie hielt die Augen fest geschlossen. 

"Mach die Augen auf, Saralee." 

Seine Stimme klang gedämpft, weil er gerade ihren Hals mit unzähligen Küssen 

bedeckte und ihr noch immer feuchtes Haar beiseite schob. Sie wollte ihm helfen, 

ihm entgegenkommen, sie wollte seine Hände und seine Lippen auf ihren Brüsten 

spüren. Aber sie hielt die Augen geschlossen. 

Er schob die schwere Bettdecke fort, und ein kühler Lufthauch streifte ihre erhitzte 

Haut. Mit einer Hand streichelte er weiter ihren Bauch, mit der anderen faßte er 

unter ihre Schultern und zog sie dichter zu sich. 

"Mach die Augen auf, Saralee", flüsterte er, ehe seine feuchten, heißen Lippen sich um die Spitze ihrer Brust schlossen und seine Zunge die empfindsame Knospe 

umspielte. Augenblicklich reagierte ihr Körper auf diese Liebkosung, er drängte Nick 

lustvoll entgegen. Sybil krallte die Finger in das Laken unter sich und hielt die Augen geschlossen. 

Er hielt sie.umfangen, als sei sie eine nur für ihn erschaffene Kostbarkeit. Immer 

kühner liebkoste er ihre Brüste mit den Lippen, während er sich mit der Hand immer 

weiter nach unten wagte, sie zwischen ihre Schenkel schob, die sich daraufhin 

bereitwillig öffneten. Seine erfahrenen, geschickten Finger wußten genau, was sie 

suchten, und Sybil zuckte hilflos zusammen. Ein kleines, sehnsuchtsvolles Stöhnen 

entrang sich ihrer Kehle. 

"Mach die Augen auf, Saralee", raunte er und küßte wieder ihre geschwollenen Lippen. Sie öffnete ihm hingebungsvoll ihren Mund und gewährte seiner Zunge 

Zugang, und sie öffnete sich auch seinen kühner werdenden Händen. Aber sie hielt 

die Augen geschlossen. Um sie herum begann sich alles zu drehen. Sie wollte ihn, 

brauchte ihn und verzehrte sich so nach ihm, daß sie Angst hatte, sie würde zu 

weinen anfangen. Und Nick wußte es, er war viel zu erfahren, um die Anzeichen 

dafür nicht richtig deuten zu können. Er hatte keinerlei Hemmungen, sich ihren 

Schlaf zunutze zu machen, und sie hatte keine Hemmungen, diesen Schlaf 

vorzutäuschen. Passiv und benommen ließ sie es mit sich geschehen, daß er sie in 

die Mitte des Bettes zog und sich darauf vorbereitete, zu ihr zu kommen. 

Und dann spürte sie, wie er sich heiß und fordernd an sie preßte. Ganz langsam 

drang er in sie ein, und seine Bedächtigkeit jagte ihr Schauer der Lust über den 

ganzen

Körper. Sie kam ihm entgegen, wollte ihn ganz und sofort, aber er ließ sich nicht 

drängen. Er beherrschte sich meisterhaft, während er ganz bewußt behutsam von 

ihr Besitz ergriff. Dann war er endlich ganz bei ihr. Sehnsüchtig umklammerte sie 

ihn, schwelgte ganz in dem Gefühl, daß er bei ihr war und... 

Und dann war er plötzlich fort und richtete sich auf. Sie streckte hilflos die Arme 

nach ihm aus, aber er hielt sie zurück. "Mach die Augen auf, Saralee", sagte er, und sie wußte, daß er das nun zum letztenmal gesagt hatte. 

Augenblicklich öffnete sie die Augen und sah ihn mit stumm flehendem Ausdruck 

an. Er bewegte sich noch immer nicht, aber sie fühlte, daß er ganz nah war, sie 

spürte seine Wärme, seine Erregung. 

"So ist es besser", stellte er fest, und nur an dem heiseren Klang seiner Stimme war zu merken, wie angespannt er war. Sybil beobachtete das Spiel seiner Armmuskeln, 

während er sich auf dem Bett abstützte, sie sah die feinen Schweißperlen auf seiner 

Stirn und das Funkeln seiner hellen Augen. "Ich will, daß du weißt, was du tust. Ich will eine Partnerin, kein willenloses Opfer." 

Sie lag genau in der Mitte des Bettes. Die äte Matratze bildete eine Kuhle unter ihr, und Nick war abwartend über sie gebeugt, so daß sie sich wie gefangen vorkam. "Ich weiß genau, was ich tue", flüsterte sie kaum hörbar. 

Einen unerträglichen, langen Augenblick sah er auf sie nieder. "Das will ich hoffen", sagte er. Dann kam er wieder zu ihr, diesmal mit einer einzigen, kraftvollen 

Bewegung. 

Sie ließen sich Zeit. Das Bett war weich und warm, ihre Körper waren entspannt und 

gelöst nach der ersten, beinahe fieberhaften Vereinigung. Nun war die Zeit 

gekommen, einander kennenzulernen, herauszufinden, was dem anderen gefiel, wo 

man streicheln mußte, wo küssen und wo man mit Zunge und Zähnen zärtlich 

liebkosen durfte. Wann man rasch

und wann aufreizend langsam vorzugehen hatte, wann man einmal sanft und zart 

und dann wieder heftig sein mußte. 

An den Fenstern haftete Schnee, niemand konnte hineinsehen. Der Telefonhörer lag 

neben dem Apparat. Alle dachten, Sybil sei noch verreist, also würde niemand nach 

ihr suchen oder ihr Fragen stellen. Sie konnte ganz beruhigt sein, sich entspannen 

und nichts anderes zu tun, als

Nicks Körper für sich zu entdecken und von Nick einige überraschende Dinge über 

ihren eigenen Körper zu lernen. 

Anfangs versuchte sie ihn zu drängen, sie war noch an das rasche, heftige 

Liebesspiel ihres Exmanns gewöhnt. Doch Nick ließ sich nicht antreiben, er wollte 

genießen, und das tat er auch. Es gab keine Stelle an ihrem Körper, die er noch nicht geküßt hatte. Sanft, aber bestimmt veränderte er ständig ihre Stellung, und jede 

neue Stellung entführte sie in ungeahnte Höhen der Lust. Jedesmal, wenn sie 

glaubte, sie könne nicht noch mehr empfinden, zeigte er ihr, daß sie sehr wohl dazu 

in der Lage war. 

Schließlich war sie an der Reihe. Es war Zeit, daß sie seine Selbstbeherrschung ins 

Wanken brachte, so wie er es bei ihr getan hatte, wieder und wieder. Sie stieß ihn 

sanft auf das Bett zurück, drehte ihn auf den Rücken und senkte sich auf ihn. Ihr 

langes dunkles Haar bedeckte ihren schmalen Rücken, und ihre Augen leuchteten 

vor Lust, weil sie diesmal diejenige war, die die Führung übernahm. Als er die Hände 

auf ihre Hüften legen wollte, nahm sie sie und drückte sie fest auf das Bett. In 

atemberaubenden Rhythmus begann sie sich zu bewegen, sie reizte ihn, zog sich 

zurück und reizte ihn dann erneut, so wie er es bei ihr getan hatte, bis sein Atem 

schwer ging, sein Blick verschwamm und er schließlich die Kontrolle über sich verlor. 

Heiser rief er ihren Namen, ein Laut, der in Sybils Herzen widerhallte. Dann fanden 

sie beide ein letztes Mal größte Erfüllung. 

Sybil sank über ihm zusammen, sie fühlte sich ausgelaugt und benommen. Sie 

konnte das wilde Hämmern seines

Herzschlags hören, während ihr Kopf auf seiner Brust ruhte, sie schmeckte seine 

Haut und fühlte, wie sein ganzer Körper noch nachvibrierte. Sie stellte fest, daß sie leise vor sich hinlächelte, als sie so an ihn geschmiegt dalag, und einen flüchtigen 

Augenblick lang wunderte sie sich, was wohl in sie gefahren sein mußte. Sie 

erschauderte. 

Nick strich ihr träge über den Rucken, und vorübergehend schwand ihre plötzliche, 

unerklärliche Nervosität. "Ich wage gar nicht, mir vorzustellen, was passiert wäre, wenn der Liebestrank tatsächlich gewirkt hätte", murmelte er rauh. 

Nur mit Mühe gelang es ihr, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. Ihr gefiel, was 

sie sah. Nick wirkte schläfrig, benommen und restlos zufrieden. Und wenn sie sich 

nicht irrte, sah er sogar ein klein wenig verliebt aus. "Wenn der Trank gewirkt hätte, dann wärst du jetzt wahrscheinlich tot", erwiderte sie matt. 

Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. "Ich bin mir gar nicht so sicher, ob das nicht der Fall ist. Mir scheint, ich habe ein Ungeheuer entfesselt." "Mir scheint, das könnte stimmen"," 

sagte sie. 


***

Als Sybil das nächste Mal erwachte, war es auf Nicks Wecker neben dem Bett halb 

eins, und der Sturm hatte aufgehört. Grelles, strahlendes Sonnenlicht schien durch 

die vorhanglosen Fenster, es wurde noch verstärkt durch die Reflektion auf der 

dicken weißen Schneedecke, die draußen die Landschaft einhüllte. 

Sybil schloß die Augen, weil das Licht sie blendete, und legte sich wieder hin. Das 

Haus war leer, das wußte sie instinktiv. Einen Moment lang hatte sie den 

hoffnungsvollen Gedanken, daß Nick sie verführt hatte und danach verschwunden 

war. In diesem Augenblick wäre sie nur zu froh gewesen, ihn niemals wiedersehen 

zu müssen. 

Aber sie wußte, daß sie sich da zuviel erhoffte. Sie kletterte aus dem Bett, wickelte sich die Decke um und ging ins Wohnzimmer. Im Ofen prasselte ein Feuer, und von 

irgendwoher kam Kaffeeduft. 

Der Kaffee stand auf der Warmhalteplatte der Kaffeemaschine. Daneben lag eine 

Nachricht. 

"Diesmal konnte ich dich nicht wecken. Steve von der Werkstatt hat deinen Wagen 

abgeschleppt. Er hat mich nach Burlington gefahren, damit ich mein Auto abholen 

kann. Bin gegen fünf wieder zurück. Sei da." 

Kurz und bündig dachte Sybil leicht verstimmt und zerknüllte das Papier in der Hand. 

Auf der Rückseite schien noch etwas geschrieben zu stehen. Ihre Neugier überwog, 

und sie strich den Zettel noch einmal glatt. 

"P.S.: Im Kühlschrank steht eine Extraration Liebestrank." 

Diesmal zerriß sie den Zettel in kleine Fetzen und ließ sie auf den Boden fallen. Sie goß sich eine Tasse Kaffee ein, aber auch nur, weil sie unbeschreiblichen Kaffeedurst hatte, und stürmte zurück ins Wohnzimmer. 

Sie hatte gar keinen Grund, auf ihn wütend zu sein. Er hatte die Situation nicht 

ausgenutzt, eine Vergewaltigung war es auch nicht gewesen, nicht einmal eine 

mühsame Verführung. Das Ganze hatte auf Gegenseitigkeit beruht, und genau das 

konnte sie nicht akzeptieren. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn es nur gestern nacht 

geschehen wäre. Und wenn sie ihm erfolgreich vorgespielt hätte, daß sie am 

Morgen wirklich fest geschlafen hatte. Aber nein, er hatte dafür gesorgt, daß sie 

hellwach und sich ganz genau bewußt gewesen war, was er da mit ihrem mehr als 

willigen Körper angestellt hatte. Und umgekehrt. 

Die große Frage war, hatte die Sache zwischen ihnen überhaupt eine gemeinsame 

Zukunft? Hatten sie beide eine Zukunft? War sie nur ein nettes Spielzeug für Nick 

gewesen, eine Herausforderung, ein Bettwärmer für kalte Winternächte in 

Vermont? Oder steckte mehr dahinter? Wollte sie überhaupt mehr? 

Sybil streckte sich auf dem Sofa aus, auf dem am vergangenen Abend das Unheil 

seinen Lauf genommen hatte. Sie wickelte sich fester in ihre Decke und nippte am 

Kaffee. Um ganz ehrlich zu sein, die letzte Nacht hatte schon ihre Vorteile gehabt. 

Colins Zärtlichkeiten waren zwar auch nie unangenehm gewesen, und der Typ 

damals im College hatte sie ebenfalls ziemlich angetörnt, aber nichts war je so 

überwältigend gewesen wie das, was sie in den vergangenen Stunden erlebt hatte. 

Schon seit Jahren hatte sie sich gefragt, ob sie überhaupt je zu solchen 

Empfindungen fähig sein könnte. Nun wußte sie es, und wenn Nick solche 

Empfindungen in ihr zu wecken vermochte, dann bestimmt auch ein anderer. Oder? 

Konnte sie nicht einfach dankbar sein, den Sex mit ihm genießen und ihm fröhlich 

nachwinken, wenn er abreiste? Schließlich führte sie hier doch ein Leben, das ihr 

gefiel, weit ab vom Streß der modernen Welt. Sie wollte doch in diese Welt gar nicht 

zurückkehren. Oder? Und Nick würde ganz sicher nicht hierbleiben wollen. Warum 

also konnte sie die Affäre also nicht einfach genießen, solange sie dauerte? 

"Nein." Sie erschrak, als sie merkte, daß sie das laut gesagt hatte. Dann sagte sie es aber gleich noch einmal. "Nein!" 

Es war nun mal nicht ihre Art, übrigens wohl auch nicht die Art der meisten anderen 

Frauen, daß sie einem Mann nur ihren Körper schenkte, aber nicht ihr Herz. So 

einfach war das. 

Mit leichtem Entsetzen stellte sie allerdings auch fest, daß es längst zu spät war. 

Irgendwann auf dem Weg, während sie mit ihm gestritten, sich vor ihm versteckt, 

mit ihm geflirtet und ihn gemieden hatte, irgendwann war es schließlich passiert. Sie hatte aufgegeben. Sie hatte sich in ihn verliebt. Ehe sie ihm noch ihren Körper 

geschenkt hatte, hatte sie ihm ihr ganzes Herz, ihre Seele und ihr Denken geschenkt. 

Das genau war der Grund, warum sie so verzweifelt gegen ihn angekämpft hatte. 

Denn was nützte es, wenn man einem Menschen sein Herz schenkte, und er es gar 

nicht wollte? Das war schlichtweg entwürdigend. 

Sie hatte bereits eine gescheiterte Ehe hinter sich. Sie war nicht der Typ für ein 

beschauliches Eheleben, für ein Häuschen in der Vorstadt und zwei bis drei Kinder, 

Colin war süß, tolerant und anspruchslos gewesen, und schließlich hatte all das sie 

so erstickt, daß sie nur noch an Flucht gedacht hatte. Wieviel schlimmer mochte es 

dann erst mit einem engstirnigen, selbstbewußten Tyrannen wie Nick werden? Mit 

jemandem, der sich über alles lustig machte, an das sie glaubte, der ihre Einwände 

einfach niederwalzte? Wieviel schlimmer mochte es dann erst werden mit 

jemandem, den sie so abgöttisch liebte? 

Was hatte er in der vergangenen Nacht geflüstert? "Jetzt gehörst du mir", hatte er gesagt. "Ich habe deine Seele gewonnen." Und dann hatte er sie in die Lippe gebissen. Sie hob die Hand und berührte die Stelle. Sie brannte ganz leicht. Zitternd ließ sie die Hand wieder sinken. Dieses kleine, besitzergreifende Zwischenspiel hatte sie fast vergessen. Jetzt, wo er sie also hatte, würde er sie überhaupt behalten 

wollen? Und wenn, für wie lange? 

"Sei hier", hatte er ihr befohlen. Nun, das kam nun ganz und gar nicht in Frage. 

Selbst wenn sie sich durch den dicksten Schneesturm kämpfen müßte, sie würde 

nach Hause gehen und sich so lange von ihm fernhalten, bis sie dieses ganze 

Durcheinander erst einmal verarbeitet hatte. Blieb sie jedoch hier, in seinem Haus, 

dann würde sie wieder in jenem behaglichen Bett nebenan landen, und wer wußte, 

ob sie dann noch einmal die Kraft hatte zu gehen, bevor er zurück mußte. 

"Verdammt", murmelte sie und trank den Kaffee aus. Die Bettdecke glitt zu Boden, als Sybil aufstand, und eine Weile

betrachtete sie gedankenverloren ihren nackten Körper. Überall auf ihrer Haut hatte 

sein Liebesspiel Spuren hinterlassen, kleine blaue Flecke und gerötete Stellen. Zu 

keinem Zeitpunkt hatte Nick ihr wehgetan, nur seine Spuren, ja, die hatte er wirklich zurückgelassen. 

Seufzend hüllte Sybil sich wieder in die Decke. Eins nach dem anderen, und das 

erste, was sie nun in Angriff nehmen mußte, war von hier wegzukommen. Sie ging 

zum Telefon und wählte Dulcys Nummer. Niemand meldete sich. 

Sie zögerte nur ganz kurz, ehe sie auf die Gabel drückte und erneut wählte. Wenn 

das jetzt auch nicht klappte, würde sie zu Fuß gehen. Dazu war sie trotz der 

Entfernung und des kniehoch liegenden Schnees fest entschlossen. Dreimal ertönte 

das Freizeichen, dann meldete sich eine freundliche, zarte Stimme. 

"Hallo?" 

"Leona! Ein Glück, daß du da bist. Ich brauche deine Hilfe." 

Ihr wurde ganz schwach vor Erleichterung. 


***

"Habe ich dich nicht gleich gewarnt?" meinte Leona vorwurfsvoll. Sie hielt den Blick ihrer kleinen schwarzen Augen fest auf die verschneite Straße gerichtet. Sie fuhr 

sehr langsam und vorsichtig, so langsam, daß sie eine halbe Stunde für die Strecke 

benötigte, die Sybil sonst in fünf und ein normaler Fahrer in zehn Minuten 

zurücklegte. 

Wer arm dran ist, darf nicht wählerisch sein, dachte Sybil und kuschelte sich tiefer in den Beifahrersitz. Ihr war kalt in dem dünnen Tuchmantel, dem Seidenkleid und 

ohne Strümpfe. Sie hatte überhaupt Glück gehabt, wenigstens diese Kleidungsstücke 

wiederzufinden. Flüchtig hatte sie sogar mit dem Gedanken gespielt, sich etwas von 

Nick auszuleihen, aber ihr gesunder Menschenverstand hatte sie davon abgehalten. 

Erstens waren ihr alle seine Sachen viel zu groß, und zum anderen hätte er dann 

eine perfekte Ausrede gehabt, zu ihr zu kommen und sich das Geliehene wieder 

abzuholen. 

"Ja, du hast mich gewarnt", antwortete Sybil ruhig. 

"Der Mann macht nichts als Probleme." 

Sybil seufzte. Sie hatte in Rekordzeit geduscht, ehe Leona kam, sie hatte sich nur 

seinen Geruch und die Erinnerung an ihn vom Körper waschen wollen. Letzteres war 

ihr nicht gelungen. Das Gefühl seiner Hände auf ihren Hüften, seiner Lippen auf 

ihren Brüsten ließ sich nicht fortwaschen... 

"Und du bist nicht die einzige, die unter ihm zu leiden hatte", fuhr Leona fort. 

Sybil wurde blaß, ihr war, als habe ihr jemand einen Schlag in die Magengrube 

versetzt. "Hat er noch eine andere?" 

"Ich habe nicht einmal mitbekommen, daß sich zwischen euch beiden etwas 

angebahnt hat. Nein, Professor Fitzsimmons hat ganz andere Interessen. 

Unglücklicherweise scheine ich auch dazu zu gehören." 

Schuldgefühle überlagerten Sybils sonstige Empfindungen. "Was meinst du damit?" 

fragte sie unschuldsvoll. Verdammt, sie hätte sie doch warnen müssen. 

"Dein Freund scheint zu glauben, ich hätte eine düstere Vergangenheit. Er hat 

Erkundigungen über mich eingezogen." 

"Woher weißt du das?" 

Leona hielt den Blick weiterhin konzentriert auf die Straße gerichtet, während sie im Schneckentempo vorwärts kamen. "Freunde", deutete sie geheimnisvoll an. 

"Freunde sagten mir, daß Leute Fragen über mich gestellt hätten." 

"Aber du hast doch nichts zu verbergen ..." 

"Ich fürchte, doch", widersprach Leona seufzend. "Ich habe kein makelloses Leben geführt, Sybil. Niemand, der so alt ist wie ich, kann das von sich behaupten. Ich habe Fehler gemacht, aber ich habe auch dafür bezahlt. All das ist lange her, ich dachte, 

es sei längst Gras darüber gewachsen. Nun scheint dein Professor jedoch 

entschlossen, alles wieder auszugraben." 

"Er ist nicht mein Professor", verbesserte Sybil. "Hm, was für Fehler waren das denn, Leona?" 

"Nichts Schlimmes. Ich habe viele Begabungen, aber nicht immer habe ich sie klug eingesetzt. Ich bin von anderen benutzt worden, von schlechten, gewinnsüchtigen 

Männern, und habe es nicht rechtzeitig bemerkt. Als sie gefaßt wurden, hielt man 

mich für mitschuldig, und wahrscheinlich war ich das auch. Ich hätte früher merken 

müssen, was sie taten." 

"Was haben sie getan?" 

"Sie haben Leute um ihr Geld gebracht", erklärte Leona schlicht, und Sybil schrak unmerklich zusammen. "Genau das, was mir dein Professor jetzt auch unterstellt." 

"Nicht mein Professor", korrigierte Sybil zerstreut. "Was ist denn geschehen?" 

Leona seufzte erneut. "Wie gesagt, es ist schon so lange her. Mein Mann, und ich fürchte, er war der Hauptschuldige, wurde zu einer absurden langen Freiheitsstrafe 

verurteilt. Er starb an einem Herzinfarkt, ehe er überhaupt zwei Jahre abgesessen 

hatte. Das liegt so weit zurück, daß ich gar nicht mehr daran denken möchte", sagte Leona und rieb sich mit dem Handrücken über ihre trockenen Augen. 

"Oh, Leona, das tut mir ja so furchtbar leid!" Sybil war ehrlich erschüttert. 

Leona schüttelte den Kopf. "Das braucht es nicht. Ich denke kaum noch daran, nur eben, wenn ein unangenehmer Mensch wie dieser Nicholas Fitzsimmons auftaucht 

und mich daran erinnert. Das war eine traurige Zeit in meinem Leben, aber ich bin 

darüber hinweg. Sybil, ich würde nie auf die Idee kommen, meine Freunde zu 

betrügen. Du kennst mich doch. Ich bin kein schlechter Mensch." 

Sybil wußte, daß Leona bei Kleinigkeiten durchaus sehr unangenehm werden 

konnte, aber sie schüttelte pflichtschuldigst den Kopf. "Natürlich nicht", tröstete sie. 

"Nick muß verrückt sein." 

"Aber wenn er das nun anderen einredet? Er kann sehr überzeugend sein." 

"So überzeugend nun auch wieder nicht", versicherte Sybil. 

Leona wandte sich kurz von der Straße ab und warf Sybil einen überraschend 

wissenden Blick zu. "Ach, nein?" 

Sie errötete. "Wir werden nicht zulassen, daß er dir so etwas antut, Leona." 

"Ich fürchte, es ist vielleicht schon zu spät. Wenn er die Gerüchte bereits in die Welt gesetzt hat..." 

"Das kann ich mir nicht vorstellen. Und wir können ja dagegen angehen." 

"Ich wüßte nicht, wie, Kind", murmelte Leona ungewohnt resigniert. "Dann muß ich von dem Ort wegziehen, der für mich das erste richtige Zuhause gewesen ist." 

"Das kommt nicht in Frage", wehrte Sybil entschieden ab. "Uns fällt schon etwas ein." 

"Natürlich könnten wir ihn etwas ablenken", schlug Leona vor. 

"Aber nicht so, wie du dir das denkst!" 

"Natürlich nicht!" Leona war gekränkt. "Nie im Leben würde ich deine Tugend für meinen Seelenfrieden opfern." 

Sybil fühlte sich an diesem Morgen ganz und gar nicht tugendhaft und wäre auch 

nicht abgeneigt gewesen, den so unkeuschen Zeitvertreib der vergangenen Stunden 

noch ein wenig weiter auszudehnen. Sie ging daher nicht näher auf Leonas 

Bemerkung ein. "Wie wollen wir ihn also ablenken?" 

"Laß mich nachdenken", erwiderte Leona verschmitzt. "Wir könnten ihn in die Irre führen. Wir halten ihn mit falschen Hinweisen so beschäftigt, daß er gar keine Zeit 

mehr hat, mich zu schikanieren." 

"Oder mich", ügte Sybil mit nur ganz leichtem Bedauern hinzu. 

"Dich schon gar nicht, Liebes", bekräftigte Leona entschieden. "Du sollst ihm genausowenig in die Falle gehen wie ich. Ganz unter uns, Liebes, wir beiden werden 

einen solchen Irrgarten anlegen, aus dem so leicht niemand mehr

herauskommen kann." Sie fuhr vor Sybils eingeschneites Haus vor. Fünfunddreißig 

Minuten, dachte Sybil. Ein neuer Rekord. 

"Ausgzeichnet", bestätigte Sybil finster. "Du kannst auf mich zählen." 

Leona schenkte ihr ihr liebenswürdigstes Lächeln. "Das wußte ich, Kind. Ich fahre jetzt ins Büro zurück, ja? Ich habe es nicht gern, wenn es so lange unbesetzt ist." 

"Tu das." Sybil trat mit ihren hochhackigen Schuhen und nackten Beinen in den Schnee und erschauerte. "Ich komme erst morgen wieder zur Arbeit." 

Leona nickte. "Gut. Dann können wir beide uns in der Zwischenzeit ja noch etwas 

einfallen lassen." 

Keine Hunde kamen Sybil mit freudigem Gebell entgegen, als sie die 

unverschlossene Haustür öffnete. Drinnen war es kalt, der kleine Heizlüfter, den sie 

vor ihrer Abreise eingeschaltet hatte, hielt die Temperaturen nur gerade so hoch, 

daß die Wasserrohre nicht einfrieren konnten. Sybils Beine waren schneebedeckt, 

der Saum ihres Kleides war durchnäßt, ihre Füße fühlten sich an wie Eisklumpen, 

und am liebsten hätte sie sich einfach auf das Sofa geworfen und geweint. 

Aber die Richardsons, selbst die Außenseiter unter ihnen, waren aus einem härteren 

Holz geschnitzt. Sybil zog sich die Schuhe aus, ging geradewegs in ihr Schlafzimmer 

und schlüpfte in lange Unterhosen, weite Jeans und einen dicken Wollpullover. Sie 

zog warme Socken und darüber noch Legwarmers an, dann kehrte sie zurück ins 

Wohnzimmer und machte sich am Ofen zu schaffen. 

Es dauerte eine ganze Stunde, bis die Kälte aus dem Haus vertrieben war, eine 

Stunde, in der Sybil zusammengekauert vor dem eisernen Ofen saß und fror. Ihr war 

zu kalt, um Dulcy anzurufen, zu lesen oder sonst irgend etwas zu tun. Sie konnte nur 

dicht vor dem Ofen stehen und versuchen, sich aufzuwärmen. Sie trat mit dem Fuß 

auf etwas Spitzes, Hartes aus Metall und fluchte so laut, wie es Nick auch nicht 

besser

gekonnt hätte. Es war ein kleines Messingpendel, das sie schon monatelang gesucht 

hatte. Sie hob es auf und hielt es in ihren klammen Händen, während sie fasziniert 

zusah, wie es sich ziellos hin und her bewegte. 

Beeinflußte Sex die übersinnliche Konzentrationsfähigkeit wirklich, wie Leona immer 

behauptete? Das kam wohl auf ein kleines Experiment an. Sie unterzog das Pendel 

einer Reihe von Routinefragen, und ausnahmsweise zeigte es sich durchaus zur 

Mitarbeit bereit. 

"Werde ich endlich für immer glücklich werden?" Sybil stellte die Frage leise und fast ein wenig verlegen. Das Pendel wußte keine rechte Antwort darauf. "Werde ich jemanden finden, den ich liebe?" Ein entschiedenes Ja. Sybil schöpfte neuen Mut. 

"Und wird er mich auch lieben?" Wieder ein überschwengliches Ja. "Werde ich ihm noch in diesem Jahr begegenen?" Das Pendel hörte auf, sich zu drehen und hing 

schlaff nach unten. Einen flüchtigen Moment lang hatte Sybil die absurde Idee, daß 

sich das Pendel über ihre Begriffsstutzigkeit ärgerte. Also schön, keine Koketterien 

mehr. "Wird derjenige Nick sein?" Langsam begann das Pendel sich wieder im 

Uhrzeigersinn zu drehen. 

Sybil stand da, biß sich auf ihre wunde Unterlippe und sah, wie es sich immer 

schneller drehte, immer höher schwang ... 

Irgendwann am Nachmittag kam Dulcy mit den Hunden. Sybil hatte nicht wieder bei 

ihr angerufen, aber mit ihrem üblichen sechsten Sinn hatte Dulcy nicht nur von 

Sybils Rückkehr erfahren, sondern auch von ihrer traurigen Gemütsverfassung. Also 

brachte sie die Hunde, fertiges Essen vom Chinesen in St. Johnsbury und die größte 

Flasche Cognac, die sie hatte auftreiben können. 

Sie aßen gemeinsam, dann machten sie sich über den Cognac her. Um Punkt fünf 

Uhr ging Dulcy wieder, sie wollte nicht stören, wenn Nick kam. 

Sybil hatte ihr gar nicht gesagt, daß es ihr lieber gewesen wäre, wenn Dulcy noch 

etwas bleiben würde, sie hatte ihr auch nicht gesagt, warum sie Nick aus dem Weg 

gehen wollte. Überhaupt hatte sie bemerkenswert wenig von sich erzählt, aber als 

Dulcy ihren Umhang umlegte und nach dem Schal griff, brauchte sie Sybil nur einmal 

anzusehen, und sie mußte lachen. 

"Du hast deine Unschuld verloren, wie?" 

Sybil erstarrte kaum merklich. Sie saß auf dem Wohnzimmersofa, umringt von ihren 

Hunden, und weigerte sich, aufzustehen. "Ich weiß nicht, wovon du redest." 

"Oh, doch, das weißt du. Ich kann zwischen den Zeilen lesen. Um fünf Uhr morgens hast du deinen Wagen an den Baum gefahren, und du hast bis zum Nachmittag 

gewartet mit dem Nachhausegehen. Irgend etwas mußt du ja in der ganzen 

Zwischenzeit gemacht haben." 

"Ich habe auf der Couch geschlafen." 

"Sybil!" protestierte Dulcy. "Lüg mich doch nicht an! Zum einen ist das reine Zeitverschwendung. Zum anderen verletzt du damit meine Gefühle. Dann sag mir 

schon lieber, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern." 

"Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten." 

"Schick ihn nicht weg, Sybil." Sie überhörte die Bemerkung geflissentlich. "Er ist es wert, daß du dich um ihn bemühst." 

Sybil gab es auf. "Ich habe ihn dir zuerst angeboten." 

Dulcy zuckte die Schultern. "Er wollte mich aber nicht. Er hatte dich bereits 

gesehen." 

"Ich bin wohl nicht der Typ, dich in den Schatten zu stellen, Dulcy." 

"Darum geht es nicht. Du warst einfach diejenige, welche Nick suchte nicht nach 

einem netten Abenteuer, einem hübschen Gesicht und einem hinreißenden Körper." 

"Oh, vielen Dank." 

"Nicht, daß er nicht alles drei bekommen hätte", beeilte Dulcy sich hinzuzufügen. 

"Wer sagt, daß er es bekommen hat?" 

"Dein Gesicht." 

"Nun, er wird es aber nicht wieder bekommen. Das werde ich zu verhindern 

wissen", verkündete Sybil und lehnte sich zurück. 

"Warum nicht?" 

"Da gibt es unzählige Gründe." 

"Nenn mir einen." 

Sybil beugte sich energisch nach vorn, so daß einer der Welpen jaulend von ihrem 

Schoß zu Boden fiel. "Ich werde dir sogar zwei ganz ausgezeichnete Gründe nennen. 

Der eine - er hat es auf Leona abgesehen. Er hat Nachforschungen über sie anstellen 

lassen, er schikaniert sie, versucht sie in die Enge zu treiben ..." 

"Du brichst mir das Herz", spottete Dulcy, sie war nie eine besondere Freundin von Leona gewesen. "Glaubst du nicht, daß Leona damit allein fertig wird? Liebe Güte, du bist nicht ihre Mutter!" 

"Ich sehe es aber nicht gern mit an, wenn hilflose alte Frauen zu Opfern gemacht werden", verteidigte Sybil sich steif. 

"Ich auch nicht. Allerdings hat Leona auf mich nie den Eindruck eines Opferlamms gemacht, sie kommt immer wieder auf die Beine. Wenn ich du wäre, würde ich 

lieber meine Energie darauf verwenden, mir Sorgen um die Mullers und Mary 

Philbert zu machen. Das sind die wahren Opfer." 

"Verdammt, Leona hat ihr Geld nicht gestohlen!" 

"Ach, das glaubt Nick also?" murmelte Dulcy fasziniert. "Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen." 

"Es stimmt auch nicht." 

Dulcy lächelte vage. "Dann nenn mir jetzt den zweiten ausgezeichneten Grund, 

warum du mit Nick nichts zu tun haben willst." 

"Er verkörpert all das, wovor ich geflohen bin, als ich hierher kam. Mein ganzes Leben lang bin ch vor Menschen wie ihm davongelaufen, vor der glänzenden 

Vollkommenheit glänzender

Leute, vor komplizierten, streßbeladenen Lebensweisen." Kaum hatte sie diese 

Worte ausgesprochen, da hätte sie sie am liebsten wieder zurückgenommen. 

Dulcy mußte lächeln, als sie den Ausdruck unglücklichen Verstehens in Sybils Augen 

sah. "Muß ich es überhaupt noch sagen, Sybil? Ist es nicht Zeit, daß du aufhörst, davonzulaufen? Ist es nicht Zeit, daß du dich endlich dem stellst, was dir angst 

macht? Vielleicht siehst du dann ein, daß es absolut nichts gibt, weswegen du 

Minderwertigkeitskomplexe haben müßtest." 

"Ach, geh weg, Dulcy." 

Dummerweise ging Dulcy wirklich. Sybil sah sich deprimiert um. Weihnachten kam 

immer näher, vielleicht sollte sie nun doch mal anfangen, sich in die entsprechende 

Stimmung zu bringen. Sie war so damit beschäftigt gewesen, gegen Nicks 

Anziehungskraft anzukämpfen, daß sie noch nicht einmal einen Adventskranz 

gebunden hatte. Ob sie dieses Jahr ausnahmsweise einmal einen kaufen sollte? 

fragte sie sich unentschlossen und entschied sich schließlich dagegen. 

Denk an Weihnachten, redete sie sich ein, während sie die große Kiste mit 

Weihnachtsschmuck vom Boden holte. Denk an "Frieden auf Erden und den 

Menschen ein Wohlgefallen". Allen Menschen. Allen Mensche n bis auf Nick 

Fitzsimmons. 

Sie legte eine Kassette mit mittelalterlichen Weihnachtsliedern ein, schenkte sich 

noch etwas Cognac nach und machte sich an die Arbeit. Sie befestigte 

Watteschneeflocken an den Fensterscheiben, stellte uralte Holzfiguren überall dort 

hin, wo noch etwas Platz war zwischen all den Büchern, und verteilte im ganzen 

Zimmer Kerzen unterschiedlicher Form und Größe. 

Jedesmal, wenn das Telefon klingelte, schrak sie zusammen. Steve von der 

Werkstatt rief an, um ihr mitzuteilen, daß ihr Wagen zwar angeschlagen, aber nicht 

vernichtet sei. Ihre Eltern riefen an, um sich zu erkundigen, ob sie bei dem 

Schneesturm heil zu Hause angekommen sei. Leona rief an und verkündete, 

sie würde sie am nächsten Morgen auf dem Weg zur Arbeit abholen, dann könne 

man sich ja auf einen Plan einigen. Sogar Edla Muller rief an und sagte ihr, sie freue sich, daß Sybil wieder da sei. Nur Nick meldete sich nicht. 

Natürlich konnte ihr das nur recht sein. Das Problem mit den Männern ist, dachte sie 

und verzierte die Holzbalken an der Decke mit goldenem Lametta, daß sie 

verschwinden, sobald man sich in sie verliebt. Solange sich eine kluge Frau dagegen 

zur Wehr setzte, nahmen die Männer die Herausforderung an. Sobald sie so dumm 

war und ihr Herz verlor, verloren die Männer jedes Interesse. 

Nun, ich kann auch das Interesse verlieren, nahm sie sich grimmig vor und ignorierte 

dabei, daß sie ziemlich ungerechte Verallgemeinerungen anstellte. Noch war sie 

nicht so blindlings verliebt, daß sie nicht noch einmal gegen ihre Gefühle ankämpfen 

konnte. Wenn er sich nicht sehen ließ, würde es ihr am kommenden Tag schon 

etwas besser gehen, am nächsten Mittwoch bereits ganz leidlich, und bis 

Weihnachten hätte sie die Sache dann ganz und gar vergessen. Bis Weihnachten in 

zehn Jahren, vielleicht. 

Die Hunde lagen im ganzen Wohnzimmer verteilt schläfrig und behäbig auf dem 

Boden. Sie hoben nur gerade müde den Kopf, als Nick lautlos und unangekündigt ins 

Zimmr trat. 

Sybil stand gerade auf einem etwas wackeligen Stuhl und wollte die 

Deckenhängelampe mit ein paar weihnachtliche Kristallschnüren verzieren. Nick 

kam zielstrebig auf sie zu, in seinen schönen Augen lag ein ziemlich entschlossener 

Ausdruck, und eine Weile konnte Sybil nur wie versteinert dastehen. 

Den ganzen Tag über hatte sie versucht zu verdrängen, wie atemberaubend gut er 

aussah. Sein Gesicht war so faszinierend, daß man es kaum aus den Gedanken 

verbannen konnte, sobald man es einmal gesehen hatte - angefangen von dem 

dichten schwarzen Haar, Augenbrauen, den fesselnden Augen, bis hin

zu dem sinnlichen Mund. Wenn sie auch nur einen Moment länger in diese 

verlangenden, hypnotisierenden Augen sah, würden sich alle ihre guten Vorsätze in 

Luft auflösen. Wer würde dann die arme Leona vor ihm beschützen? Und wer die 

arme Sybil selbst? 

Ehe er die Arme nach ihr ausstrecken konnte, sprang sie vom Stuhl und verschanzte 

sich hinter der Lehne. Nick blieb abrupt stehen, sein Blick hielt ihren gefangen, und um seinen Mund spielte ein leicht resigniertes, spöttisches Lächeln. "Ich nehme 

nicht an, daß du wie ein verschrecktes Kaninchen vor mir flüchtest, nur weil ich mich ein paar Stunden verspätet habe, oder?" 

"Ach, hast du das? Ist mir gar nicht aufgefallen." Ihre Stimme klang heiser und atemlos. 

"Es ist acht Uhr. Ich hatte gehofft, bis spätestens fünf oder sechs wieder hier zu sein, aber ein Schneepflug hatte meinen Wagen am Flughafen verschüttet, ich brauchte 

ziemlich lange, ihn wieder frei zu bekommen." 

"Ich habe dich nicht erwartet." 

Sein Seufzen klang laut, beinahe ungeduldig. "Ist es, weil ich heute morgen einfach weggegangen bin? Glaub mir, ich habe versucht, dich zu wecken, aber du schliefst 

wie ein Stein. Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen." 

"In der Tat. Wenn ich mich recht erinnere, stand darauf 'Sei da' " 

"Ach, ist das das Problem? Ich weiß, ich kann ziemlich befehlerisch klingen. Das mußt du mir abgewöhnen." Er lächelte, und sie fing an, schwach zu werden. 

Denk an Leona, warnte sie sich streng, denk an die Richardsons. "Nein, das war nicht das Problem. Das habe ich einfach ignoriert." 

"Was ist es dann?" Er kam näher, schob den Stuhl, an dem sie sich festhielt, aus dem Weg und legte die Hände auf ihre

Arme. Durch die dicke Wolle hindurch konnte sie die Wärme seiner Finger spüren, 

und ihre Knie wurden weich. 

"Nick, so funktioniert das nicht." 

"Ach ja", sagte er leise und nahm sie in die Arme, ohne auf ihren Widerstand zu achten. 

"Du bist nicht der Typ Mann, den ich will." 

"Doch, der bin ich", widersprach er. Sie spürte seine Wärme, seine Nähe, sein Verlangen und mußte sich kläglich eingestehen, daß er recht hatte. "Und wenn ich es nicht bin, dann werde ich mich ändern." 

"Nick..." 

Er erstickte ihren Protest mit einem bedächtigen und sehr erregenden Kuß. 

Verzweifelt klammerte Sybil sich an ihren letzten Rest von Verstand, aber er begann, 

immer rascher dahinzuschmelzen. Schon hatte Nick eine Hand unter ihren Pullover 

geschoben und angefangen, ihre Brüste zu liebkosen, Sybil spürte drängendes 

Verlangen. 

Nick hob den Kopf und sah sie an, seine Augen waren verhangen vor Leidenschaft. 

"Also, wo liegt das Problem?" 

Dieser kurze Augenblick genügte, um Sybil wenigstens halbwegs wieder in die 

Wirklichkeit zurückzuholen. Hätte er sie einfach weiter geküßt, dann hätte sie ihre 

Besorgnis verdrängt und sich nur noch auf das konzentriert, was mit ihr geschah. 

"Leona", sagte sie schlicht. 

Er stand ganz still da. Er hielt sie zwar noch weiterhin im Arm, dennoch fühlte Sybil, wie er sich innerlich zurückzog, wie Zorn in ihm aufstieg. "Was ist mit Leona?" fragte er mit trügerischer Sanftheit, aber sein eben noch so verlangender Blick war 

plötzlich hart und undurchdringlich geworden. 

"Ich kann nicht zulassen, daß du sie in die Enge treibst." 

"Heißt das, du schläfst nur mit mir, wenn ich Leona in Ruhe lasse?" Er hatte die Frage ganz ruhig gestellt, trotzdem konnte Sybil den zornigen Unterton nicht 

überhören. 

"Nein", erwiderte sie tapfer und achtete nicht auf die Nervosität, die ihr Verlangen nun weitgehend verdrängt hatte. "Ich sage dir damit, daß du Leona in Ruhe lassen sollst, und daß ich dennoch nicht mit dir schlafen werde." 

Nick war jetzt in der Tat sehr wütend. Er wich langsam zurück, und Sybil wurde es 

kalt. Diese Kälte drang bis in ihr Herz. "Ich glaube, ich werde mir nicht einmal die Mühe geben, dich zu fragen, warum. Du wirst mir nur noch mehr solchen Unsinn 

auftischen, wie den, ich wäre nicht der Mann, den du dir vorstellst. Reine 

Zeitverschwendung, also. Jeder, der das leugnet, was wir heute morgen miteinander 

erlebt haben, der diesen einzigartigen Zauber ignoriert, ist ein Narr. Wenn ich es mir genau überlege, Saralee Richardson, dann bist du nicht der Typ Frau, den ich will." 

Er drehte sich um und stürmte in die Diele, fast bebend vor Wut. Sybil sah ihm elend 

und von Zweifeln geplagt nach, fast schon bereit, ihm nachzulaufen. 

Sie hatte bereits einen Schritt in seine Richtung getan, als er sich umdrehte. Er war so außer sich, daß er ihren kläglichen, zweifelnden Gesichtsausdruck gar nicht 

wahrnahm. "Und was deine Freundin Leona betrifft, die wird sich noch wundern." 

Ohne sie noch einmal anzusehen, verließ er das Haus und knallte die Tür hinter sich 

zu. 


9. KAPITEL

Er hätte nicht so die Beherrschung verlieren dürfen. Das war Nick klar, er bereute es auch, aber momentan war er so wütend, daß er am liebsten auf das Lenkrad 

eingehämmert und laut gebrüllt hätte. Wie konnte sie nur so kindisch, 

begriffsstutzig und dumm sein, daß es schon fast kriminell war? Erkannte sie denn 

nicht, wie kostbar und einzigartig die letzte Nacht gewesen war? So etwas warf man 

doch nicht einfach weg, nur weil man Angst hatte, sich dem wirklichen Leben zu 

stellen. 

Genau das war es nämlich. Sybil war schlicht und einfach feige. Eine solche 

Harmonie beim Sex hatte nicht nur körperliche Gründe. Es bedurfte schon Liebe, 

beiderseitiger Liebe, um den Liebesakt von einer recht befriedigenden Erfahrung in 

ein fast himmlisches Erlebnis umzuwandeln. Als er Sybil an diesem Morgen 

verlassen hatte, war Nick ganz benommen, aufgewühlt und fast erschrocken 

gewesen. Seine Gefühle für sie, sowohl auf körperlicher als auch auf seelischer 

Ebene, übertrafen bei weitem alles, was er je empfunden hatte. 

Im Moment jedoch waren diese wunderbaren Gefühle durch einen ganz gesunden 

Zorn überlagert. Er hätte Sybil eigentlich übers Knie legen sollen. Aber selbst dieser Gedanke hatte noch etwas Erotisches... verdammt! 

Nun, bitte, er würde ihr erstmal den Gefallen tun. Eine Zeitlang wollte er sie völlig allein lassen in ihrer sicheren, abgekapselten Welt und sehen, wie ihr das gefiel. In spätestens zwei Wochen, bis Neujahr, würde sie wohl die Wände hochgehen. Dann 

würde er zur Stelle sein, diesmal aber zu seinen Bedingungen. 

In der Zwischenzeit beabsichtigte er genau das zu tun, was er gesagt hatte. Er würde 

keine Ruhe geben, bis er nicht ganz genau herausgefunden hatte, was mit Leona 

Coleman los war. Er bezweifelte nicht, daß er Sybils plötzlichen Rückzug wenigstens 

zum Teil ihr zu verdanken hatte. Sybil würde ihm nie völlig vertrauen, bis sie selber sah, was für eine eiskalt berechnende Kriminelle Leona im Grunde war. 

Natürlich bestand auch die winzige Möglichkeit, daß er sich irrte. Bis jetzt hatte Ray noch nichts herausgefunden, aber angesichts der Jagd auf den Bostoner Mörder 

hatte er auch noch nicht viel Zeit gehabt, sich genauer über den Computer mit dem 

Fall zu befassen. Nick ahnte jedoch ganz instinktiv, daß Leona eine Gaunerin 

allererste Güte war, und seine Instinkte hatten ihn eigentlich selten betrogen. 

Dieselben Instinkte verrieten ihm auch, daß Sybil früher oder später zur Vernunft 

und somit zu ihm kommen würde, wo sie ja auch hingehörte. Er konnte nur hoffen, 

daß ihm das wirklich sein Instinkt sagte, und daß das Ganze nicht einfach frommes 

Wunschdenken war. 

Er fuhr viel zu schnell für diese Straßenverhältnisse, aber es war ihm gleich. Nicht, daß er es besonders eilig gehabt hätte, zur Black Farm zurückzukehren. Das Haus 

würde kalt, dunkel und leer sein. Und das noch nicht gemachte Bett würde ihm viel 

zu groß vorkommen, obwohl es um einiges kleiner war als das, das er daheim hatte. 

So würde es wohl eine Zeitlang bleiben, denn ab heute mußte er die nächsten 

Nächte allein darin schlafen. 

Er wollte Ray an diesem Abend noch einmal anrufen. Vielleicht konnte er ihn ja 

etwas antreiben. Sybil Richardson

war ausgesprochen stur, man brauchte entweder viel Zeit oder ganz solide Beweise, 

um sie davon zu überzeugen, daß sie sich in bezug auf Leona geirrt hatte. Das letzte, was Nick momentan verschwenden wollte, war Zeit. Und wenn er dann schon mal 

dabei war, konnte er auch gleich seinen Makler anrufen. Für sechs Hunde war in 

seiner jetzigen Wohnung eindeutig nicht

genug Platz. 


***

"Keine Sorge", sagte Sybil, als Leona zwei Tage später den Kopf vorsichtig durch die Eingangstür zum "Verein der Wasserhexen" steckte. "Er kommt heute auch nicht. 

Ich glaube, er ist für ein paar Tage nach Boston gefahren." 

"Das wußte ich." Leona richtete sich auf und trat würdevoll ein. "Ich habe es ausgependelt, ehe ich kam. Ich wollte nur ganz auf Nummer Sicher gehen." 

"Hast du kein Vertrauen mehr in deine Pendelfähigkeiten?" Kaum waren diese 

Worte gesprochen, hätte Sybil sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Es war einzig 

und allein Nicks Schuld, wenn sie jetzt manchmal von so seltsamen Zweifeln geplagt 

wurde. Er erschütterte wirklich die Grundfesten ihres Lebens, brachte alles ins 

Wanken, was ihr lieb und teuer war, vom Pendeln, bis zu Leona, bis zu dem, was sie 

sich vom Leben erwartete. Warum konnte er nicht einfach verschwinden und sie in 

Ruhe lassen? Allerdings hatte er genau das ja während der letzten drei Tage getan, 

und es hatte ihr ganz und gar nicht gefallen. 

"Natürlich vertraue ich meinen Pendelfähigkeiten. Aber dein Professor ..." 

"Nicht mein Professor." 

"... ist sehr wechselhaft, um nicht zu sagen, unberechenbar. Deshalb müssen wir 

auch etwas unternehmen." Leona setzte sich auf den Stuhl neben dem Schreibtisch. 

"Wahrscheinlich", stimmte Sybil wachsam geworden zu. "Hast du etwas Konkretes im Sinn?" 

"Es muß etwas sein, das ihn zurück nach Cambridge, Massachusetts, und von uns 

fort lockt. Oder das ihn zumindest so beschäftigt hält, daß er mich nicht mehr 

dauernd verfolgen kann." 

"Ja, ja." Sybil dachte an ihr eigenes Problem in dieser Hinsicht. 

"Und daher ist mir die beste Idee gekommen. Wir schicken ihn zu Everett Kellogg." 

Sybil starrte sie mit einem Gemisch aus Zweifeln und Bewunderung an. "Niemand 

kann zu dieser Jahreszeit zu Everett vordringen. Ich frage mich immer, wie er die 

Winter dort oben übersteht, aber im Frühling ist er dann immer wieder da, gesund 

und munter. Dabei muß er doch schon über neunzig sein." 

"Das kommt hin. Er ist einer der besten Rutengänger weit und breit, und ganz sicher der älteste. Er weiß von Dingen, die kaum jemand kennt, Dinge, die sich schon um 

die Jahrhundertwende ereignet haben. Für deinen Professor könnte dieser Kontakt 

von unschätzbarem Wert sein." 

"Nicht mein Professor. Sicher wäre das sehr wertvoll für ihn, genau deshalb habe ich Nick auch nichts von Everett erzählt. Vor der Schneeschmelze im Frühjahr gibt es 

keine Möglichkeit zu Everett zu kommen, wenn man nicht gerade einen 

Hubschrauber hat. Nick würde mir allerdings nicht glauben, wenn ich ihm das 

sagte." 

"Genau." Leona wippte zufrieden mit den Füßen. "Du brauchst ihm also nur von Everett zu erzählen und ihn zu warnen, daß er den Weg dorthin nicht schafft. Den 

Rest erledigt dein .. . Professor Fitzsimmons dann schon selbst." 

"Es könnte lebensgefährlich für ihn werden, Leona", gab Sybil ruhig zu bedenken. 

"Unsinn. Er wird versuchen, durch die Gillamschlucht zu fahren, seinen Wagen dabei zu Schrott fahren und gezwungen sein, zu Fuß zurückzulaufen. In weniger als einem 

Monat muß er wieder in England sein, da bleibt ihm keine Zeit mehr, den

Wagen zu reparieren und seine Forschungsarbeiten zu Ende zu führen. Selbst wenn 

es ihm gelingt, wird er viel begieriger darauf sein, doch noch zu Everett zu kommen, 

als in meiner Vergangenheit zu stöbern." 

"Ach, er geht nach England?" tat Sybil ahnungslos. 

"Wußtest du das nicht? Hier ist er nur für seine Forschungsarbeiten, danach geht er für ein Jahr zurück nach England, wo er einen Lehrauftrag hat." 

Natürlich wußte Sybil das, dennoch tat der Gedanke wieder unerwartet weh. 

Warum nur? Sie wollte doch ohnehin, daß er aus ihrem Leben verschwand, nicht 

wahr? 

"Der Plan ist nicht ganz sicher", gab Leona zu. "Aber er ist besser als gar nichts. Mit etwas Glück holt sich der Professor dort oben eine Lungenentzündung. Das dürfte 

ihn dann auch für eine Weile außer Gefecht setzen." 

"Leona!" Sybil gefiel die boshafte Zufriedenheit ihrer Freundin ganz und gar nicht. 

"Warum schicken wir ihm nicht einfach ein gefälschtes Telegramm, in dem steht, 

daß er schon früher nach England muß?" 

"Weil er das sofort nachprüfen würde. Professor Fitzsimmons ist nicht der Typ, der auf eine bloße Mitteilung hin alle seine Sachen packt und abreist. In seiner Streitlust würde er wahrscheinlich wegen des gefälschten Telegramms sogar Anzeige 

erstatten! Nein, die Lösung heißt Everett." 

Sybil betrachtete Leonas rundes, puttenhaftes Gesicht, die kleinen, schwarzen 

Knopfaugen, die triumphierend gespitzten Lippen und die fröhlich wippenden Füße. 

"Nein, Leona", widersprach sie freundlich. "Es ist zu gefährlich. Wir wollen, daß er uns in Ruhe läßt, aber sein Leben wollen wir nicht aufs Spiel setzten. Das hast du 

sicher nicht richtig bedacht." 

"Natürlich habe ich das! Glaubst du im Ernst, ich würde jemanden in Lebensgefahr bringen, ganz gleich, ob er es verdient hat?" Sie schien ehrlich beleidigt. "Ich habe es ausgependelt, ich habe ein Tarot gelegt, ja, sogar die Runen

befragt, um ganz sicher zu gehen. Es wird ihm nichts weiter geschehen." 

Sybil sah sie nur wortlos an. Nun lagen die Karten auf dem Tisch, der Augenblick war 

noch rascher gekommen, als sie befürchtet hatte. Sie war gerade aufgefordert 

worden, etwas zu unterstützen, was Nick in Lebensgefahr bringen konnte. Die 

einzige Garantie, daß ihm nichts passieren würde, boten Leonas übersinnliche 

Fähigkeiten, Dinge, an die Sybil glaubte, für die und mit denen sie arbeitete, die ein Teil von ihr waren. 

Aber konnte sie wegen dieser Dinge Nicks Leben riskieren? 

Ihr eigenes Leben, das ja, daran bestand kein Zweifel. Wenn sie vor einer 

gefährlichen Situation stehen würde, und ein Pendler sagte ihr, ihr würde nichts 

dabei passieren, dann würde sie sich dieser Situation vertrauensvoll stellen. Aber sie hatte nicht das Recht, Nicks Leben so aufs Spiel zu setzen. Und wenn man es mal 

genau bedachte, vertraute sie den Dingen, an die sie glaubte, oder vertraute sie 

Leona? Jeder konnte sich irren, vor allem bei solchen Angelegenheiten. 

"Nein", entschied sie fest. "Ich werde nicht zulassen, daß du das tust." 

Für den Bruchteil einer Sekunde wurde ihre Miene völlig ausdruckslos, dann zuckte 

Leona die Schultern und lächelte. "Nun, es war nur so eine Idee. Wir werden uns 

etwas Besseres einfallen lassen." 

Sybils Anspannung ließ nach, auch sie lächelte nun erleichtert. "Mach dir keine 

Sorgen, Leona. Wir finden schon noch eine gute Lösung. " 

Leona lächelte liebenswürdig. 


***

Jeden Abend, wenn Sybil an der Black Farm vorbeifuhr, suchte sie nach einem 

Anzeichen, daß jemand im Haus war. Aber erst vier Tage vor Weihnachten 

entdeckte sie Lichter am Ende der Zufahrt und weißen Rauch, der aus dem 

Schornstein in den dunklen Nachthimmel stieg. 

Eine halbe Stunde lang dachte sie sich alle möglichen Ausreden aus, um ihn 

besuchen zu können. Die nächste halbe Stunde verbrachte sie damit, sich wegen 

ihrer Schwäche Vorwürfe zu machen. Dann fing sie an, Pläne zu schmieden. Ob es 

ihr nun gefiel oder nicht, Nick hatte eine verheerende Wirkung auf sie. Die 

Hoffnung, ihr Verlangen nach ihm würde sich mit der Zeit legen, hatte sich nicht 

erfüllt. Deshalb kam es auch gar nicht in Frage, ihn zu besuchen, in seinem Haus, wo 

sie mit ihm ganz allein sein würde, dauernd seine faszinierenden Augen, seinen 

sinnlichen Mund und seinen so verlockenden Körper vor Augen ... 

Weihnachtseinkäufe. Nur noch drei Tage bis Weihnachten, und sie hatte noch so 

entsetzlich viel zu tun. Der flammendrote Pullover war endlich fertig, und er war das schlechteste, was sie bisher fabriziert hatte. Oben war er viel zu weit, unten zu eng, die Ärmel waren zu lang und die Farbe gefiel ihr auch nicht mehr. Im Notfall würde 

sie ihn doch Nick schenken, es könnte eine fast boshafte Genugtuung sein 

mitanzusehen, wie er gezwungen war, ihn zu tragen. 

Aber nicht morgen. Sie wollte einen Tag für sich haben, einen Tag, an dem sie nur 

tun würde, wozu sie Lust hatte, ohne sich mit dem Problem Nick auseinandersetzen 

zu müssen. Er hatte sich nun schon sechs Tage nicht sehen lassen, offensichtlich 

erwartete er, daß sie ihm wie eine reife Frucht in den Schoß fiel. Nun, sie war nicht bereit, ihm für ein paar wenige Wochen das Bett zu wärmen, bis er zurück nach 

England ging. Sollte er doch so einsam sein wie sie. Er konnte es ja auch einmal bei 

Dulcy versuchen. 

Aber der nächste Tag verlief gar nicht so, wie Sybil sich das ersehnt hatte. Leona war sofort bereit gewesen, sie im Büro zu vertreten, und als Sybil auf dem Rückweg an 

der Black Farm vorbeikam, sah sie gerade noch, wie eine ihr vertraute, 

hochgewachsene Gestalt in den dunkelgrünen Jaguar stieg. Ihr war, als hätte ihr 

jemand einen Schlag in die Magengrube

versetzt. Sie machte eine Kehre, trat das Gaspedal durch und fuhr wieder Richtung 

Stadt. Die begrenzten Angebote in St Johnsbury reizten sie nicht, sie fuhr 

geradewegs weiter nach Burlington, wo es schicke Boutiquen gab, 

Delikatessengeschäfte und Plattenläden. Sie kam nicht oft hierher und war fest 

entschlossen, ein Vermögen auszugeben. 

Sie kaufte eine Schachtel Pralinen, die sie dann auf der Heimfahrt leeraß. Sie kaufte Himbeerlikör für die Mullers und einen Bergkristall für Leona. Sie kaufte 

Beißknochen für die Hunde, Seidenstrümpfe für Dulcy und nichts für sich selbst. Als 

sie am Nachmittag wieder in Danbury ankam, stand die fahle Sonne bereits tiefer 

am grauen Dezemberhimmel. Sybil war es schlecht von den vielen Pralinen und ihre 

Laune war auf einem Tiefpunkt angelangt. 

Der grüne Jaguar parkte vor den Davis Apartments. Sybil geriet in Panik, doch dann 

fiel ihr ein, daß Leona ja im Büro war. Also bestand wohl kaum die Gefahr, daß die 

beiden sich gerade bis aufs Messer stritten. Daß Nick noch einmal Leonas Wohnung 

durchsuchte, hielt sie für ausgeschlossen. Gladys wäre ihm bestimmt an die Kehle 

gegangen. 

Ganz langsam fuhr sie an dem Gebäude vorbei. Der Wagen stand genau vor der 

ebenerdigen Wohnungstür der Mullers. Sybil warf einen Blick auf den Himbeerlikör. 

Sie hatte ohnehin vorgehabt, ihn auf dem Heimweg bei den Mullers abzuliefern, 

Nicks Anwesenheit sollte sie eigentlich nicht davon abhalten. Aber war sie 

überhaupt bereit, ihn zu sehen? Sie hatte fast den ganzen Tag in Burlington 

vergeudet, nur um ihm aus dem Weg zu gehen. Sollte dieses deprimierende 

Unternehmen umsonst gewesen sein? 

Sie hatte das beinahe menschenleere Zentrum der Kleinstadt erreicht, wendete und 

fuhr zu den Mullers zurück. Sie kam gerade noch rechtzeitig um zu sehen, wie der 

grüne Jaguar anfuhr und in Richtung der alten Straße nach Barton verschwand. 

Edla und Minna leeren eben ihre winzigen Sherrygläser, und es half nichts, ab Sybil 

kam, mußten sie mit ihr zusammen noch ein weiteres Gläschen nehmen. Sybil sah 

das dritte, leere Glas auf dem Tisch und den Teller, auf dem sich noch Krümel von 

Weihnachtsgebäck befanden, aber sie zwang sich das Thema nicht zur Sprache zu 

bringen. Geduldig kostete sie von Miss Minnas frisch gebackenem Spritzgebäck und 

nippte an dem süßen Sherry. 

Dennoch brauchte sie nicht lange zu warten, sie mußte das Thema nicht einmal 

selbst anschneiden. "Ich mache mir Sorgen um den Professor, Liebes", gestand Miss Edla. 

"Ach ja?" Sybil nahm sich ein Plätzchen in Form eines Weihnachtsbaums und leckte den grünen Zuckerguß ab. 

"Glauben Sie eigentlich, daß das, was er tut, besonders sicher ist?" 

Sybil hob ruckartig den Kopf und sah in Miss Edlas blaßblaue Augen. "Was meinen 

Sie damit?" 

"Nun, wenn Everett Kellogg so erpicht auf Besucher wäre, würde er bestimmt nicht oberhalb der Schlucht leben. Außerdem fürchte ich, daß Leona sich irrt, die Straße 

muß jetzt unpassierbar sein. Ich finde nicht, daß der Professor nun dorthin fahren 

sollte... Wo wollen Sie hin, -Sybil?" 

"Ich fahre ihm nach." Sybil griff hastig nach ihrem Mantel. "Ist er direkt von hier aus dorthin gefahren?" 

"Ja. Irgendwie war er der Meinung, daß jetzt die beste Zeit dafür wäre. Ich denke, Leona ist etwas durcheinander, sie sagte ihm, die Straße sei im Winter durchgehend 

bis zu Everett befahrbar. Wir sind natürlich keine Autofahrer, aber ich meine mich zu erinnern, daß die Straße mittendrin ziemlich abrupt aufhört." 

"Haben Sie ihn gewarnt?" 

"Hm, nein, Liebes. Schließlich hat Leona ihm alles genau erklärt, und sie fährt selbst Auto. Da konnte ich ihr ja wohl schlecht widersprechen, nicht wahr?" 

Sybil setzte sich die Mütze auf, "Und er fährt bestimmt direkt zur Schlucht? Er hatte nicht vor, vorher noch woanders hin zu fahren?" 

"Er befürchtete, daß es bald wieder einen Schneesturm geben wird, und meinte, 

wenn er jetzt nicht ginge, würde er Everett wohl nie zu Gesicht bekommen", gab 

Miss Minna Auskunft. "Seltsam, der Wetterbericht hat gar keinen Sturm 

vorausgesagt." 

Sybil fluchte unterdrückt und verabschiedete sich von den Schwestern. In 

Windeseile verließ sie die Wohnung und stieg in ihren Wagen. 

Zum Glück sprang der Motor sofort an, und Sybil fuhr mit quietschenden Reifen los. 

Um ein Haar hätte sie einen Milchwagen übersehen, sie schlitterte auch anfangs 

bedrohlich auf ein paar am Straßenrand geparkte Autos zu, aber dann hatte sie den 

Wagen unter Kontrolle. Mit einer Höllengeschwindigkeit raste sie die Straße entlang, 

dabei fluchte sie ununterbrochen vor sich hin. 

Leona begriff einfach nicht, wie gefährlich das alles war. Die Temperatur war nahe 

dem Gefrierpunkt, sobald die Sonne untergegangen war und der Mond am Himmel 

stand, würde es eiskalt werden. Dann saß Nick irgendwo da draußen, festgefahren 

in einer Schneewehe und nur mit seiner verdammten Stadtkleidung am Leib. Er 

konnte noch froh sein, wenn er sich nur Frostbeulen und nichts Schlimmeres holte. 

Sie hätte sich denken können, daß Leona nicht so schnell klein beigeben würde. Sie 

war eine ausgesprochen dickköpfige Frau, noch dazu felsenfest von ihrer eigenen 

Unfehlbarkeit überzeugt. Wenn das Pendel ihr sagte, es klappte, dann würde sie 

sogar über das Wasser laufen. Wahrscheinlich gelänge es ihr auch noch. Sybil mußte 

widerwillig lächeln. Aber Leonas enormes Selbstvertrauen genügte nicht, um Nicks 

Sicherheit zu garantieren. 

Es war Viertel vor vier, und die Schatten, die auf die einsame Straße fielen, wurden 

länger. Die alte Straße nach Barton war

nur die ersten drei Meilen gepflastert, aber durch die dünne Eisschicht war das eine 

trügerische Annehmlichkeit. Da die Straße nirgends hinführte außer zu ein paar 

abgelegenen Farmen und dann mitten in der Gillamschlucht plötzlich aufhörte, 

wurde sie vom Straßenbauamt ziemlich vernachlässigt. Als Sybil das ungepflasterte 

Stück erreichte, mußte sie feststellen, daß hier seit dem letzten Sturm nicht einmal 

mehr ein Schneepflug gefahren war. 

Sie sah die Spuren des Jaguars deutlich vor sich im Schnee, der Wagen selbst jedoch 

war nicht zu sehen. Nick fuhr weiter auf einer Straße, die entweder an einem 

Schneewall oder im Abgrund endete. Er konnte es sich aussuchen. 

Wenn es dunkel war, und wenn Nick von der Existenz dieses Abgrundes nichts 

wußte, dann konnte es durchaus sein, daß er versuchte, der vom Schneepflügen 

entstandenen Mauer am Ende der Straße auszuweichen. Vielleicht lag der Schnee 

am Straßenrand dann so hoch, daß der Wagen vor dem Sturz in den Abgrund 

stoppte, vielleicht aber auch nicht. Sybil trat das Gaspedal weiter durch und achtete nicht auf den Tacho. 

Dem Wagen gefiel das gar nicht. Mit allrandgetriebenen Wagen dieser Art durfte 

man nicht so schnell fahren, aber Sybil war das gleich. Sie wollte so schnell wie 

möglich vorwärtskommen. Wenn der Wagen dabei den Geist aufgab, was machte 

das schon. Autos konnten ersetzt werden. Nick Fitzsimmons nicht. 

Sie ließ die schwachen Lichter der letzten Farmen hinter sich, die Straße stieg jetzt steil an. Es war inzwischen dunkel geworden, das diffuse Licht der Dämmerung, in 

dem man auch mit guten Scheinwerfern nicht viel sehen konnte, hatte sich 

verstärkt. Abwechselnd betend und fluchend konzentrierte Sybil sich auf den Weg. 

Sie versuchte, eine Art telepathische Verbindung zu Nick herzustellen, aber es 

gelang ihr nicht, Angst und Nervosität lenkten sie zu sehr ab. Ihr blieb nichts anderes übrig als weiter zu hoffen, daß alles gut ging. 

Sybil kam allmählich in immer höhere Regionen. In der Dunkelheit fiel es ihr schwer 

sich zu erinnern, wo die Straße nun genau aufhörte. Gezwungenermaßen 

verlangsamte sie die Geschwindigkeit. Wenn Nick nur nicht in den Abgrund gestürzt 

war, dann würde sie ihn rechtzeitig finden. 

Und dann fuhr sie beinahe in ihn hinein. Sie kam um eine Kurve und sah plötzlich die 

Rücklichter des Wagens vor sich, der tatäschlich in den Schneewall am Straßenende 

gefahren war. Sybil trat ruckartig auf die Bremse und kam prompt ins Schleudern. 

Ihr Wagen stellte sich quer und rutschte unaufhaltsam direkt auf die Fahrerseite des 

Jaguars zu. Und auf Nick zu, der wartend im Auto saß. 

Endlos erscheinende Sekunden vergingen, bis Sybil endlich der Trick mit der 

Stotterbremse einfiel. Wie oft hatte man sie ermahnt, bei Schnee und Eis nur auf 

diese Art zu bremsen, aber es war ihr nie so richtig gelungen. Was für eine Ironie des Schicksals, dachte sie flüchtig, wenn sie Nick nun Schaden zufügte, beim Versuch ihn 

zu retten. 

Der Geländewagen reagierte tatsächlich auf ihre Bremsversuche. Er wurde 

langsamer, immer langsamer und rutschte schließlich die letzten paar Meter 

bedächtig auf den Jaguar zu, bis er mit einem sanften Ruck direkt an dessen Tür zum 

Stehen kam. Der Aufprall war minimal, man hörte nur ein ganz leises Knirschen von 

Metall gegen Metall. 

Nick sah Sybil aufgebracht an, während sie noch ganz benommen und reglos hinter 

dem Lenkrad saß. Zitternd nahm sie schließlich den Fuß von der Kupplung, worauf 

der Wagen prompt noch ein paar Zentimeter nach vorn ruckte, ehe der Motor 

abstarb. Sybil betätigte die Zündung, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr ganz 

bedächtig ein Stück nach hinten. Grüner Lack löste sich von der Jaguartür. 

Schön sah die Delle in der eleganten Karosserie wahrlich nicht aus, aber sie war auch nicht weiter schlimm. Nick stieg aus und ging auf Sybil zu, er wirkte äußerst zornig. 

Sie blieb wie

erstarrt sitzen und öffnete nicht einmal das Fenster. Nick riß die Fahrertür auf und 

zerrte Sybil nach draußen. "Was zum Teufel machst du hier?" donnerte er los. 

"Ich fahre wohl deinen Wagen kaputt", erwiderte sie nervös. 

"Unsinn." Er würdigte den Jaguar nicht eines Blickes. "Den kann Steve morgen wieder flottmachen. Mich interessiert vielmehr, woher du wußtest, daß ich hier 

oben bin." 

"Die Mullers sagten, du wolltest Everett besuchen, und das hielt ich für gefährlich..." 

stammelte sie. 

"Leona meinte, es sei nichts dabei." 

"Leona ist schon länger nicht mehr hier gewesen. Außerdem sagte ich ihr, die Straße sei noch bis Weihnachten passierbar, aber dann fiel mir ein, daß das nicht stimmt, 

und als ich hörte, du hättest vor, hier hinzufahren, hatte ich Angst, du könntest es 

vielleicht nicht schaffen und..." Stammelnd und stotternd schwindelte sie das Blaue vom Himmel herunter, aber sie hätte es sich auch sparen können. 

"Ich glaube dir kein Wort", unterbrach Nick sie schroff. "Ich vermute eher, du bist dahintergekommen, daß Leona etwas mit mir im Schilde führte, und so bist du mir 

nachgefahren. Ich weiß allerdings nicht, ob du das nun getan hast, um mich zu 

retten, oder um Leona davon abzuhalten, einen noch größeren Fehler zu begehen." 

"Leona war gar nicht klar, daß..." 

"Warum bist du gekommen, Sybil?" Sein Zorn war verraucht. Seine Augen wirkten dunkel und glänzend im Mondlicht, seine Miene war unbeweglich. 

"Ich wollte nicht, daß du erfrierst", antwortete sie und begann selbst zu frösteln. 

Er sah sie eine Weile stumm an. "Dann komm her und wärme mich." 

Ohne zu zögern ging sie zu ihm und schmiegte sich in seine Arme. Sie hatte recht 

gehabt, er trug Stadtkleidung und Lederschuhe und fühlte sich vollkommen 

durchgefroren an. 

Sybil öffnete ihren Daunenmantel, um Nick von ihrer Wärme abzugeben, sie schlang 

die Arme um ihn und zog ihn ganz fest an sich. Ganz selbstverständlich bot sie ihm 

ihren Mund, die zärtlichen Liebkosungen ihrer Zunge und die Wärme ihres ganzen 

Körpers. 

Sie stellte fest, daß sie zu zittern begann, nicht vor Kälte, sondern weil ihr Verlangen so übermächtig geworden war, daß es sie zu überwältigen drohte. Und sie 

wünschte, es möge Sommer sein und warm, statt dieser eiskalten Winternacht. 

Nick hob den Kopf, sein Atem bildete eine weiße Wolke in der frostigen Luft. "Jetzt ist mir wärmer", sagte er. "Ehrlich gesagt, mir ist sogar ziemlich heiß. Laß uns machen, daß wir von hier fortkommen." 

Sybil holte tief Luft und sah sich um. "Wir müssen den ganzen Berg wieder 

hinunterfahren." 

"Das macht nichts", erwiderte er mit dem Anflug eines Lächelns. "Hauptsache, du läßt mich fahren." 

"Natürlich." Im Moment hätte sie ihn alles tun lassen. Sie

setzte sich auf den Beifahrersitz und wartete auf Nick. 


***

Bergab kamen sie nur sehr langsam vorwärts. Sybil saß schweigend neben Nick, 

während Nick geschickt die tückischen Kurven und Gefälle -der Straße bewältigte. 

Die Heizung war zwar auf die höchste Stufe eingestellt, dennoch kam sie nur mit 

Mühe gegen die immer grimmiger werdende Kälte an. Sybil fröstelte und wickelte 

sich fester in ihren Daunenmantel. Sie mochte gar nicht daran denken, was alles 

hätte passieren können. Im besten Fall hätte Nick womöglich die etwa fünf Meilen 

bis zur nächsten Farm zu Fuß in seinen dünnen Schuhen zurücklegen müssen. 

Dann hatten sie endlich die Ebene erreicht, Nick bog in die besser befahrbare, 

gerade verlaufende Landstraße ein. Dennoch hielt er den Blick noch immer 

konzentriert nach vorn gerichtet. 

Sybil betrachtete verstohlen sein Profil. Es wirkte hart, grimmig und abweisend, und 

wieder erschauerte sie. 

"Ich weiß, was du denkst", sagte sie. 

Er sah sie nicht an. "Ach ja? Ich dachte, deine übersinnlichen Fähigkeiten seien nicht besonders gut ausgeprägt." 

"Um deine Gedanken zu lesen, bedarf es keiner übersinnlichen Fähigkeiten, Nick", fuhr sie ihn nervös an. "Es war einfach ein Irrtum." 

Er räusperte sich nur vielsagend. 

"Ich bin sicher, Leona hatte keine Ahnung, daß die Straße unpassierbar sein würde. 

Sie fährt hier fast nie entlang, daher wußte sie nicht, daß die Straße bereits gesperrt war." 

"Tatsächlich?" Er war nicht bereit, einzulenken. 

"Es muß schwer sein, das zu glauben, vor allem wenn man so unter 

Verfolgungswahn leidet wie du, aber das alles war nur ein unglücklicher Zufall. 

Leona ist nicht das Ungeheuer, für das du sie zu halten scheinst, bestimmt wollte sie dir nur einen Gefallen tun." 

"Du meinst, indem sie mich in eine tödliche Falle lockte?" 

"Sei nicht albern. Du wärst schon nicht gestorben. Bis zur nächsten Farm hättest du das immer geschafft." 

"Das heißt, wenn ich vorher nicht in den Abgrund gestürzt wäre." 

Sybil überlief erneut eine Gänsehaut. "Sie kennt sich hier nicht so gut aus. Es war nur gut, daß die Mullers mir sagten, wohin du fahren wolltest. Leona wird außer sich 

sein, wenn sie erfährt, was geschehen ist." 

"Sie wird außer sich sein, daß ich nicht in den Abgrund gefahren bin." 

"Du wirst immer nur das glauben, was du glauben willst", stellte Sybil müde fest. 

"Wie kann ich dich nur überzeugen, daß sie nichts Böses im Sinn hatte?" 

Nun wandte sich Nick ihr doch zu, in der Helligkeit, die durch den Schnee und den 

Mondschein herrschte, konnte sie

sein Gesicht sehen. "Ich hätte also alles, was sie mir sagte, für bare Münze nehmen sollen?" 

Sybil ahnte, daß sich hinter diesen Worten irgendwo eine Falle verbarg, aber sie kam 

nicht dahinter, inwiefern. "Absolut." 

"Wenn also alles, was sie gesagt hat, wahr war, warum hast du mir dann die 

Nachricht wegen Everett Kellogg hinterlassen?" erkundigte er sich sanft. "Laut Leona hast du sie gebeten, mir von ihm zu erzählen. Es war deine Idee, daß ich heute noch 

zu ihm fahren sollte, ehe die Schneeverhältnisse wieder schlimmer wurden. Es war 

dein Vorschlag, ich solle die Straße durch die Schlucht nehmen und nicht bis zum 

nächsten Morgen warten. Was ist geschehen, Sybil? Hast du deine Meinung 

plötzlich geändert und beschlossen, es sei doch nicht der richtige Zeitpunkt, mich ins Verderben zu stürzen?" 

Sybil verschlug es vor Entsetzen die Sprache, sie saß wie versteinert da. "Das glaubst du doch nicht im Ernst", brachte sie schließlich mit rauher Stimme hervor. 

"Dann nenne mir eine andere Möglichkeit. Ich bin gespannt, wie du das schaffen 

willst, ohne deine Freundin Leona zu belasten. Entweder hat Leona mich belogen 

und versucht, mich aus dem Weg zu schaffen, oder aber du bist mir gegenüber weit 

feindseliger eingestellt, als ich dachte." 

"Weder noch." 

Er lächelte mit leisem Spott. "Gut, dann sag mir, was du für eine Erklärung hast." 

Sybil atmete tief durch. "Es ist ganz einfach", meinte sie. "Leona muß etwas mißverstanden haben." 

"Aber sicher." 

"Ich ... wir sprachen diese Woche über Everett", fuhr sie fort und war dankbar, daß wenigstens das den Tatsachen entsprach. "Wir überlegten, ob es von der Jahreszeit her wohl schon zu spät für einen Besuch von dir bei ihm sein könnte. Wir wollten 

uns bei den Leuten erkund igen, die hier in der Nähe wohnen, und sie fragen, ob die 

Straße offen sei, ehe wir dir Bescheid sagten. Du

bist so dickköpfig, du wärst in jedem Fall hierher gefahren, selbst wenn ich dich 

gewarnt hätte, daß die Straße unpassierbar ist." 

"Ich hätte das bei hellem Tageslicht und mit entsprechender Kleidung getan, für den Fall, daß ich irgendwo hängenbleiben würde. Also, Leona und du, ihr wolltet euch 

vergewissern, ob die Straße sicher ist?" 

"Ja." Sie war froh, daß er das schluckte. Ein Teil davon stimmte ja sogar wirklich, Leona mußte nur einfach die Gefahr dieses Unternehmens unterschätzt haben. 

Leona glaubte so felsenfest an die Unfehlbarkeit ihres Pendels. Bestimmt würde sie 

nun ganz geschockt reagieren, wenn sie erfuhr, in welcher Gefahr Nick sich 

befunden hatte. Oder etwa nicht? 

"Du lügst." 

Sybil drehte sich ruckartig zu ihm um, Schmerz und Entsetzen durchzuckten sie. 

"Wie kannst du nur glauben, ich hätte dich in Gefahr bringen wollen? Ich wollte, daß du fortgehst und mich in Ruhe läßt, aber du solltest aus eigener Entscheidung und 

heil und unversehrt gehen. Wie konntest du annehmen..." 

"Ich glaube nicht, daß du mich dort hinaufgeschickt hast, Sybil." Nick bog in die Zufahrt zu ihrem Haus ein. "Ich vermute nur, daß du Leona decken willst, und, was noch schlimmer ist, daß du noch immer versuchst, dir einzureden, Leona hätte es 

nicht darauf angelegt, mich zu beseitigen." 

"Nick. . ." 

"Nun, momentan ist mir das aber ziemlich gleich. Ich nehme jetzt deinen Wagen, ob es dir paßt oder nicht. Ich fahre zu mir nach Hause, nehme ein heißes Bad, dann rufe 

ich die Werkstatt an und vielleicht, ja vielleicht auch die Polizei." 

"Wie kann ich dich nur überzeugen ..." 

"Gar nicht." Er hielt den Wagen abrupt an, stellte den Motor ab und sah Sybil aufgebracht an. 

Erst wollte sie ihm gut zureden, aber dann verzichtete sie darauf. Er würde tun, was 

er tun mußte, sie konnte seine

Meinung nicht ändern. Das Schlimmste war, sie wurde den Verdacht nicht ganz los, 

daß er eventuell recht haben mochte. "Wann bekomme ich mein Auto wieder? Ich 

muß morgen arbeiten." 

"Ruf doch Leona an, daß sie dich abholt", schlug er wütend vor. 

Sie löste den Sicherheitsgurt und stieg aus in die eiskalte Nacht. Sie konnte bereits hören, wie die Hunde aufgeregt von innen gegen die Haustür sprangen, um 

hinausstürmen und sie freudig begrüßen zu können. "Fahr lieber rasch los", meinte sie ruhig. "Sonst laufen dir die Hunde bis fast zu dir nach Hause hinterher." 

Sie hörte das Anspringen des Motors nicht, als sie auf das Haus zuging. Ganz 

deutlich spürte sie, wie Nicks Blick auf ihr ruhte, aber sie drehte sich nicht um. Auf dem Rücksitz ihres Wagens lagen noch die ganzen Weihnachtsgeschenke, die sie an 

diesem Tag in Burlington eingekauft hatte, aber das machte nichts. Hauptsache, 

Nick verschwand endlich. 

Die Hunde sprangen begeistert an Sybil hoch und machten einen solchen Lärm, daß 

sie gar nicht merkte, wie Nick hinter sie getreten war. "Du bist völlig durchgefroren", stellte er unwirsch fest. "Und ich auch." Er schob sie erstaunlich sanft durch die Tür, die Hunde folgten ihnen bellend und jaulend. 

Wenigstens war es noch relativ warm im Haus. Die Holzkohle im Ofen hatte die 

Wärme gespeichert und die Raumtemperatur erträglich gehalten. Sybil mußte nur 

ein paar neue Holzscheite nachlegen, schon prasselten die Flammen wieder hell auf. 

Sie schloß die Ofenklappe und drehte sich zu Nick um. 

Er überragte sie fast turmhoch, weil sie noch vor dem Ofen kauerte, und er wirkte 

groß, dunkel und fast bedrohlich. Er war ganz in Schwarz gekleidet, schwarze Hosen, 

schwarzer Pullover und ein schwarzer Mantel, der besser in die Stadt gepaßt hätte. 

Nick knöpfte ihn auf und wollte ihn eben ausziehen, als Sybils verwunderter Blick ihn innehalten ließ. 

"Ich dachte, du wolltest ein heißes Bad?" 

"Das kann ich ja auch hier nehmen." 

"Nein, das kannst du nicht." 

Der Anflug eines Lächelns erhellte seine eben noch so finsteren Züge. "Wirfst du mich hinaus?" 

Sybil richtete sich auf, vor Kälte und Müdigkeit taten ihr alle Muskeln weh. "Du bekommst Kaffee und Cognac zum Aufwärmen", bot sie widerwillig an. "Aber dann kannst du gehen." 

"Ich könnte mir bessere Möglichkeiten vorstellen, warm zu werden." 

"Das glaube ich dir aufs Wort. Momentan bin ich jedoch nicht in der Stimmung für so etwas", erklärte sie und nahm sich den Schal ab. Ihr fiel auf, daß das Licht im Zimmer ungewollt heimelig und romantisch war, auch die Weihnachtsdekoration 

trug zu dieser Atmosphäre bei. Mit klammen Fingern begann sie, ihren 

Daunenmantel aufzuknöpfen. 

Nick trat so schnell zu ihr, daß sie keine Gelegenheit hatte auszuweichen, wenn sie 

es überhaupt gewollt hatte. Er schob ihre Hände zur Seite und zog ihr selbst den 

Mantel aus, der achtlos zu Boden sank. Sie merkten es beide nicht. 

"In welcher Stimmung bist du denn dann, Saralee?" raunte er mit leiser, 

verführerischer Stimme. 

"Allein gelassen zu werden." 

Sybil hörte sich nicht sehr überzeugend an, und so machte Nick auch keine 

Anstalten, sie loszulassen. "Was ist, wenn ich dir sage, daß ich dir nicht glaube?" 

"Wenn ich nur etwas Verstand hätte, würde ich es ernst meinen." Mit schwachen Protest stieß sie ihn zurück. Zu ihrer Überraschung gab er wirklich nach und ging 

hinüber zum Weihnachtsbaum. 

"Hast du überhaupt Verstand?" fragte er ganz ruhig. Er schien mehr am Schmuck des Weihnachtsbaums interessiert zu sein als an ihrer Antwort. 

"Das bezweifle ich manchmal. Und manchmal frage ich mich, ob ich nicht viel besser dran gewesen wäre, wenn du nicht mit irgendwelchen Tränken 

herumexperimentiert hättest, wenn Dulcy sich nicht eingemischt hatte und wenn 

ich nicht so verdammt leichtgläubig wäre." Es kostete sie einiges, so ehrlich zu sein, und ihre Stimme klang belegt. 

Nick wandte sich vom Baum ab. "Du machst also irgendeinen Zauber für all das 

verantwortlich? Du glaubst, Zaubersprüche, Tränke und Dulcys zweifelhafte 

Fähigkeiten sind verantwortlich für die Anziehungskraft zwischen uns beiden? Doch, 

Sybil, du bist tatsächlich sehr leichtgläubig", spottete er sanft. 

"Nun, Verstand war sicher nicht mit im Spiel, als ich mich in dich verliebt habe!" fuhr sie ihn an. Sie war zu verärgert, um die Worte zurückhalten zu können. 

Daraufhin wurde er ganz still. Er stand reglos abwartend mitten im Zimmer. "In mich verliebt?" wiederholte er schließlich erstaunt. Fast, als ob er an so etwas noch nicht gedacht hätte, grübelte Sybil verbittert. "Du meinst, verliebt im Sinne von Heiraten, Kinderkriegen und immerwährendem Glück?" 

Sybil verfluchte sich wegen ihres unbeherschten Mundwerks. "So etwas habe ich nie gesagt." 

"Aber ich." 

Fassungslos starrte sie ihn an. Sie schüttelte den Kopf, als begriffe sie gar nichts 

mehr, und kauerte sich mit angezogenen Knien auf das Sofa. "Keine Spielchen, 

Nick." Sie hatte gewollt, daß sich ihre Stimme kühl und abweisend anhörte, 

dummerweise klang sie ziemlich kläglich. 

"Ich spiele nicht." Er hatte sich noch immer nicht von der Stelle gerührt. "Ich bitte dich nur, dich genauer auszudrücken. Du sagst, du liebst mich. Was heißt das?" 

"Das heißt, daß ich einsam, deprimiert und nur allzu bereit bin, mich in den 

erstbesten gutaussehenden Mann zu verlieben", erklärte sie etwas krampfhaft. 

Nicks Augen funkelten vor Belustigung. "Also wenigstens hältst du mich für 

gutaussehend." 

"Aber du bist nicht der richtige Mann für mich. Das wissen wir beide. Mein ganzes Leben lang bin ich auf jemanden wie dich vorprogrammiert worden. Einmal habe ich 

sogar jemanden wie dich geheiratet, weil ich zu dumm war zu wissen, was ich tat. Es 

ging jedoch nicht gut, und es würde auch diesmal nicht gutgehen. Ich brauche 

jemanden, der freundlich, unterstützend, und anspruchslos ist, der meine Interessen 

und Ansichten teilt, der die freie Natur, den Winter und das einfache Leben liebt. Ich brauche keinen noblen, zynischen Professor und kein Yuppiedasein." 

"Ich kann mich nicht erinnern, dir das angeboten zu haben." 

"Nein. Ich wollte nur sichergehen, daß du das auch künftig nicht tust." 

Er nickte, sein Lächeln erstarb. "Du suchst demnach also eine Mischung aus Robin Hood und dem heiligen Franz von Assisi. Und du glaubst, das macht dich glücklich?" 

"Es ist genau das, was ich brauche." 

"Dickkopf." Mit zwei Schritten durchquerte Nick das Zimmer und baute sich 

bedrohlich vor Sybil auf. "Ich bin der Mann, den du willst, Dummerchen, aber du 

glaubst, du brauchst mich nicht. Ich bin der Mann, den du brauchst, aber du redest 

dir ein, du willst mich nicht. Du sitzt da und lügst dir selber etwas vor, indem du dir sagst, irgendein Märchenprinz könnte alle deine Probleme lösen. Dabei bin ich hier 

und warte auf dich." Seine Stimme klang schneidend und kalt, als er fortfuhr: 

"Früher oder später wirst du erwachsen werden müssen. Dann wirst du

mit diesem spirituellen Humbug aufhören und die Tatsache einsehen, daß nicht 

alles, wovon man will, daß es wahr ist, auch unbedingt tatsächlich wahr sein muß. 

Von deinem sogenannten Traummann hättest du innerhalb weniger Tage genug, er 

würde dich zu Tode langweilen. Das heißt, wenn du ihn denn jemals findest. Solange 

du nach ihm Ausschau hältst, solange brauchst du dich den Anforderungen des 

wirklichen Lebens nicht zu stellen. Und solange bist du auch sicher vor mir." Sybil bewegte sich nicht, sie sagte auch nichts, sondern sah ihn nur mit großen Augen an, 

während seine Worte langsam in sie einsanken. "Also gut." Er trat langsam einen Schritt zurück. "Ich werde dir geben, was du dir angeblich wünschst. Ich werde dir geben, was du angeblich brauchst. Ich lasse dich in Ruhe." Nur mit Mühe gelang es ihr, ihre Erstarrung abzulegen. "Gut", flüsterte sie. 

Er lächelte halbherzig. "Ich werde warten, Saralee. Aber nicht ewig." Ohne ein weiteres Wort stürmte Nick aus dem Haus, seinen Mantel vergaß er. 

Sybil hörte, wie ihr Wagen mit aufheulendem Motor aus der Zufahrt fuhr. Nicks 

Mantel lag zu ihren Füßen. Sie hob ihn auf und wickelte ihn um sich, so daß sie ganz 

eingehüllt war von seiner Wärme und dem Duft, der ihm anhaftete. Sie schloß die

Augen und fing an zu weinen. 


***

"Was machst du am Weihnachtsabend?" Dulcy trug gerade ein Tablett mit leeren 

Punschgläsern in die Küche des "Vereins der Wasserhexen". Sie und Sybil räumten die Spuren des "Tags der offenen Tür" auf, den sie alljährlich zu Weihnachten veranstalteten. Wenigstens vier Stunden lang war sie von ihrem Kummer abgelenkt 

worden. 

Natürlich hat es sehr geholfen, daß Nick nicht erschienen ist, sagte sie sich und 

schob sich ein weiteres Weihnachtsplätzchen in den Mund. Seit er vor zwei Tagen 

ihr Haus so abrupt verlassen hatte, war sie ihm nicht mehr begegnet. Steve hatte ihr

ihren Wagen zurückgebracht, und all ihre geschickten Versuche, ihn über Nick 

auszuhorchen, waren fehlgeschlagen. 

Auch Leona hatte sich ziemlich rar gemacht. Gleich am nächsten Tag hatte Sybil sie 

zur Rede gestellt und ihr ziemlich drastisch geschildert, was Nick beinahe passiert 

wäre. Ihre Reaktion war genauso gewesen, wie Sybil sie sich erhofft hatte. Auf 

Leonas Puttengesicht hatten sich Entsetzen, Fassungslosigkeit und 

Niedergeschlagenheit widergespiegelt. Daß Sybil leise Zweifel daran hatte, ob diese 

Empfindungen auch Leonas kleine schwarze Augen erreichten, lag sicher nur an 

Nicks ansteckenden Verdächtigungen. 

Am heutigen Tag war Leona nicht erschienen, aus Angst, Nick über den Weg zu 

laufen. Und Nick wiederum war nicht erschienen, weil er wohl weder ihr noch Sybil 

über den Weg laufen wollte. 

"Nun?" beharrte Dulcy geduldig. 

"Nun, was?" 

"Was machst du heute abend? Ich weiß, daß es dir wieder gelungen ist, deine 

Familie abzuwimmeln. Willst du zu mir kommen, oder hast du andere Pläne?" 

"Ich feiere Weihnachten nicht, Dulcy." 

Sie zuckte die Schultern. "Nun ja, die Satumalien waren ja auch gerade erst." 

Sybil schüttelte den Kopf. "Vorchristliche und heidnische Feiertage sind ja gut und schön, aber wenn es um Weihnachten geht, werde ich doch sehr traditionsbewußt 

und sentimental." 

"Im Grunde bist du ein ziemlich gutbürgerliches Mädchen mit einem Hang zu 

Konventionen, nicht wahr?" zog Dulcy sie mit leisen Spott auf. 

Sybil wollte den Köder nicht annehmen. "Es ist nie gut, wenn man seine Herkunft 

völlig verleugnet." 

Dulcy lächelte. "Genau das, was ich versucht habe, dir klarzumachen, Sybil. Denk nur gut darüber nach." 

"Ich werde über gar nichts nachdenken, sondern früh ins Bett gehen", erklärte sie entschlossen. 

"Dann wirst du dich nicht mit Nick treffen?" 

"Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt in der Stadt ist." 

"Allerdings ist er das. Er wird den heutigen Abend allein auf der Black Farm 

verbringen. Morgen muß er nach Massachusetts, aber heute ... Warum siehst du 

mich denn so an?" 

Sehr bedächtig stellte Sybil das letzte Tablett auf die Anrichte, und genauso 

bedächtig nahm sie den Teller mit den Weihnachtsleckereien in Augenschein. 

Schließlich entschied sie sich für ein kleines Lebkuchenmädchen und biß ihm den 

Kopf an. "Da du ja so außerordentlich gut in seine Pläne eingeweiht bist, warum 

leistest du ihm dann nicht etwas Gesellschaft?" schlug sie sanft vor. 

Dulcy warf den Kopf in den Nacken und stimmte ein herzhaftes Lachen an, das Sybil 

vollkommen unberührt ließ. "Deine Eifersucht ist tröstlich, Liebes. Ich fürchtete schon, du seist jenseits von Gut und Böse. Ich weiß alles über Nicks Pläne, weil ich 

ihn danach gefragt habe. Und gefragt habe ich ihn, als er mich unter irgendeinem 

dummen Vorwand anrief, um etwas über dich zu erfahren. Ich habe dir schon mal 

gesagt, Sybil, er will nicht mich, sondern dich. Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff!" 

Sybill verzehrte den Rest des Lebkuchens. In den letzten zwei Tagen hatte sie 

pausenlos gegessen, bestimmt hatte sie zehn Kilo zugenommen, und von all dem 

süßen Zeug wurde ihr allmählich schlecht. Trotzdem griff sie nach einem weiteren 

Lebkuchen. "Es wird nicht gutgehen, Dulcy." 

Aber Dulcy hatte keine Lust mehr zu streiten. "Wenn du meinst." Sie nahm die letzten Plätzchen aus Sybils Reichweite und verstaute sie in einer hübschen 

Blechdose. "Solltest du es dir noch anders überlegen, ruf mich an. Ich bin zu Hause und bereite ein paar Zaubersprüche für das neue Jahr vor." 

"Aber nicht für mich!" wehrte Sybil entsetzt ab. 

Dulcy lächelte nur vielsagend. 


10. KAPITEL

Später am Abend sagte Sybil sich, daß es doch entschiedene Vorteile hatte, allein zu 

wohnen. Man konnte dann tun, was man wollte, und das zu jedem beliebigen 

Zeitpunkt, auf jede mögliche Weise. Man mußte seine Freiheit nur richtig ausnutzen. 

Sie setzte sich ins Wohnzimmer, aß mit Genuß Huhn mit wildem Reis, trank Wein 

und gab sich ganz den rührseligen Gedanken hin, die einem Weihnachten so leicht 

kamen. 

Das war nicht das erste Weihnachten, das sie allein verbrachte. Für gewöhnlich 

genoß sie das immer sehr, viel mehr, als wenn man sie in Princeton von einer 

eleganten Cocktailparty zur nächsten geschleppt hätte. 

Nein, da gefiel es Sybil hier in ihrem kleinen, gemütlichen Haus viel besser. Draußen vor den Fenstern fiel der Schnee, im Zimmer stand die hübsche kleine Fichte, die sie 

selbst geschlagen und liebevoll geschmückt hatte, zu ihren Füßen lagen die Hunde, 

und niemand drängte sie dazu, auszugehen. 

Naserümpfend nahm sie zur Kenntnis, daß Andy Williams gerade ein 

außerordentlich schmalziges Weihnachtslied sang. Da war ihr das alte "White 

Christmas" schon lieber, ganz gleich, wie oft man es auch schon gehört haben 

mochte. 

Sie schob das Huhn beiseite. Es schmeckte köstlich, aber nachdem sie zwei Tage lang 

fast ununterbrochen gegessen hatte, war ihr plötzlich der Appetit vergangen. Sogar 

der Chardonnay schmeckte ihr nicht so gut, wie sie erst gedacht hatte. Sie trug das 

Geschirr in die Küche, stellte es in die Spüle und schlenderte ins Wohnzimmer 

zurück. 

Unter dem Weihnachtsbaum lagen die in farbenfrohem Papier eingewickelten 

Geschenke. Vielleicht hatte sie doch mehr mit ihren Eltern gemeinsam, als sie sich 

eingestehen wollte. Sybil fühlte sich niedergeschlagen, ruhelos und einsam. 

Natürlich konnte sie sich umziehen und Dulcy ihr Geschenk bringen, vielleicht sogar 

die Mullers besuchen. Doch nein, die Mullers waren bestimmt auf der 

Weihnachtsfeier, die für die Bewohner der Davis Apartments abgehalten wurde. 

Außerdem würde Leona auch da sein, und momentan hatte Sybil nicht die geringste 

Lust, Leona zu sehen. 

Dulcy würde allein zu Hause sein. Im Grunde jedoch war Dulcy auch nicht der 

Mensch, den Sybil jetzt gern besuchen wollte. Sie setzte sich auf den Teppich vor 

dem Ofen, lehnte den Kopf zurück gegen das Sofa und schlang die Arme um die 

Knie. Zum ersten Mal seit Jahren wollte sie am Weihnachtsabend nicht allein sein. 

"Sei nicht albern", sagte sie laut zu sich. Kermit hob den Kopf und wedelte mit dem Schwanz. "Den bist du endgültig los." Seufzend legte sie die Stirn auf die Knie. Im Radio ertönte nun ein uraltes Weihnachtslied von der noch ganz jungen Judy 

Garland. Das gab Sybil den Rest. Mit der Stirn auf den Knien weinte sie ihre ganze 

Einsamkeit, Traurigkeit und Verzweiflung aus sich heraus, während draußen weiter 

der Schnee fiel und drinnen die Kerzen am Weihnachtsbaum flackerten. Die Hunde 

rückten in stummer Anteilnahme näher an sie heran, aber auch das half nichts. Sie 

weinte herzzerbrechend, bis keine Tränen mehr kamen. 

Da endlich hob Sybil ihr tränenüberströmtes Gesicht. "Du Närrin", schalt sie sich leise. "Warum sitzt du hier allein und weinend unter dem Weihnachtsbaum, wenn 

der Mann, den du liebst, nur fünf Minuten von dir entfernt ist?" 

Sie brauchte genau eine Viertelstunde, um sich fertig zu machen. Es war schon nach 

zehn. Sie zog sich nicht um, sie flocht auch ihr langes Haar nicht. Sie nahm Nicks 

Geschenk, schlüpfte in ihren Daunenmantel und ging ans Telefon, um Dulcy 

anzurufen. 

"Dulcy?" Ihre Stimme klang leicht außer Atem. "Fliegst du morgen nach Kanada?" 

Ein leises, freundliches Lachen ertonte vom anderen Ende. "Ich komme und hole die Hunde." 

"Aber... " 

"Deswegen hast du doch angerufen, oder?" 

"Ja." 

"Also, dann lauf rasch zu deinem Herzallerliebsten. Gib ihm einen Kuß von mir", bat Dulcy fröhlich. 

Ganz plötzlich kam Sybil ein leiser Verdacht. "Du wolltest ihn doch nicht, oder?" 

"Ganz ehrlich?" 

"Ganz ehrlich." 

Dulcys Lachen klang nur ein ganz klein wenig angespannt. "Sagen wir mal, ich hätte es schon gern auf einen Versuch ankommen lassen. Aber er ist zu dir gekommen, 

nicht zu mir, und ich habe bereits vor langer Zeit gelernt, niemals etwas zu 

erzwingen, was nicht sein soll. Du kannst ihn haben, Sybil, mit meinem Segen. Nur 

gib ihn niemals auf, wenn du nicht einen ganz triftigen Grund dafür hast." 

"Dulcy... " 

"Ich hole die Hunde. Frohe Weihnachten, Sybil." 

"Frohe Weihnachten, Dulcy." 

Die hohen Stiefel nahmen sich ein wenig seltsam aus zu dem festlichen Kleid, auch 

war Sybils Haar bereits voller

Schneeflocken, nachdem sie den kurzen Weg bis zu ihrem Wagen zurückgelegt 

hatte. Sie war zu dem Entschluß gekommen, Nick nicht vorzuwarnen. Als sie ihn das 

letzte Mal gesehen hatte, war er wütend aus ihrem Haus gestürmt. Sie mußte 

vielleicht etwas raffinierter vorgehen, um ihn wieder für sich zu gewinnen. Ihr fiel 

ein, wie seine Augen gefunkelt hatten. Nun, vielleicht war es auch gar nicht nötig, 

besonders raffiniert zu sein. 

Vorsichtiger als sonst fuhr sie die Straße zur Black Farm entlang. Gerade in dieser 

Nacht wollte sie es nicht riskieren, von der Straße abzukommen, gerade in dieser 

Nacht wollte sie sich Zeit lassen, um ganz sicherzugehen, daß sie wußte, was sie tat. 

Je mehr sie sich der Farm näherte, desto stärker wurde ihre Zuversicht. Es gab nur 

zwei Alternativen. Entweder man war eine halbe Meile voneinander entfernt und 

traurig, oder zusammen und glücklich. Die Entscheidung fiel nicht schwer. 

Er hatte etwas dazugelernt - seine Haustür war nicht abgeschlossen. Vor der 

Scheune parkte der grüne Jaguar, mit leichtem Unbehagen betrachtete Sybil den 

langen, häßlichen Kratzer an der Tür. Ihr Geländewagen war eindeutig besser 

davongekommen bei dieser Kollision, aber bei ihm machte ein Kratzer mehr oder 

weniger ohnehin nichts mehr aus. 

Sybil klopfte nicht an, sie trat einfach in die Diele und schloß die Tür lautlos hinter sich. Im Wohnzimmer war niemand, aber aus der Küche ertönte Geschirrklappern, 

und jemand summte vor sich hin. Nick war eindeutig nicht so niedergeschlagen wie 

sie, wenn er so fröhlich summen konnte. Flüchtig spielte sie mit dem Gedanken, 

wieder zu gehen. Doch dann gab sie sich einen Ruck, zog die Stiefel aus und ließ den 

Daunenmantel zu Boden fallen. 

Leise lief sie über den kalten Fußboden, das Päckchen für Nick fest in den Händen 

haltend. Er hatte einen etwas schiefen Weihnachtsbaum aufgetrieben, der mit 

bunten Lichtern und Glaskugeln geschmückt war. Die Ofentür hatte er offenstehen

lassen, wohl damit er in die Flammen sehen konnte, und im Radio lief derselbe 

Sender, den Sybil bei sich auch gehört hatte. Welches von den ganzen 

Weihnachtsliedern ihm wohl am besten gefallen hatte? Und hatte er dabei an sie 

gedacht? 

Sie legte das Päckchen unter den Weihnachtsbaum. Dann, aus einem Impuls heraus, 

setzte sie sich im Schneidersitz daneben und wartete still ab. Ihr offenes Haar fiel ihr über die schmalen Schultern. 

Der Duft von frischem Kaffee vermischte sich angenehm mit dem würzigen 

Fichtennadelgeruch des Weihnachtsbaums. Es dauerte etwa fünf Minuten, bis Nick 

ins Wohnzimmer zurückkam. Er hielt einen Kaffeebecher in der Hand und war völlig 

geistesabwesend. Ohne in Sybils Richtung zu sehen, ging er zum Sofa hinüber und 

setzte sich. 

Er trug den schwarzen Jogginganzug von dem Abend, als sie dem Schneesturm 

entkommen waren, und er sah müde, etwas düster und sehr sexy aus. Sybil blieb 

reglos sitzen und wartete ab, daß er sie bemerkte. 

Im Radio wurde nun zum ungezählten Mal "Little Drummer Boy" gespielt. Das Feuer im Ofen vor Nick knisterte und prasselte, sein Schein fiel auf Nicks verschlossenes, 

abwesendes Gesicht. Sybil mochte nicht mehr warten. Sie räusperte sich. 

"Himmel!" Nick zuckte zusammen und verschüttete fast seinen Kaffee. Er sprang vom Sofa auf und wollte gerade wieder fluchen, da entdeckte er sie. 

"Es ist der Geburtstag des Herrn", sagte Sybil ernst, nur mit größter Mühe 

unterdrückte sie ein Schmunzeln. 

Nick stand wie angewurzelt da, sein Ärger verflog so rasch wie er gekommen war. 

"Und was bist du? Ein Geburtstagsgeschenk?" 

Sybil zuckte die Schultern. "Geburtstagsgeschenk, Weihnachtsgeschenk, was dir 

lieber ist." 

"Wie wär's mit - Hochzeitsgeschenk?" 

Sie spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Ein letztes Mal suchte sie 

verzweifelt nach Gegenargumenten. Er war nicht, was sie wollte, er war nicht, was 

sie brauchte, es würde mit einer Katastrophe enden, und eigentlich hätte sie nun 

ganz schnell fortlaufen sollen. 

"Ja", sagte sie schlicht. "Ja." Und dann streckte sie die Arme

nach ihm aus. 


***

"Du begehst einen großen Fehler", sagte Sybil. Sie hielt das Gesicht an seine Schulter geschmiegt und bedeckte seine Haut mit unzähligen kleinen Küssen. 

"Meinst du?" murmelte Nick schläfrig und zog sie enger an sich. Eine Spur von Kleidungsstücken führte vom Bett zurück ins Wohnzimmer, das Samtkleid lag 

schließlich unter dem Weihnachtsbaum. Das Feuer im Ofen war heruntergebrannt, 

die elektrischen Lichter des Weihnachtsbaums waren die einzige Beleuchtung, ihr 

Schein fiel auch ins Schlafzimmer. 

Sybil spürte, wie Nicks Blick mit äußerster Zufriedenheit auf ihr ruhte. "Ich bin nicht der richtige Typ Ehefrau für dich." Sie empfand es als nur gerecht, wenn sie ihn vorwarnte. "Ich gebe eine schlechte Professorenfrau ab, ich mag nicht in einem 

mehrstöckigen Wohnhaus leben, und ich will nicht, daß du Tweedjacken mit 

Lederbesätzen trägst und Pfeife rauchst." 

"Ich hasse Pfeifen, und Tweed ist nicht nach meinem Geschmack. Wir werden ein 

Haus auf dem Land kaufen, in dem jede Menge Platz für die Hunde ist." 

"Aber ich bin trotzdem nicht der Typ Frau, den du willst!" begehrte sie kläglich auf. 

Nur zu gut konnte sie sich das Bild vorstellen, das er da vor ihr heraufbeschwor. In 

Massachusetts schneite es auch, aber nicht so viel, und sie konnten eine alte Farm 

haben mit einer Scheune und einem kleinen Teich, um den die Hunde 

herumtobten ... und Kinder... 

"Nein", erwiderte Nick. "Du bist nicht der Typ Frau, den ich will, sondern du bist ganz einfach die Frau. Also werde ich mich damit abfinden müssen." 

"Ich habe schon einmal versagt", murmelte sie gegen seine Schulter. "Ich konnte nicht so sein, wie Colin mich haben wollte." 

"Du bist bereits genauso, wie ich dich haben will." Tröstend und ermutigend streichelte er ihren Rücken. 

"Aber was ist, wenn du es dir anders überlegst?" 

"Und was ist, wenn du es dir anders überlegst? Es gibt keine Garantien im Leben, Sybil." 

"Nein." Ihre Stimme klang bedrückt und voller Zweifel. 

"Die einzige Garantie ist Liebe." 

Da hob sie den Kopf und sah ihn an. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der ihr fast 

den Atem raubte. "Liebst du mich denn?" 

Nick lächelte so zärtlich, daß ihre letzten Zweifel schwanden. "Unendlich." Er drehte sie auf den Rücken und beugte sich über sie. 

Sybil betrachtete ihn nachdenklich. "Gegen Liebestränke kann ich ankämpfen, auch gegen Dulcys Kuppeleien. Ich kann sogar gegen mein eigenes Herz ankämpfen. Auf 

keinen Fall aber kann ich dir auch noch widerstehen." Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und zog ihn zu sich herab. 

Erst am späten Vormittag stand Sybil auf, und da war Nick schon längst 

weggefahren. Um diese Fahrt war er nicht herumgekommen, seine alten Freunde 

Ray und Connie rechneten fest mit seinem Besuch. Er wollte sie also besuchen, mit 

ihnen zusammen essen, sie zur Hochzeit einladen und vor Mitternacht wieder in 

Danbury sein. Der Jaguar war ein schnelles Auto, und die Staatsstraßen nach Boston 

waren geräumt und gut befahrbar. 

Sybil widersprach diesem Plan nicht. Sie war überhaupt nicht in der Stimmung zu 

streiten, weder über das Hochzeitsdatum, das Nick bereits festgesetzt hatte noch 

über die Gästeliste, nicht einmal über das Für und Wider des Pendelns. Und das 

Thema Leona hatte er nicht mehr zur Sprache gebracht. 

Falls Sybil noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, dann waren sie durch die 

Weihnachtsgeschenke beseitigt worden. Sie hatte den roten Pullover fertig 

gestrickt, obwohl sie ganz entsetzt über seine Größe und seine Form gewesen war. 

Wie immer war er um die Hütten zu eng, um die Schultern zu weit und viel zu 

langärmelig geraten, aber sie hatte dennoch beschlossen, ihn Nick zu schenken. 

Teils, weil er sie wegen dieses Pullies immer aufgezogen hatte, zum anderen, weil 

ihm die Farbe wirklich außergewöhnlich gut stehen mußte. Er hatte gelacht, als er 

ihn ausgepackt hatte, er hatte auch gelacht, als er ihn anprobiert hatte. Der Pullover paßte wie angegossen. 

"Ich geb's auf!" sagte sie stöhnend und ließ sich nach hinten in die Kissen fallen. 

"Alles, was ich stricke, sieht zum Schluß so aus. Ich muß geahnt haben, daß ich 

irgendwann dir begegnen würde." 

"Hast du es ausgependelt?" spottete er liebevoll. 

"Nein, ich habe Tarot gelegt", erwiderte sie träge. "Wo ist mein Geschenk?" 

"Wie kommst du darauf, du könntest eins bekommen? Schließlich haben wir bis 

heute nicht mehr miteinander geredet, ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen." 

"Stimmt nicht, du wußtest, daß wir uns wiedersehen würden", widersprach sie liebenswürdig. "Was hast du denn für mich?" 

Sie fing den kleinen schwarzen Samtbeutel auf, den Nick ihr zuwarf. Etwas Schweres 

war darin. Irgendein Stein? Sie öffnete den Beutel, und ein dunkelblaues Pendel fiel 

daraus auf die Bettdecke. 

"Ich kann es kaum glauben", flüsterte sie fasziniert. "Kleopatras Pendel ..." 

"Eine Nachahmung, wie man mir sagte", erklärte Nick. 

"Natürlich, das Original liegt im Museum von Alexandria. Ich hörte, man hätte ein paar Kopien davon angefertigt, aber ich hätte nie zu hoffen gewagt, daß ich mal eine 

davon besitzen würde." Sie hielt das Pendel andächtig zwischen den Fingern. "Es ist wunderschön, es muß aus Lapislazuli sein. Woher wußtest du, daß ich mir das 

sehnlichst gewünscht habe? Ich hätte nie gedacht, daß du überhaupt von diesem 

Pendel weißt!" 

"Ich habe es ausgependelt." 

Sybil schmunzelte. "Aber sicher! Hat Dulcy es dir verraten?" Bewußt unterdrückte sie den winzigen Stich der Eifersucht und schloß die Hände schützend um den 

herrlichen Stein. 

"Nein, die Mullers", gestand er. 

"Habe ich noch Zeit, mich angemessen bei dir dafür zu bedanken?" fragte sie kokett. 

"Ergeht es mir dann so wie Anton und Julius Cäsar?" erkundigte er sich und kam näher. 

Sie schob die Arme unter den weichen Pullover, der ihm so gut paßte, und 

umschlang seine Taille. "Nicht, wenn du dich anständig benimmst. Aber ich sprach auch gar nicht von Sex. Ich dachte, ich könnte rasch für dich auspendeln, ob du eine 

gute Fahrt haben wirst." 

"Sex wäre mir lieber." 

Sybil lachte. "Man kann ja auch beides tun. Dann mußt du allerdings den Pullover ausziehen!" 

Bereitwillig streifte er sich den Pullover ab und kam wieder zu ihr ins Bett. 

Sybil kochte sich einen starken Kaffee und sang fröhlich Weihnachtslieder. So gut 

wie Judy Garland war sie natürlich nicht, auch kannte sie nicht alle Texte, aber 

wenigstens sang sie nicht falsch. Und nach den Ereignissen der letzten Nacht war ihr 

einfach nach Singen zumute. 

Es klingelte an der Tür, und Sybil zuckte so heftig zusammen, daß sie den heißen 

Kaffee verschüttete und sich dabei verbrannte. "Herein, die Tür ist offen", rief sie und wischte den Kaffee weg. Dann rieb sie sich die Hände an Nicks langer 

Pyjamajacke ab und ging in die Diele. 

Leona stand mit glänzenden Augen in der Tür. "Ich dachte mir doch, ich hätte deine Stimme gehört", sagte sie. Sybil wappnete sich instinktiv gegen eine mißbilligende Bemerkung, aber sie kam seltsamerweise nicht. "Ist der Professor da?" murmelte Leona und ging an Sybil vorbei ins Wohnzimmer. 

Sybil hatte die Kleidungsstücke längst vom Boden aufgehoben und weggeräumt, 

aber wenn sie glaubte, ihre Freundin täuschen zu können, dann hatte sie sich geirrt. 

"Er ist nach Boston gefahren und kommt gegen Mitternacht zurück." 

Leona ließ sich von Sybil zum Sofa führen, sie machte einen merkwürdig ruhigen und 

abwesenden Eindruck. "Also nur für heute, wie? Dann müssen wir uns beeilen." 

"Wie bitte?" 

Leona sah auf, über ihr Puttengesicht huschte ein Lächeln. "Wie ich sehe, habt ihr beiden eure Meinungsverschiedenheiten beseitigt. Das freut mich." 

"Tatsächlich?" 

"Aber natürlich! Anfangs hatte ich Zweifel über deinen Professor, als ich ihn 

kennenlernte. Und ganz sicher war er mir gegenüber auch sehr ungerecht. Ich denke 

aber, in wenigen Tagen werden wir alles geklärt haben, und dann sind wir alle die 

besten Freunde. Hat er... hat er gesagt, warum er nach Boston wollte? Besucht er da 

seine Familie?" 

"Alte Freunde", erklärte Sybil. Sie setzte sich in einen Sessel und schlug die Beine unter. "Ich bin froh, daß du so verständnisvoll bist, Nick redet sich da einfach nur etwas ein, was dich betrifft. Ich bin sicher, wenn wir mal alle ganz offen miteinander sprechen, wird er einsehen, daß er sich geirrt hat." 

"Bestimmt", murmelte Leona. "Und jetzt sitzt du also hier, an Weihnachten, ganz allein, und hast nichts zu tun." 

"Oh, ich habe eine ganze Menge zu tun. Ich wollte die Hunde herüberholen und 

dann vielleicht etwas Leckeres zum Abendessen vorbereiten." 

"Das dauert ja alles nicht so lange", wehrte Leona ab. "Tu einer alten Frau einen Gefallen, Sybil, schenk mir ein paar Stunden deiner Zeit heute, weil Weihnachten 

ist." 

"Hat dir mein Bergkristall nicht gefallen?" zog Sybil sie lächelnd auf. "Du ahnst nicht, wie schwierig es war, gerade diesen zu finden." 

"Oh, doch, ich habe mich sehr gefreut! Deshalb brauche ich dich ja auch gerade. 

Wenn wir noch einmal eine Rückführung machen und du dabei den Kristall in den 

Händen hältst, eröffnen sich uns unbegrenzte Möglichkeiten. Wir wissen ja beide, 

daß alle Meditationen und Rückführungen um das Zehnfache wirkungsvoller 

werden, wenn man dabei diesen Kristall in den Händen hält." Leonas Augen 

glänzten vor Eifer. "In jener Nacht damals konnten wir nicht weitermachen, dein 

Professor hatte da einiges mißverstanden. Gib mir noch einmal eine Chance, Sybil, 

wer weiß, ob wir noch mal dazukommen!" 

Sybil bewegte sich nicht. Aus irgendeinem Grund hatte sie keine Lust dazu, sie 

wollte sich Leona nicht wieder ausliefern. Sie wollte nicht nach früheren Leben 

suchen, schon gar nicht nach dem der armen Französin mit ihrem ermordeten 

Geliebten. Sie wollte einfach nur hierbleiben, ganz allein mit den Hunden, und auf 

Nicks Rückkehr warten. 

Was sie jedoch wollte und was sie letztendlich tun mußte, war zweierlei. Sie würde 

Danbury und Leona ohnehin schon bald genug verlassen müssen, also war das 

wirklich die letzte Gelegenheit, und das war sie der alten Frau einfach schuldig. 

Außerdem, was konnte es schon schaden? Sie hatte nie Angst vor unerwarteten 

Enthüllungen gehabt, da brauchte sie jetzt nicht damit anzufangen. "Gut", sage sie. 

"Ich mache mit." 

"Nicht hier." 

"Was heißt das, nicht hier?" Sybil sah sich in dem gemütlichen, einladenden Zimmer um. 

"Hier sind zu viele ungeordnete und unsichere Schwingungen. Hier wohnt ein 

Mensch, der diesen Dingen gegenüber skeptisch eingestellt ist, außerdem wurde 

hier mal ein Mann grausam ermordet. Diese schlechte Aura existiert immer noch." 

Liebe Güte, dachte Sybil, ärgerte sich dann aber über ihre Respektlosigkeit. "Schön. 

Wo gehen wir hin?" 

"Überlaß das mir." Leona lächelte zufrieden, und ihre kleinen

schwarzen Augen funkelten. 


***

"Ich gratuliere!" Ray schlug ihm auf die Schulter und strahlte über das ganze Gesicht. 

Nick war klar, daß sein eigenes Lächeln nicht weniger zufrieden wirken mußte, und 

dann fiel ihm auch schon Connie um den Hals. 

"Das wurde aber auch Zeit!" stellte sie fest. "Wer ist die Glückliche? Eine Karrierefrau? Laß mich raten - eine Anwältin? Eine Museumskuratorin?" 

"Eine Spiritistin." Nick freute sich über die absolute Verständnislosigkeit auf den beiden Gesichtern. 

"Eine - was?" Connie war fassungslos. 

"Eine Spiritistin. Keine sehr begabte allerdings. Sie pendelt, jedoch ohne großen Erfolg. Sie leitet einen okkultistischen Buchladen, befindet sich aber ständig in den roten Zahlen. Sie kann ganz gut stricken ..." Er zeigte auf seinen Pullover. "Und sie ist Sekretärin beim 'Verein der Wasserhexen', falls euch das etwas sagt." 

"Du glaubst doch gar nicht an solche Dinge!" wandte Connie hilflos ein. 

"Nein. Aber ich glaube an Sybil." 

"Habt ihr beiden überhaupt etwas gemeinsam, Nick?" 

"Sicher! Sie glaubt alles, bis man ihr das Gegenteil beweist. Ich zweifle an allem, bis man mich von der Wahrheit oder Richtigkeit überzeugt. Wir gleichen uns also aus." 

"Aber... " 

"Mach dir keine Sorgen, Connie. Du mußt sie nur kennenlernen, dann wirst du mich verstehen." 

"Ich fasse es nicht", ließ Ray sich sanft vernehmen. 

"Was faßt du nicht?" 

"Der Mann ist endlich verliebt!" 

"In Adela war ich auch verliebt. Nicht ganz auf dieselbe Art, aber... " 

"Nein, das warst du eben nicht", widersprach Connie entschieden. "Hör auf eine Expertin, ich kann sofort erkennen, wenn jemand richtig verliebt ist, und in Adela 

warst du es nicht. Ray hat recht, es hat dich wirklich erwischt, zum Glück. Ich hätte mir kein schöneres Weihnachtsgeschenk wünschen können. Hoffentlich verdient sie 

dich auch." 

"Ich hoffe, daß ich sie verdient habe." 

"Demut und all der ganze Kram, auch das noch!" tat Ray verächtlich. "Komm rein und trink etwas mit uns. Die Kinder haben das Wohnzimmer zwar 

auseinandergenommen, aber bestimmt finden wir noch irgendwo ein ruhiges, 

friedliches Plätzchen. Dann kann ich dir endlich auch von deinen Freunden, den 

Longermans, berichten." 

"Die Longermans?" 

"Leona und James Longerman. James sitzt im Staatsgefängnis das zehnte von 

insgesamt fünfzehn Jahren wegen Betrugs ab. Offensichtlich hat er sich einen netten 

Lebensunterhalt damit verdient, kleine, alte Damen um ihre Ersparnisse zu bringen. 

Leona ist noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen, aber es ist ziemlich 

eindeutig, daß sie der Kopf der ganzen Sache war. James wird morgen auf 

Bewährung entlassen, es sieht so aus, als käme er gerade rechtzeitig raus, um mit 

seiner Frau Silvester zu feiern. Es sei

denn, du hast etwas gegen ihn in der Hand, so daß man ihn doch drinnen behalten 

kann." 

"Verdammt!" schimpfte Nick. "Ich wußte doch, daß da etwas nicht stimmt! Sie hat wieder mit ihrer alten Masche angefangen und erleichtert die Witwen in Danbury 

um ihr Vermögen. Der Himmel weiß, was sie mit dem Geld angefangen hat..." 

"Ich wäre nicht überrascht, wenn sie es nach Kanada gebracht hätte. Die Grenze ist nicht so weit von hier, es ginge ziemlich einfach. Wahrscheinlich hat sie sich dort ein Nest gebaut und wartet auf James' Entlassung. 

"Ich nehme nicht an, daß du zufällig ein paar handfeste Beweise hier hast? Sybil ist nicht so leicht zu überzeugen." 

"Ich dachte, du sagtest, sie sei eher leichtgläubig?" 

"Dummerweise nicht, wenn ich ihr etwas sage. Außerdem ist sie sehr loyal." 

"Ich habe ein paar Computerausdrucke. Reicht das aus, um ihre Loyalität ins 

Wanken zu bringen?" 

"Ich denke schon." Seufzend nahm Nick das Glas, das Ray ihm reichte. "Hoffentlich wird es nicht zu anstrengend, sie zu überzeugen." 

"Nick?" Connie erschien in der Tür. "Telefon für dich. Eine Frau." 

"Sybil!" rief Nick und stand auf. 

"Nein. Eine gewisse Dulcy. Sag mal, wie viele Frauen hast du da eigentlich?" 

Nick kämpfte gegen eine plötzliche, unangenehme

Vorahnung an. 'Nur eine, Connie. Nur eine." 


***

"Willst du wirklich hier hinauffahren?" fragte Sybil skeptisch und kuschelte sich tiefer in den Beifahrersitz. Sie trug ihr rotes Kleid, darüber einen warmen Pullover 

von Nick und ihren Daunenmantel. Aus einem unerfindliche n Grund hatte Leona 

nicht bei ihr zu Hause anhalten wollen, obwohl sie direkt an

Sybils Zufahrt vorbeikamen, ehe sie auf die Uferstraße am See abbogen. 

Die Straße war nicht in bestem Zustand. Zu dieser Jahreszeit lebte hier kein Mensch, 

und nur ab und zu kam der Winterdienst hier entlang, um dafür zu sorgen, daß die 

Straße wenigstens befahrbar blieb. 

"Aber ja", versicherte Leona. "Entspann dich nur, lehn dich zurück, wir sind bald da. 

Wir brauchen einen stillen, friedlichen Ort, wo uns niemand stört, damit wir uns 

konzentrieren können." 

"Kommen wir auch bestimmt vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück? Du hast es 

mir versprochen, Leona! Ich muß meine Eltern anrufen und ihnen frohe 

Weihnachten wünschen, außerdem wird es höchste Zeit, daß ich meine Hunde 

abhole." 

"Selbstverständlich. Es ist gerade zwei Uhr, erst um halb fünf wird es dunkel. Wir haben sehr viel Zeit." 

"Aber wo fahren wir eigentlich hin?" 

Leona lächelte zufrieden. Sie fuhr wesentlich schneller als sonst, ihr Wagen kam ab 

und zu auf der verschneiten Straße leicht ins Schleudern. "Zu dem geeignetsten Ort, den man sich denken kann. Ich habe mir das Haus der Barringtons geliehen." 

"Das ist im Winter doch abgeschlossen! Außerdem kommen wir da gar nicht hin, die Zufahrt zum Haus ist sehr lang. Bestimmt liegt dort ein guter Meter Schnee." 

"Die Zufahrt ist geräumt. Die Enkel der Barringtons waren hier zum Skilaufen, sie sind heute morgen abgereist. Wir werden also unsere Ruhe haben, und niemand 

wird je mitbekommen, daß wir überhaupt da waren." 

"Heißt das, du hast gar nicht gefragt?" 

"Ich habe es ausgependelt", erklärte Leona würdevoll. "Alles wird gutgehen." 

"Leona! Wann siehst du endlich ein, daß Pendeln nicht die Antwort auf alles ist? Wir können doch nicht einfach in ein Haus eindringen, ohne vorher gefragt zu haben, 

nur weil das

Pendel dir gesagt hat, es sei nichts dabei! Das Pendel sagt einem leicht, was man 

gern hören will!" 

"Noch vor einem Monat hättest du so etwas nie gesagt. Der Professor hat einen 

äußerst schlechten Einfluß auf dich, Sybil. Ich bin zutiefst enttäuscht." 

"Ich versuche doch nur, vernünftig zu sein. Hör mal, ich halte das Ganze für keine besonders gute Idee. Laß uns zu meinem Haus zurückfahren. Ich mache uns einen 

Kräutertee, dann können wir die Rückführung auch dort vornehmen." 

"Wir sind fast da, Sybil." 

"Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei, wenn wir einfach so in ein fremdes Haus 

eindringen." Sybil versuchte krampfhaft gegen das rasch stärker werdende 

Unbehagen anzukämpfen, das in ihr aufstieg. "Ich möchte zurück." 

Leona fuhr vor dem alten Haus vor und hielt an. Sie griff in ihre Manteltasche und 

zog eine sehr kleine, sehr glänzende und

sehr häßliche Pistole hervor. 


***

"Verdammt!" fluchte Nick halblaut vor sich hin und gab starker Gas. Verdammt, 

warum hatte sie nur nicht auf ihn gehört? Hätte sie nur etwas besser über seinen 

Verdacht nachgedacht, dann befände sie sich jetzt nicht in dieser fatalen Situation. 

Obwohl, woher wollte er wissen, ob sie wirklich in der Klemme steckte? Es gab nur 

Dulcy Badenhams zweifelhafte Vorahnung, aber nichts Konkretes. Allerdings hatten 

diese Vorahnungen ausgereicht, daß er Rays und Connies Haus auf der Stelle verließ 

und in rasendem Tempo wieder zurück nach Vermont fuhr. 

Kurz nach zwei hatte man Leona und Sybil auf der verlassenen Uferstraße fahren 

sehen. Und seitdem waren sie verschwunden. Vielleicht litt Dulcy unter 

übertriebenen Wahnvorstellungen, trotzdem hatte sie gedacht, es würde Nick 

vielleicht interessieren. 

Nick hatte sich in der Tat dafür interessiert. Wenn Dulcy unter Wahnvorstellungen 

litt, dann geriet er jedenfalls in Panik. Normalerweise dauerte die Fahrt von Newton 

fünf Stunden, er schaffte sie in zweieinhalb. Es war nur gut, daß die Staatsstraßen an diesem Weihnachtstag leer waren. Er hätte sich nicht dadurch aufhalten lassen 

wollen, einen Strafzettel zu bekommen, schon gar nicht, weil er die 

Geschwindigkeitsbegrenzung fast um das Doppelte überschritten hatte. 

Um halb sieben kam er in Danbury an und fuhr direkt zu Leonas Wohnung. Wie in 

Danbury üblich, war auch ihre Tür unverschlossen. Als er sie öffnete, fand er seine 

schlimmsten Befürchtungen bestätigt. 

Gladys, die bösartige Katze war verschwunden, und mit ihr jedes einzelne 

Möbelstück sowie jegliches Anzeichen dafür, daß hier überhaupt jemals jemand 

gewohnt hate. Nur die Jalousien waren heruntergezogen, wohl, um neugierige 

Blicke von draußen abzuschirmen. Leona hatte ihre Zelte abgebrochen. 

Und Sybil mitgenommen? Er stürmte aus der verlassenen Wohnung und rannte zu 

seinem Wagen. Mit klopfendem Herzen, schwitzenden Händen und abwechselnd 

betend und fluchend fuhr er zur Black Farm. Hoffentlich war Sybil dort! Er würde ihr 

den Hals umdrehen, wenn nicht. Hoffentlich war sie in Ordnung, sie konnte etwas 

erleben, wenn sie verletzt war! Wie hatte sie nur so naiv und dumm sein können! 

Wenn sie heil und unversehrt war, dann würde er sie übers Knie legen, weil sie ihm 

solche Angst eingejagt hatte. Und er würde sie nie, nie wieder allein lassen. 

Die Dunkelheit in der Black Farm war ein schlechtes Zeichen, dennoch rannte Nick 

ins Haus und rief nach ihr. Seine Stimme hallte trostlos durch die leeren Räume. Er 

fand nichts, keine Nachricht, kein Hinweis, daß sie überhaupt je da gewesen war. 

Nur seine Pyjamajacke lag auf dem ordentlich gemachten Bett und wartete auf ihre 

Rückkehr. 

Dulcy ging nach dem ersten Klingeln ans Telefon. "Wo ist sie?" brüllte Nick in den Hörer. 

"Ich weiß es nicht. Sind sie schon wieder zurück? Sie müssen ja geflogen sein!" 

"Hören Sie auf, Dulcy, ich habe jetzt keine Zeit für Scherze. Leona hat ihre Wohnung in der Stadt verlassen, ganz gleich, was sie vorhat, sie wird nicht mehr 

wiederkommen. Denken Sie nach, um Himmels willen! Wo könnten sie hingefahren 

sein?" 

"Nick, ich habe nicht die blasseste ..." 

"Können Sie es nicht auspendeln? Das Tarot legen? In eine Kristallkugel sehen? Tun Sie doch irgend etwas! Sie sind doch hier die Hexe, die mit dem direkten Draht zum 

Unbegreiflichen!" 

Auf der anderen Seite setzte gekränkte Stille ein. "Ich weiß nicht, wo sie ist, Nick, ich kann es auch nicht herausfinden. Ich habe schon alles probiert." 

"Was ist mit den Hunden? Sie haben sie doch bei sich, nicht wahr? Können die nicht die Spur aufnehmen?" 

"Diese Hunde würden durch das erstbeste Kaninchen abgelenkt werden, sie sind 

einfach keine Spürhunde", erklärte Dulcy geduldig. "Lassen Sie uns doch mal ganz logisch vorgehen. Sie sind in Leonas Auto auf der Uferstraße gesehen worden." 

"Wo führt diese Straße hin?" 

"Ganz um den See herum. Soweit ich weiß, sind die meisten Sommerferienhäuser 

jetzt im Winter abgeschlossen. Manchmal kommen Leute über Weihnachten 

dorthin, aber ich weiß nicht, ob dieses Jahr auch." 

"Das ist ja alles sehr hilfreich", brauste Nick auf. 

"Wir haben zwei Möglichkeiten", fuhr Dulcy ruhig fort, ohne auf seinen 

Wutausbruch einzugehen. "Entweder die Montebellos oder die Barringtons. 

Versuchen Sie es zuerst bei den Montebellos. Es ist das zweite Haus nach der Schule. 

Die Barringtons leben etwas abgeschiedener, ungefähr drei Meilen

von den Montebellos entfernt. Die Reifenspuren müßten Ihnen weiterhelfen." 

"Warum sind Sie eigentlich besorgt?" fragte Nick plötzlich. "Ich dachte, Leona wäre eine gute Freundin von Ihnen." 

"Leona gehört zu den Leuten, die Hexen in Verruf bringen", erklärte Dulcy gelassen. 

"Sollen wir uns bei den Barringtons treffen?" 

"Nein, bleiben Sie zu Hause. Ich rufe Sie an, wenn ich Hilfe

brauche." 


***

"Wie lange willst du mich hier festhalten?" fragte Sybil so ruhig wie möglich. Sie saß mit untergeschlagenen Füßen am Kamin und hatte sich wärmend den Mantel 

umgewickelt. Die Sonne war schon lange untergegangen, aber Leona hatte sich 

geweigert, Licht zu machen, aus Angst, ein zufällig Vorbeigehender könnte ihre 

Anwesenheit bemerken. Eine überflüssige Sorge, hier gingen nie Menschen vorbei, 

und sicher schon gar nicht am Abend der Weihnachtsfeiertage. "So lange es nötig 

ist", entgegnete Leona. "Ich hatte mir eigentlich etwas Besseres von dir erwartet, Sybil. Dem Professor war so verliebt, daß ich hoffte, er würde keine Zeit mehr 

haben, in meinen Angelegenheiten herumzuschnüffeln. Da habe ich mich wohl 

verschätzt." 

"Hast du die alten Damen wirklich bestohlen?" 

"Natürlich. Du brauchst gar nicht so mißbilligend zu klingen, Sybil." Leona saß ihr gegenüber, einen Becher Instantkaffee in der einen Hand, die Pistole in der anderen. 

Sybil fiel auf, daß sie Leona noch nie hatte Kaffee trinken sehen, allerdings hatte sie sie auch noch nie mit einer Pistole gesehen. Wahrlich, ein Tag voller 

Überraschungen. "Ich habe ihnen immer genug Geld zum Leben gelassen. Keiner 

von ihnen wird es an etwas fehlen. Sie haben nur ihren Kindern nichts mehr zu 

vererben." 

"Findest du nicht, daß das ziemlich kriminell ist?" 

"Ganz und gar nicht. Die Kinder kommen nie zu Besuch. Sie bringen ihre 

verwitweten Mütter in Altersheimen und Pflegeheimen unter und warten, bis sie 

sterben, damit sie endlich absahnen können. Warum sollten diese Kinder also das 

Geld bekommen, wo sie sich noch nicht einmal um die alten Damen gekümmert 

haben?" 

"Das ist ja sehr ergreifend, Leona", bemerkte Sybil zynisch. "Aber Mary Philberts Kinder kommen jedes Wochenende, sie nehmen sie überall mit hin, selbst in die 

Sommerferien. Mary wünschte sogar manchmal, sie hätte etwas mehr Ruhe. Und sie 

hast du genauso beraubt wie die anderen." 

Leona zuckte die Schultern. "Was soll ich sagen? Im-Grunde bin ich wohl ein durch und durch verkommener Mensch." 

"Diesbezüglich wirst du von mir keinen Widerspruch bekommen", murmelte Sybil. 

"Wirst du mich umbringen?" 

"Lieber Himmel, nein! Ich bin strikt gegen körperliche Gewalt. Ich halte dich hier nur solange fest, bis für mich alles ganz sicher ist. Sollte Nick nach dir suchen, dann 

findet er bei dir zu Hause eine Nachricht, auf der steht, er solle ja keine Dummheiten machen, sonst würde der Schnee hier irgendwann im Frühjahr deine Leiche 

freigeben " 

"Ich dachte, du hättest etwas gegen körperliche Gewalt!" Sybil lehnt sich in ihrem Schaukelstuhl zurück. Der Kaminsims war vollgestellt mit Golfschlägern und Pokalen 

in allen Großen und Formen. Der alte Mr. Barrington mußte ein ausgezeichneter 

Golfer sein. Sybil betrachtete die Auszeichnungen nachdenklich. 

"Ach, was, das war nur eine leere Drohung", versicherte Leona, und Sybil wünschte, sie hätte ihr glauben können. "Weißt du, mein Mann wird morgen auf Bewährung 

entlassen. Bis das über die Bühne gegangen ist, muß alles schön friedlich und 

unauffällig bleiben. Dann treffe ich mich mit ihm in Kanada, wo wir glücklich und 

zufrieden von dem Geld leben werden, das ich zusammengebracht habe.'" "Ich 

dachte, dein Mann sei tot." 

"Du dachtest auch, ich sei ein guter Mensch und dein Professor eine Gefahr. Gib es zu, Sybil, du hast keine besonders gute Menschenkenntnis." 

Sybil biß die Zähne aufeinander, doch dann lächelte sie wieder. Wenn sie doch nur 

näher an den Kaminsims und all die schönen Trophäen herangekommen wäre ... 

"Also, du hältst mich hier fest, bis dein Mann aus dem Gefängnis kommt. Und was 

wirst du dann tun?" 

"Dich fesseln, verschwinden und Nick von der Grenze aus anrufen. Die Grenze ist 

nur eine Stunde von hier, Sybil, das wirst du schon überleben." 

"Was ist, wenn du ihn nicht anrufst?" 

"Dann finden sie dich wirklich erst im Frühling", erklärte Leona freundlich. "Sei doch ausnahmsweise mal vernünftig. Nach Betrügern fahndet man weitaus weniger 

gründlich als nach Mördern. Ich sorge schon dafür, daß dein Professor dich rettet, 

ob du das verdienst oder nicht." 

"Ich wünschte, ich könnte dir glauben." 

"Das wirst du wohl müssen, ich bin in der stärkeren Position momentan. Ich habe 

die Pistole", stellte Leona fest. 

"Die hast du in der Tat." Sybil streckte die Beine aus und ließ den Mantel auf ihren Schoß gleiten. "Ich nehme nicht an, daß du mich jetzt ein wenig schlafen läßt? Ich habe letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen." 

"Das kann ich mir vorstellen", pflichtete ihr Leona mit einem häßlichen, anzüglichen Grinsen bei. "Du kannst da im Schaukelstuhl schlafen. Es ist erst acht Uhr..." 

"Wir sind schon sechs Stunden hier!" rief Sybil fassungslos. 

"Und wir werden noch um einiges länger hier sein, bis ich ... was war das?" Bei dem gedämpften Klopfen an der Tür wirbelte sie herum, und für einen Moment war die 

Waffe nicht auf Sybil gerichtet. 

Sybil zögerte keine Sekunde. Sie sprang auf und warf Leona den Mantel über. Dann 

nahm sie einen der Pokale vom

Kaminsims und hieb ihn Leona über den Kopf. Der Schlag war wohl nicht heftig 

genug gewesen. Leona wehrte sich heftig. Sybil schlug zum zweitenmal zu. Ein Schuß 

löste sich, die Kugel durchdrang den Mantel und blieb schließlich in der 

holzgetäfelten Wand stecken. Leona lag reglos unter dem Mantel auf dem Boden. 

Sybil hörte jemanden an der Tür, aber sie achtete nicht weiter darauf sondern 

beugte sich über Leonas bewegungslosen Körper. Vorsichtig hob sie einen Zipfel des 

Mantels an und wappnete sich insgeheim auf einen furchtbaren Anblick. Leona lag 

friedlich da, um ihr linkes Auge begann sich ein kräftiges Veilchen abzuzeichnen. Die eine Hand hatte sie locker um die Pistole gelegt, ihr Atem ging kräftig und 

gleichmäßig. Erleichtert nahm Sybil ihr die Waffe ab, dann richtete sie sich auf und 

ging zur Tür. 

Draußen stand kein Komplize, sondern Nick. Er sah entsetzt, wütend und wunderbar 

besorgt um sie aus. Sie flog ihm in die Arme, ehe er überhaupt ins Haus treten 

konnte. 

"Bist du in Ordnung?" Fieberhaft strich er mit den Händen über ihren Körper, als suche er nach eventuellen Verletzungen. 

"Bestens. Ich habe die alte Hexe ausgeschaltet." 

"Gut." Er küßte sie hart und fest auf den Mund. "Wenn du von Anfang an auf mich gehört hättest..." 

Sybil legte ihm warnend eine Hand gegen die Brust. "Wenn du jetzt sagst 'Das habe ich dir ja gleich gesagt', dann fällt die Hochzeit ins Wasser. Dann müssen wir bis an den Rest unseres Lebens in Sünde leben!" 

"Ich werde es nicht sagen." 

"Danke." 

"Denn du weißt es ja ohnehin selbst." 

"Nick..." 

"Ist hier irgendwo ein Telefon? Wir müssen die Polizei anrufen und Dulcy..." 

"Wie hast du mich denn gefunden? Wußte Dulcy daß Leona mich entführt hatte?" 

"Sie ahnte es. Sie rief mich in Newton an, und ich kam auf dem schnellsten Weg 

zurück. Ich glaube, ich habe alle Geschwindigkeitsrekorde gebrochen." 

"Das kann ich mir denken. Dem Himmel sei Dank für Dulcy." 

"Und was ist mit mir?" 

Sybil schmunzelte. "Oh, für dich bedanke ich mich schon seit Wochen, bewußt oder unbewußt!" 

"Ich werde dir die entsprechende Antwort darauf nach unserem Anruf bei der 

Polizei geben", kündigte er mit seiner verführerischsten Stimme an. "Wo ist das Telefon?" 

Sybil führte Nick an Leonas immer noch regloser Gestalt vorbei in die Küche. 

"Ist mit ihr alles in Ordnung?" erkundigte er sich, während Sybil nach dem Telefon griff. 

Aber ja! Ich habe ziemlich fest zugeschlagen, doch Unkraut vergeht nicht. Siehst du 

mal nach, ob die Barringtons irgend etwas Alkoholisches haben, während ich die 

Nummer der zustandigen Polizei heraussuche?" 

"Kannst du nicht einfach die allgemeine Nummer des Polizeinotrufs wählen?" 

"Aber doch nicht hier draußen auf dem Land, du ahnungsloser Großstadtmensch! 

Sieh mal her." Sie blätterte durch die dünnen Seiten und überhörte absichtlich die Geräusche im Wohnzimmer. "Ach ja, und etwas Alkoholisches, bitte. Was, das ist 

egal, von mir aus Madeira zum Kochen. Noch nie habe ich mich so nach einem 

Drink... " 

"Was war das?" Nick fuhr herum. 

"Ich weiß nicht. Vielleicht..." 

"Verdammt, sie macht sich aus dem Staub!" Mit einem Satz hechtete Nick durch die Schwingtür aus der Küche heraus, und Sybil folgte ihm. 

"Laß sie gehen, Nick", rief sie. 

Nick blieb auf der Veranda stehen, starrte in die mondhelle Nacht und hörte, wie 

das Motorengeräusch des davonfahrenden Wagens sich immer weiter entfernte 

und leiser wurde. Es war nicht das laute, tuckernde Geräusch von Leonas Wagen, 

sondern das gedämpfte Schnurren des Jaguarmotors. 

Wütend drehte er sich zu der nicht sehr zerknirscht wirkenden Sybil um. "Sie hat meinen Wagen gestohlen!" 

"Das tut mit leid." 

"Aber du wolltest, daß sie entkommt, nicht wahr?" 

Sie dachte erst daran, es abzustreiten, aber dann überlegte sie es sich anders. "Ja." 

"Warum?" 

"Ich weiß es nicht, vielleicht als eine Art Weihnachtsgeschenk. Sie ist eine ziemlich durchtriebene, boshafte, aber auch alte Frau. Ich möchte trotz allem nicht, daß sie 

ins Gefängnis kommt." 

"Obwohl sie dich entführt hat?" 

"Sogar obwohl sie einen kompletten Narren aus mir gemacht hat." Sybil trat auf ihn zu und umschlang ihn mit beiden Armen. "Ich bin nun mal dumm und sentimental. 

Sollen andere sie schnappen, das wird ohnehin bald genug der Fall sein. Nur ich 

möchte nicht dafür verantwortlich sein." 

Nick seufzte. "Nun, wenigstens etwas Gutes hat sie getan. Sie hat in deinen 

schrecklichen alten Mantel geschossen." 

Sybil sah sich nach dem Bündel um, aus dem die Federn nur so quollen. "Du wirst 

mir einen neuen kaufen müssen." 

"Du bist einfach schrecklich, weißt du das?" brummte er und legte die Arme um sie. 

"Ja, ich weiß", gab sie müde zu. "Bist du sicher, daß du mich heiraten willst? 

Vielleicht bereust du es." 

"Das einzige, was ich bereue, sind die vielen Jahre, die ich ohne dich gelebt habe." 

Zärtlich strich er ihr über den Rücken und zog sie an sich. 

"Ich werde nie eine anständige brave Ehefrau!" warnte sie ihn. 

"Bloß nicht. Du wirst ganz Harvard terrorisieren, in Cambridge wirst du 

wahrscheinlich eine Filiale der 'Nach Erleuchtung Suchenden' gründen, ich werde 

ständig über Pendel, Ruten, Hunde und Bücherstapel in unserem Haus stolpern, und 

unsere Kinder werden allesamt kleine Hexen sein." 

"Gut möglich", meinte Sybil entzückt. 

"Und ich will es auch gar nicht anders haben." 

"Ich auch nicht." Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn zart auf den Mund. "Frohe Weihnachten, Nick." 

Er zog sie noch dichter an sich, seine Augen leuchteten verheißungsvoll. "Frohe 

Weihnachten, Sybil. Laß uns nach Hause fahren." 

"Nach Hause", murmelte sie. "Wie herrlich sich das anhört." Sie löste sich von ihm, hob ihren zerfetzten Mantel auf und ging zur Tür. "Das einzige, was ich bei all dem hier nicht verstehe ..." 

"Nur eins?" Nick schaltete die Lichter aus, schloß die Tür und trat mit Sybil in die kalte Nacht hinaus. 

Sie überhörte die Bemerkung. "Wie hast du gewußt, wo ich bin?" 

"Dulcy sagte es mir." 

"Aber wie konnte sie das wissen?" 

"Jemand hat euch in diese Richtung fahren sehen." 

"Nick, wir sind an niemandem vorbeigekommen!" 

"Nun ja, dann hat sie einach nur logisch kombiniert." 

"Unsinn, sie muß es ausgependelt haben." 

"Sei nicht albern, Sybil, sie kann unmöglich ..." 

"Doch. Schließlich ist sie eine weiße Hexe." 

"Von mir aus kann sie auch bunt sein. Außerdem, es gibt keine Hexen." 

"Frohe Weihnachten", trällerte Sybil vor sich hin. "Irgendwie glaube ich nicht, daß all unsere Probleme verschwunden sind!" 

Er schmunzelte ihr über das Dach von Leonas altem Wagen hinweg zu. "Liebling, sie fangen wohl eher gerade erst an! Hast du Angst?" 

Sie sah ihn aus klaren braunen Augen offen an. "Ein wenig. Und du?" 

"Auch ein wenig. Aber mach dir keine Sorgen, immer wenn es mit mir zu schlimm 

wird, kannst du ja Dulcy um einen Zauber bitten." 

"Oder du kannst mir einen ungarischen Liebestrank zubereiten." 

"Vielleicht schafen wir es aber auch von ganz allein und ohne alle Zauberei. Steig ein, Sybil, ehe ich wütend werde, weil mir wieder einfällt, was mit meinem Jaguar 

passiert ist." 

"Mir hat er ohnehin nie gefallen", murmelte sie beim Einsteigen. 

"Müssen wir auf dem Rückweg noch bei Dulcy vorbei?" erkundigte sich Nick. 

"Nein. Sie wird längst wissen, daß alles in Ordnung ist. Schließlich ist sie eine Hexe." 

"Ist sie nicht." 

"Doch!" 

"Nein." 

"Doch... " 

- ENDE -
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